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			Vorwort

			Irgendwann im Leben kommen wir an einen Punkt, da fragen wir uns unweigerlich, was wäre gewesen wenn? Auch wenn wir wissen, dass es nichts mehr ändert und wir trotzdem unsere Entscheidungen in der Vergangenheit genauso getroffen hätten. Es ist nur allzu menschlich zu hinterfragen und über Vergangenes nachzudenken. Schließlich soll man ja auch aus seinen Fehlern lernen. Wir versuchen in Zukunft andere Wege einzuschlagen und unser Schicksal neu zu ordnen. Manchmal begehen wir die gleichen Fehler ein zweites Mal oder biegen trotzdem falsch ab. Was aber passiert, wenn wir genau wissen wir gehen in die falsche Richtung? Gehen wir trotzdem? Ja das tun wir. Oft aus den unterschiedlichsten Gründen. Weil wir einen Menschen nicht verlieren möchten, die Familie nicht verletzen wollen, oder unsere Lebensweise beibehalten, und so weiter. Auch ich bin wissentlich falsch abgebogen. Es war meine Entscheidung, mein freier Wille und trotzdem hatte ich keine andere Wahl, denn ich konnte wählen. Zwischen Leben und Tod. Würden Sie den Tod wählen?

		

	
		
			Kapitel 1

			Jessica

			So langsam setzte mein Verstand wieder ein, wie konnte ich mich denn für so etwas überhaupt hergeben? Ich kannte hier im Haus niemanden. Welcher Teufel ritt mich also, in ein Auto mit vier wildfremden Männern, zu steigen? Hillary wollte Hilfe holen, warum hatte ich nicht auf sie gewartet? Was war nur los mit mir, ich war doch sonst nicht so naiv und vor allem war ich nie ein Mensch, der leicht beeinflussbar war. Während ich nach meinem Mobiltelefon suchte, durchlebte ich noch einmal in Gedanken den Augenblick, der mein Leben für immer veränderte.

			Es ging so schnell, dass ich kaum begriff, was geschah. Auf einmal gab der Boden unter mir nach und ich fiel. Hinter mir konnte ich noch Hillarys Schrei hören. „Pass auf Jessica!“ Aber da war es schon geschehen. Ich schlug hart auf, mein Kopf brummte und alles tat mir weh. Modriger Geruch stieg mir in die Nase und es war dunkel. Komisch, ich dachte immer Wildfallen seien lange nicht so tief. Ich rief, oder sagen wir mal, ich brachte ein heiseres Krächzen zustande. Langsam fand sich meine Stimme wieder, doch auch nachdem ich mehrmals gerufen hatte. „Hillary, hier bin ich! Hört mich jemand, ich bin hier unten! Hilf mir“, rührte sich nichts. 

			Endlich fand ich mein Handy. Ich hatte es unter der Matratze versteckt, in der Hoffnung es würde niemand finden. Schnell schaltete ich es ein, flüchtete damit ins Bad und sperrte hinter mir ab. „Bitte lieber Gott lass mich Empfang und noch genügend Akku haben“, betete ich still vor mich hin, während das Mobiltelefon sich anmeldete. Es musste einfach klappen, ich wollte dringend hier raus kommen, bevor mein gesunder Menschenverstand wieder aussetzte. Ich fuhr zusammen, als ein Piepton mir sagte das Telefon sei nun bereit. Angestrengt lauschte ich, doch nichts war von außen zu hören. Schnell suchte ich mir eine Ecke mit Empfang in dem kleinen Bad. Ich kletterte auf den Badewannenrand und siehe da, zwei Balken leuchteten. Das sollte genügen. Meine Mailbox zeigte etliche verpasste Nachrichten von José und Hillary an. Ich wollte nicht riskieren sie abzuhören oder zu telefonieren, aus Angst mein Akku würde leer werden. Also schrieb ich schnell eine Sms mit dem Text. >Hilfe bin gefangen, weiß nicht genau wo, circa zwei Fahrtstunden von Wald. Kann nicht telefonieren, kein Akku. Sucht mich! Schnell! Ich muss unbedingt hier weg! Jessica.< Inbrünstig betete ich, dass der Akku und der Empfang reichten, um den Hilferuf zu versenden. Ich schickte ihn an José und an Hillary in der Hoffnung, dass zumindest einer von beiden den Text erhielt. Nach unendlich langer Zeit zeigte mir ein Symbol an, dass die Nachricht erfolgreich gesendet wurde. Gott sei Dank! Nun konnte ich wieder hoffen. Mein Akku blinkte schon, also schaltete ich schnell das Gerät aus, um es vielleicht noch einmal verwenden, zu können. Leise ging ich wieder nach nebenan in mein Zimmer und versteckte es erneut unter der Matratze. Das Versteck schien mir einigermaßen sicher zu sein. Plötzlich tauchten wie Blitze immer mehr Erinnerungsfetzen vor mir auf.

			„Hillary bist du es?“ Blinzelnd sah ich in die grelle Sonne über der Öffnung, konnte aber nur schemenhafte Gestalten erkennen. Warum redete denn niemand mit mir? Wie aus dem Nichts, zogen mich starke Arme nach oben und halfen mir aus der Tiefe hinaus. Ich kannte den Mann nicht. Genau genommen kannte ich keinen der vier um mich stehenden Männer. Alle waren schwarz gekleidet und sahen mich mit merkwürdigen Blicken an. „Gott bin ich froh, dass Sie mich gefunden haben. Meine Freundin ist Hilfe holen gegangen, aber Sie waren wohl schneller. Wie haben Sie mich nur ge ...“ „Schweig!“ Fuhr mich der Mann, der mir geholfen hatte, an. Ich war so verblüfft, dass ich schlagartig verstummte. „Wir helfen Ihnen. Begleiten Sie uns doch“, wandte sich nun ein anderer mit wesentlich freundlicherer Stimme an mich. „Nein, denn meine Freundin weiß ja gar nicht, dass Sie mich gefunden haben. Ich warte besser.“ Antwortete ich. „Wo wohnen Sie?“, fragte mich einer der Männer. Ich murmelte leise, dass ich in der Innenstadt wohne und fragte noch einmal, wie sie mich denn gefunden hätten. „Nun, wir sind hier oft unterwegs und wir wissen von den Fallen hier in der Gegend, also sehen wir immer mal wieder nach, ob sich nicht Beute darin verirrt hat.“ Sagte einer der Hünen grinsend. Diese Entgegnung fand ich merkwürdig, deshalb ging ich etwas auf Abstand. Mir war schwindlig und ich strauchelte, während ich zurückwich. Jemand fing mich gerade noch auf, bevor ich umkippte. Er setzte mir eine kleine Flasche Wasser an die Lippen und meinte. „Sie müssen etwas trinken. Keine Ahnung, wie lange Sie sich schon da drin befinden, aber wie es scheint, sind Sie dehydriert.“ Meine Kehle war tatsächlich so ausgedörrt, dass ich begierig trank, ohne nachzudenken. Es befanden sich jedoch keine drei Schlucke mehr darin. „Kommen Sie, wir haben noch etwas im Auto.“ Wieder protestierte ich. „Aber ich will doch warten, wegen meiner Freundin.“

			„Das dürfen Sie ja auch. Trotzdem benötigen Sie Flüssigkeit. Wir bringen Sie dann mit dem Wagen zum Waldrand.“ Die Welt um mich drehte sich. Wahrscheinlich musste ich wirklich schnellstens etwas trinken und so willigte ich schließlich ein. Gestützt von zwei Männern, erreichten wir das Auto, nach circa einem halben Kilometer Fußmarsch.

			Schneller als ich reagieren konnte, wurde ich auf den Rücksitz geschoben. Zwei nahmen vorne Platz, zwei stiegen zu mir in das Heck. Ich kam mir vor wie verhaftet von der Polizei, fertig zum Abtransport. Über eine schlecht befestigte Straße fuhren wir Richtung Zivilisation. So dachte ich zumindest.

			Jetzt konnte ich nur zuversichtlich sein, dass Hillary und José schlau wurden aus meiner Nachricht und sich sofort auf die Suche nach mir begaben. Vielleicht hatten sie ja sogar schon die Polizei informiert, immerhin war ich nun schon länger als einen Tag weg. Es sollte doch nicht so schwer sein, diesen Ort zu finden. Warum war ich bloß unterwegs eingeschlafen? Ich hätte sonst eventuell einen Hinweis geben können, wo genau ich mich befand. Angestrengt dachte ich nach, es musste doch einen Grund geben, warum ich so arglos war?

			Ach übrigens, wir hatten noch gar keine Gelegenheit uns vorzustellen, mein Name ist Juan, am Steuer sitzt Carlos und die beiden Herren links und rechts neben ihnen sind Alfonso und Raoul. „Also noch einmal Hallo, mein Name ist Jessica!“ Stellte ich mich ein bisschen widerwillig vor. Juan, der Beifahrer griff in das Handschuhfach und zauberte doch tatsächlich vier Flaschen Cola heraus. Dankbar nahm ich das Getränk an und auch er und der Fahrer Carlos teilten sich eine Flasche. Meine Nachbarn lehnten dankend ab. „Mhm tut das gut, obwohl ich sonst selten Cola trinke, kommt es mir heute wie das köstlichste Getränk vor.“ Stellte ich erstaunt fest. Wir alle lachten. 

			Das war es! Irgendeine Substanz muss in dieser Flasche gewesen sein. Ein Beruhigungsmittel oder Ähnliches.

			Warum sonst blieb ich so ruhig und gelassen in solch einer gefährlichen Situation?

			Ich schloss die Augen und träumte von einem Glas guten Rotwein bei einem heißen Bad, das mich in die richtige Stimmung versetzen würde, dieses Erlebnis ganz schnell zu vergessen. Als ich aus meinen Tagträumen wieder erwachte, bemerkte ich, dass wir eine Richtung eingeschlagen hatten, die ich nicht kannte. Ich bildete mir ein, von hier aus alle Wege zu kennen, aber dieser war mir neu, weder die alte Scheune links, noch die brachliegenden Felder auf der rechten Seite, verrieten mir, wo ich mich befand.

			„Wohin fahren wir? Ich bin hier noch nie gewesen, ist das eine Abkürzung?“ Der Mann am Beifahrersitz drehte sich zu mir um und sah mich eigenartig an. Mir wurde ganz übel. „Das ist nicht der Weg zum Waldrand und auch nicht in die Stadt. Es wird bald dunkel und von hier aus sind es fast vier Stunden Fahrt. Sie sollten erst einmal mit uns kommen.

			 Wir leben in einer Art Wohngemeinschaft. Sie sehen nicht sehr gut aus und ich bin sicher Sie möchten sich noch ein bisschen erholen, ehe Sie dem Alltagsleben wieder guten Tag sagen.

			Grübelnd saß ich zwischen zwei schwarzen Riesen und besah mir die weitläufige Landschaft, durch die wir fuhren. Weit und breit nichts als Wiesen; Felder und Wälder. Vereinzelt mal eine kleine Ansammlung von Häusern oder eine große Scheune mit einem einsam gelegenen Haus. So wie es aussah, fuhren wir nicht in die Zivilisation, sondern sehr weit weg davon. Wir waren mitten in den Huertas. Ein riesiger grüner Gürtel rund um Valencia mit eigenen Bewässerungsanlagen zum Anbau von Obst und Gemüse. Nur leider in den letzten Jahren immer mehr verwaist.

			Wieso hatte man mich in dieses Haus gebracht? Warum hielten sie mich hier fest? Wollten Sie mir etwas antun? Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Bekam ich langsam Paranoia oder wäre das gar kein so abwegiger Gedanke? Egal wie lange, und wie sehr ich nachdachte, ohne Antworten kam ich der Lösung keinen Schritt näher.

			„Bestimmt kann ich bei Ihnen kurz telefonieren, damit meine Freundin Bescheid weiß, dass alles in Ordnung ist.“ Raoul neben mir antwortete. „Oh das tut mir jetzt leid, bei uns hat die Zivilisation in Sachen Telefon und Fernsehen haltgemacht. Aber mit dem Handy werden Sie Empfang haben.“ Leicht beunruhigt lehnte ich mich in den Sitz und erwiderte, dass mein Handy meine Freundin mitgenommen habe, um Hilfe zu holen. Diese Lüge kam mir unbewusst über die Lippen, aber vielleicht war es ganz gut so.

			 Ich versuchte mir einzureden, dass alles wirklich nett gemeint war von den Männern und ich versuchte auch fest daran zu glauben, dass mein Funkloch an unserem Ziel tatsächlich überwunden wäre. Da gab es dann nur noch den Haken, dass auch mein Ladegerät nicht anwesend war und ich hatte das dumpfe Gefühl mein Akku hielt nicht mehr lange.

		

	
		
			Kapitel 2

			José

			Jessicas Freund wurde allmählich unruhig. Seine Freundin meldete sich immer bei ihm, selbst wenn es einmal spät wurde. Doch nichts rührte sich. Sie hatte heute ihren freien Tag und wollte mit Hillary, ihrer besten Freundin, etwas Besonderes unternehmen. Irgendwo außerhalb von Valencia hatte Jessica vor Kurzem beim Vorbeifahren ein schönes Waldstück entdeckt, dass sie eventuell mit in eine ihrer Wandertouren aufnehmen wollte. Hillary war im Gegensatz zu ihm, für solche Erkundungsausflüge immer zu haben. Es war schon nach neun Uhr und es wurde langsam dunkel, er versuchte es bei Jessica auf dem Handy, doch er hatte nur die Mailbox dran auf der er hinterließ, sie solle sich doch bitte dringend bei ihm melden. Als Nächstes versuchte er es bei Hillary zu Hause und hatte eine in Tränen aufgelöste Frau am Telefon.

			„Mein Gott Hillary, was ist denn los? Du klingst ja ganz verstört, ist etwas mit dir oder Jessica?“ Die junge Frau schluchzte ganz jämmerlich. „Nein mit mir ist alles in Ordnung, aber ich habe keine Ahnung, wo Jessica ist und ich habe schon bei der Polizei angerufen, aber die melden sich nicht mehr.“ José geriet ganz aus der Fassung, wieso Polizei? „Sag mir jetzt sofort was los ist Hillary und warum hast du dich nicht gleich bei mir gemeldet?“, rief er aufgebracht.

			Wieder weinen am anderen Ende der Leitung. „Ich wusste nicht, was ich zuerst machen sollte und ich wollte dich ja auch nicht gleich beunruhigen. Da fiel mir als Erstes die Polizei ein. Ich habe ihnen auch deinen Namen genannt und dachte es ist besser, wenn du es von ihnen erfährst.“ „Was erfahren?“, brüllte er nun doch los, aber da hatte es Klick gemacht und die Leitung wurde unterbrochen. Er versuchte es noch einmal, doch sie nahm nicht mehr ab. Was war da nur passiert? Schnell schnappte er sich seinen Autoschlüssel und fuhr die zehn Minuten zu Jessicas Wohnung. Doch die sah, soweit er erkennen konnte, wie immer aus. Ein hübsch eingerichtetes Appartement im zweiten Stock einer alten spanischen Villa. Es ging über zwei Stockwerke, da man den Dachboden auch mit ausgebaut hat. Somit waren es drei große und luftige Räume, die aber durch die Holzbalken und die großen Sprossenfenster, äußerst gemütlich wirkten. Die Einrichtung tat ihr Übriges. Jessica hatte einen sehr guten Geschmack und verstand es Luxus und Behaglichkeit gut in Einklang zu bringen.

			So hatte sie alles im spanischen Stil in rot und braun Tönen eingerichtet. Natürlich auch mit ein paar antiken Stücken aus Josés Laden. Er war Antiqitäten Händler. Zum Beispiel einen wunderschönen Sekretär aus dem achtzehnten Jahrhundert. Vergaß dabei aber nicht hier und dort eine moderne Skulptur oder Malerei über dem äußerst bequemen braunen Ledersofa. Auch die Küche, welche eigentlich mehr aus einer funktionellen Kochnische mit Bar bestand, wurde mit Nussbaumholz im spanischen Stil gehalten, was aber nicht heißen soll, dass im technischen Sinn alles unmodern war. Hier war durchaus Zeitgeist zu spüren. Er ging durch die Räume, konnte aber nichts feststellen, was auf einen überstürzten Aufbruch hätte hindeuten können. Ihre Koffer waren alle noch da und es fehlte nur die kleine blaue Tasche, welche immer dabei war, falls es notwendig wurde, sich umzuziehen. Manchmal erschien diese Frau ihm fast schon zu perfekt. Er beschloss es doch noch einmal bei ihrer besten Freundin Hillary zu versuchen, aber dieses Mal persönlich. In dem kleinen Vorraum, fiel sein Blick auf ein Bild an der Wand. Es zeigte Jessica lachend vor ihrem Pferd an einen Zaun gelehnt und ihm fiel wieder einmal auf, wie umwerfend sie doch aussah. Lange braune Haare, zwei funkelnde leicht schräg stehende grüne Augen, ein äußerst sinnlicher Mund, schlank, aber Rundungen, wo sie sein sollten. Diese Frau war vielleicht keine Schönheit im üblichen Sinn, aber er war sicher, es gab wenige Männer, die dieser Frau widerstehen könnten, sie hatte etwas Magisches an sich.

			Angekommen bei Jessicas bester Freundin, war José schon wieder etwas ruhiger, es gab bestimmt eine vernünftige Erklärung für alles. Er klingelte dreimal, dass Erkennungszeichen, für Hillary, dass entweder Jessica oder er vor der Tür standen. Sie wohnte genauso wie Jessica in der herrlichen Altstadt und hatte ebenso ein drei Zimmer Appartement, dass etwas kleiner war als das seiner Freundin, aber wiederum seinen ganz eigenen Charme besaß. Als er oben in der behaglichen Wohnung stand, welche hauptsächlich mit schönen spanischen alten Möbeln eingerichtet war, hatte er gleich die Vorahnung, dass etwas wirklich Schlimmes passiert sein musste. Hillary war immer noch völlig aufgelöst und ihr rannen unaufhörlich Tränen über das Gesicht. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sie nicht zu schütteln, damit er sofort jedes Detail erfuhr. Behutsam führte er sie zu dem schon etwas abgesessenen weinroten Sofa, brachte ihr ein Glas Wasser und setzte sich neben sie.

			Nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte und so langsam wieder etwas ruhiger wurde, fing er an ihr Fragen zu stellen. „Hillary, was genau ist denn nun passiert?“ Sie schluchzte kurz auf, fing aber dann doch an zu erzählen.

			„Wir waren in diesem Waldstück bei den Huertas, du weißt ja, wie ihr die Gegend gefällt. Na ja wir sind gar nicht so sehr weit gekommen, auf einmal gab der Boden unter Jessica nach und sie fiel in so eine Art Wildfalle. Ich konnte sie aber nicht befreien, da sie zu tief war. Da bat Jessica mich Hilfe zu holen, weil unsere Handys aber so weit draußen keinen Empfang hatten, rief ich ihr zu, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Ich wollte nur schnell Richtung Auto gehen, denn dort hatte ich noch Empfang und Hilfe holen. Dummerweise verlief ich mich dann aber und fand erst nach einiger Zeit wieder den richtigen Weg. Als ich endlich so weit raus war aus dem Wald und wieder Empfang hatte, war mein Akku fast leer. Ich schaffte es zwar noch Hernandez Nummer zu wählen, aber schon als er abnahm, gab mein Akku auf. Also machte ich mich wieder auf den Weg zu Jessica, um ihr zu sagen, dass ich ins nächste Dorf fahren müsse, um Hilfe zu holen, doch dort angekommen, war sie nicht mehr da.“

			José starrte sie fassungslos an. „Was heißt nicht mehr da, meinst du sie hat es in der Zwischenzeit geschafft, sich selbst zu befreien?“ Hillary gab einen verzweifelten Laut von sich. „Nein, das glaube ich nicht, dazu war das Loch zu tief ich habe es ja nicht mal geschafft, am Boden liegend ihre Hände zu berühren. Selbst wenn, dann wäre sie ja wohl direkt zum Auto gegangen, aber da war sie nicht, auch nicht, als ich wieder dort ankam. Ich habe ständig auf dem Weg nach ihr gerufen und beim Auto angekommen habe ich bestimmt noch eine Stunde gewartet, bis es langsam dämmrig wurde, doch von Jessica keine Spur.“

			Jetzt war er mehr als nur beunruhigt, er hatte Angst. Was um Himmels willen war nur passiert? Hatte sie vielleicht doch jemand gefunden? Aber warum waren sie dann nicht zum Wagen gegangen, oder hatte irgendjemanden über Handy verständigt? Da war etwas ganz und gar nicht in Ordnung, das konnte er spüren. „Als du heimkamst, hast du dann also als Erstes die Polizei angerufen, was haben die denn gesagt?“ half er ihr weiter. „Sie meinten Jessica wäre noch nicht lange genug verschwunden um eine Fahndung einzuleiten, aber sie merken sich meinen Anruf vor. Bestimmt hätte sie tatsächlich jemand gefunden und sie taucht schon in den nächsten Stunden wieder bei uns auf. Aber ehrlich José, ich kann es nicht erklären, ich habe ein ganz ungutes Gefühl.“ Das hatte er allerdings auch, doch damit wollte er die arme Hillary jetzt nicht zusätzlich belasten, sie hatte an diesem Tag schon genug erlebt. „Wo ist eigentlich Hernandez, kann er herkommen oder ist er außerhalb unterwegs?“ Hernandez Zapatero ist Hillarys vier Jahre älterer Bruder und Selbstständiger Gemüsehändler. Wenn er größere Lieferungen hatte, was oft vorkam im Umland von Valencia, dann blieb er auch schon mal über Nacht weg. Er hatte zwar seine eigene Wohnung, die Geschwister standen sich jedoch aufgrund des frühen Todes ihrer Eltern so nahe, dass sie unglaublich viel Zeit miteinander verbrachten. Oft übernachtete einer der beiden beim anderen. „Nein er ist noch unterwegs, aber ich weiß nicht genau wo und ich will ihm nicht zumuten ein langes Stück Weg mitten in der Nacht zurückzulegen, was er zweifellos tun würde.“ Ja das würde er, denn Hernandez liebte seine Schwester abgöttisch. Äußerlich waren beide so unterschiedlich wie Tag und Nacht, sodass man sich tatsächlich fragte, ob sie wirklich die gleichen Eltern hatten, aber wenn man beide kennenlernte, war das keine Frage mehr. Hernandez war groß, hatte schwarze dichte Haare und strahlend blaue Augen und einen Körperbau, der bestimmt jede Frau um den Verstand brachte. Deshalb war da wohl auch keine feste Freundin. Hillary dagegen war gerade eins sechzig, hatte dunkelblonde lange, sehr lockige Haare und braune Augen. Ihre Figur konnte man durchaus als Rubensfigur bezeichnen mit viel Rundungen besonders an Hintern und Busen. Beide hatten sie einen wundervollen Humor und ein sehr rassiges Temperament, weshalb Hillary wahrscheinlich auch eine so gute Flamenco Lehrerin war. Vor allen Dingen aber, hatten die Geschwister goldene Herzen. Man musste sie einfach lieben. José bot sich an über Nacht zu bleiben, doch das Mädchen lehnte dankend ab. Sie würde mit oder ohne ihn kein Auge zu tun, aber sie hätte keine Angst alleine zu sein. „Außerdem, vielleicht taucht Jessica ja auch in den nächsten Stunden wieder auf.“ Das war zumindest ihrer beider leise Hoffnung.

		

	
		
			Kapitel 3

			Jessica

			Nach, wie es mir schien, unendlich langer Fahrt ohne weitere Gebäude gesehen zu haben, hielt das Auto vor einem großen, mitten in der Landschaft stehenden roten Sandsteinhaus. Es sah auf den ersten Blick sehr gepflegt und auch recht einladend aus. Doch als ich aus dem Wagen stieg, spürte ich eine dumpfe beklommene Stimmung in mir aufsteigen. Mir wurde jedoch keine Zeit gelassen, das Haus näher zu betrachten. Einer dieser schwarz gekleideten Gorillas stieß mich recht unsanft auf den Eingang zu. Jetzt wurde ich mehr als unruhig, ich bekam Angst. Als ich den dunklen weiten Flur betrat, wuchs diese mit jedem Schritt. Ich kam mir vor wie ein Tier in der Falle, so wie ich tatsächlich eingefangen worden war, oder wie eine Gefangene. Vielleicht war ich das tatsächlich?

			Eine große hagere Person in Schwarz gekleidet, kam vom hinteren Ende des Flures auf mich zu. Der Mann musterte mich aus durchdringenden braunen Augen. Sofort fielen mir seine markanten Gesichtszüge auf. Besonders die lange, schmale aber gebogene Nase, erinnerte mich an einen Raubvogel. Wie dieser Mann mich so von oben bis unten ansah, mit diesen kalten braunen Augen, spürte ich wie bei mir der Schweiß ausbrach und kalt den Rücken hinunter rann. Ich zitterte. 

			Seine Stimme durchschnitt das Schweigen wie ein Messer, er sprach leise, aber auch sehr klar und mit einem leichten Akzent, den ich nicht definieren konnte. 

			„Sieh an, wir haben ein neues Rehlein bekommen, wie ängstlich es doch 

			aussieht.“ Dabei schmunzelte er in sich hinein. „Ganz bestimmt werden Sie sich wohlfühlen bei uns, wie wäre es mit einem Bad?“ „Nein!“ kam es tonlos von meinen Lippen, meine Kehle war wie zugeschnürt. Seine Antwort darauf kam noch leiser und klang noch gefährlicher als vorher. „Das mit dem Reh war natürlich ein Scherz, trotzdem wirst du dich jetzt fügen.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon. Verzweifelt versuchte ich Ordnung in meine rasenden Gedanken zu bringen. Was war nur geschehen, war ich tatsächlich entführt worden? So fühlte es sich jedenfalls an. Alles, was ich wollte, war nach Hause zu kommen oder wenigstens Kontakt aufnehmen zu können. Zweimal öffnete ich den Mund und setzte an.

			„Ich will …Kann ich bitte …“ Trotzdem schaffte ich es nicht meine Wünsche zu äußern, ich kam mir vor wie nach einer Gehirnwäsche. Das konnte doch alles nur ein böser Traum sein. Zwei Frauen kamen, ebenfalls in Schwarz, nahmen mich wortlos links und rechts beim Arm und führten mich etwas weiter hinten im Haus eine Holztreppe hinauf. Sie brachten mich in ein sparsam aber trotzdem hübsch eingerichtetes Zimmer. Ein runder Tisch und zwei Stühle aus Eiche standen gleich vor dem vergitterten Fenster, welches gegenüber dem Eingang war. Links der Tür an der Wand nahm ein Himmelbett aus Eichenholz mit weißen zurückgebundenen Vorhängen und dazu passenden Nachttischen, den Rest des Raumes ein. Gegenüber stand ein Schrank. Eine Tür ging zum Bad, eine auf den Flur. „Du kannst jetzt baden, wenn du möchtest und auch ein wenig schlafen. Wir werden dich dann holen.“

			Verschwunden waren sie. Ich hörte, dass die Tür abgeschlossen wurde, oder bildete ich mir das nur ein? Ich sollte hingehen und nachsehen. Stattdessen ging ich ins Badezimmer, um mir Wasser einzulassen. Auch dieses war klein und zweckmäßig. Gegenüber der Tür befand sich die Badewanne. Rechts davon, mit einer kleinen Mauer abgetrennt, die Toilette. Links ein Waschbecken mit Spiegel und darüber befand sich ein schmales Oberlicht.

			Saubere Handtücher lagen bereit, so als hätten sie schon jemanden erwartet. Merkwürdig war nur, dass ich keine Seife finden konnte. Also musste es ebenso gehen. Als mein Blick zufällig in den Spiegel fiel, wurde mir übel, ich schaffte es gerade noch zur Toilette und übergab mich.

			Es sah so aus, als hätte ich gerade mit meinem Spiegelbild den Tod kennen gelernt. Das konnte doch niemals mein Gesicht sein, dass ich da in diesem Spiegel entdeckt hatte. Wie kann man sich in so kurzer Zeit so gravierend verändern? Blass abgemagert und ausgezehrt, wie war das nur möglich? Es war doch höchstens einen Tag her, dass ich in diese Wildfalle geraten war, so schnell kann man doch nicht abmagern. Im Moment konnte ich jedoch nichts dagegen tun,

			außer mir endlich ein schönes heißes und entspannendes Bad zu gönnen. Endlich wieder warmes Wasser spüren und sich sauber fühlen, das tat unendlich gut. Ich erschrak fürchterlich, als ich nach unten sah und das ganze Wasser verfärbte sich rötlich. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt und mich überfiel panische Angst.

			Schnell stieg ich aus der Wanne und wollte um Hilfe rufen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Bewegungslos und tropfnass stand ich im Badezimmer und es dauerte eine ganze 

			Weile, bis ich wahrnahm, dass eine klebrige rote Flüssigkeit meine Beine hinunter rann. „Ah. Gott sei Dank!“ stieß ich aus. Es war nur meine Periode, die ich unerwartet bekommen hatte. Also kein unerklärliches Phänomen sondern nur zu bald einsetzende Blutungen, wahrscheinlich aufgrund des Stresses. Nun musste ich etwas finden, um den Fluss aufzuhalten. Ich riss dass Schränkchen im Bad auf und siehe da, ich wurde fündig. Im unterste Fach stand eine noch original verpackte Schachtel Tampons, als hätte sie auf mich gewartet. Seltsam, zumal die anderen Schrankfächer außer Zahnputzsachen nichts enthielten.

			Rasch zog ich Jeans und Sweatshirt über und überlegte, wie ich wohl schnellstens aus diesem Zimmer und dem Haus in die Freiheit käme. Ob es wohl doch irgendwo ein Telefon gab? Gerade hatte ich den Gürtel meiner Jeans geschlossen, da hörte ich ein sachtes Klopfen an der Tür.

		

	
		
			Kapitel 4

			Jessica

			Ohne meine Antwort abzuwarten, kam eine in schwarz gekleidete ältere stark geschminkte Frau herein, die ich so auf Mitte sechzig schätzte. Sie trat wortlos auf mich zu, nahm mich bei der Hand und geleitete mich die Treppe hinunter. „Kann ich denn hier irgendwo telefonieren?“ Keine Antwort. „Wo bringen Sie mich denn jetzt hin?“ Ich erntete einen seltsamen Blick und Schweigen. Das wurde ja immer schlimmer. Der Raum, in den sie mich führte, war leer, bis auf eine Vielzahl an großen langen Holztischen mit vielen Stühlen und einem riesigen gemauerten Kamin, der im Winter wohl für Wärme und Behaglichkeit sorgen sollte. Was mir bei der sonstigen Kahlheit des Raumes allerdings unmöglich erschien. Landestypisch waren die Böden hier und im Rest des Hauses, mit dunklen Terrakotta Fliesen ausgestattet. Was jedoch diese große Halle mit den weißen Wänden, nicht einladender machte.

			Die Frau führte mich zur Mitte an einen der Tische und bedeutete mir mich hinzusetzen. Sie ließ mich alleine. Endlich, mein Zeitpunkt zur Flucht schien gekommen. Ich konnte mich jedoch nicht bewegen. Irgendwie gehorchten mir meine Glieder einfach nicht, obwohl ich mich doch nach dem Bad bedeutend besser fühlte.

			Ich schloss die Augen, um mich zu sammeln und es dann, noch einmal zu versuchen. „Was ist denn nur los mit mir?“, murmelte ich leise vor mich hin. Als ich die Augen wieder öffnete, erschrak ich. Ein Mann saß vor mir. Wer weiß, wie lange er schon da war und mich ansah, ich konnte es nicht sagen. Das Erste, was mir an ihm auffiel, waren seine kalten stahlgrauen Augen. Ich war fasziniert von ihnen, obwohl ich wieder diese furchtbare Angst in mir aufsteigen fühlte, hatte ich auch gleichzeitig das Gefühl, nun sicher und geborgen, zu sein.

			„Gut, du bist Gast in diesem Haus und wirst es sein, solange bis du dich anders entschieden hast. Jedenfalls hoffe ich sehr, dass du dich hier bei uns wohlfühlst und einige Zeit bei uns bleiben wirst. Wir möchten es nicht an Gastfreundschaft fehlen lassen. Falls dir einiges seltsam erscheint, so wirst du es bestimmt schon bald verstehen“. Er hatte eine sehr dunkle klare und angenehme Stimme, ganz im Gegenteil zu dem Mann, der mich vorher begrüßte. Irgendwie fand ich diesen großen gut gebauten, dunkelhaarigen Kerl, spannend. Mein Mund war auf einmal ganz trocken und ich konnte nur nicken. Es kam mir gar nicht in den Sinn aufzustehen und ihm ein Nein entgegen zu schleudern, was eigentlich meiner selbstbewussten Art entsprochen hätte. „Nun möchte ich dir ein wenig das Haus und die Gärten zeigen, damit du siehst, dass du dich hier uneingeschränkt bewegen kannst. Es soll dir hier immer gefallen und an nichts fehlen“.

			„Was soll das heißen, immer gefallen? Ich würde gerne meine Freunde verständigen, dass es mir gut geht, ist das machbar?“ Eigentlich sollte es eine entrüstete Antwort werden, aber es hörte sich eher an wie die Bitte eines verschüchterten Mädchens. „Bitte nicht jedes Wort von mir auf die Goldwaage legen.

			Sobald du dich erholt hast von deinem Sturz in die Falle, steht es dir frei zu gehen. Leider haben wir hier wirklich keine Telefone und auch keine Handys.“ Darauf fiel mir jetzt gerade nichts ein. Überhaupt schien mein Gehirn irgendwie einen Weichspülgang hinter sich gebracht zu haben. Das war doch nicht ich, so passiv war ich nie, vor allem nicht in so einer Situation. Trotzdem beschlich mich der Gedanke, dass ich mit diesem Mann wohl überall hingehen würde, er hatte einfach etwas äußerst Anziehendes an sich. Später in meinem Zimmer würde ich mein Handy, welches ich unter der Matratze des Bettes versteckt hatte, einschalten und versuchen José und Hillary zu erreichen. Damit sie wussten, wo ich steckte. Dabei gab es nur ein Problem, ich wusste selbst nicht, wo genau ich mich befand. Aber vielleicht konnte ich das jetzt herausfinden. Ich bekam zuerst eine Führung durch das ganze Haus, mit Ausnahme des Kellers, des Dachbodens und einiger verschlossener Türen. Ich habe sehr viele seltsame Räume gesehen. Kahle und überfüllte, dunkle und helle und überall seltsamer Weise meist schwarz gekleidete Menschen, die aber alle recht nett wirkten. Entweder waren diese Personen alle in Trauer oder dies hier war so etwas wie ein Orden und die Kleidung eine Art Tracht so ähnlich wie im Kloster. Ich fragte meinen Begleiter danach und dabei fiel mir auf, dass ich noch nicht einmal seinen Namen kannte. „Wie heißt du eigentlich und was für eine Kleidung tragen diese Menschen, ist es eine Art Ordenstracht?“ „Mein Name ist Victor und wir sind wie eine Familie und nicht alle, aber viele von uns sind Priester. Aber das kann ich dir ein anderes Mal genauer erklären, jetzt finde dich hier erst einmal zurecht.“ Na toll, ein Priester. Aber eigentlich sollte mir das ja auch egal sein, schließlich hatte ich ja José. Die großen Gärten, drei getrennt eingezäunte Grundstücke, lagen hinter dem Haus. Es gab einfach alles, was das Herz begehrte. Blumen, saftige grüne Wiesen, Obstbäume mit Orangen, Feigen, Nüssen. Einen kleinen Olivenhain, Sträucher und vor allem Gemüsebeete mit allen Arten, die man sich denken konnte. Einfach wunderbar. Natürlich wusste ich aus meinem kleinen Gemüsegarten zu Hause, wie viel Arbeit dahinter steckte und sprach Victor darauf an. „Der Garten gibt uns Kraft und eine gute Ernte, wenn wir der Mutter getreu dienen, denn sie ist die Macht.“ Aha, also beteten sie wahrscheinlich zur Muttergottes nicht ungewöhnlich in Spanien. Im Schatten eines Kirschbaumes machten wir es uns bequem.

			„Wie heißt dieser Ort, wo sind wir? Ich bin neugierig, da ich Reiseführerin bin, aber diese Gegend hier ist mir fremd.“ „Wo kommst du eigentlich ursprünglich her, ich kann hören, dass du keine geborene Spanierin bist?“ Lautete Victors Gegenfrage. „Eigentlich aus Deutschland. Berlin, vielleicht hast du schon mal davon gehört. Ich lebe jetzt schon vier Jahre in Spanien.“ „Soso, aus Deutschland. Du sprichst unsere Sprache fast perfekt, man merkt den Akzent nur an einigen Worten, und wenn man genau hinhört, meinen Respekt.“ Das war ein großes Lob von einem Einheimischen, darüber freute ich mich sehr. „Ich liebe dieses Land und seine Sprache und habe in vielen Teilen Urlaub gemacht. Valencia hatte es mir aber besonders angetan. Es stimmt, was man im Mittelalter sagte. Wenn es ein Paradies auf Erden gäbe, müsste es in Valencia liegen. Schon lange bevor ich endgültig nach Spanien kam, besuchte ich Kurse und lernte wie eine Besessene. Ich wollte unbedingt alles über dieses Land erfahren.“ Victor lächelte bei meiner Erklärung und dabei waren zwei hübsche Grübchen neben seinem sinnlichen Mund zu sehen.

			Es war so wunderschön und friedlich hier. Langsam dämmerte es. Ich konnte kaum glauben, dass ich nun doch einen ganzen Tag in diesem merkwürdigen Haus verbracht habe und noch keinen Fluchtversuch unternommen hatte. Jetzt fiel mir auch auf, dass meine Frage nach dem Ort an dem ich mich befand, noch gar nicht beantwortet wurde. Gerade als ich den Mund aufmachte, sagte Victor. „Nun mein Liebes, wir müssen jetzt wohl langsam nach innen gehen. Siehst du, es, ist schon fast niemand mehr hier außen und außerdem solltest du dich nicht erkälten, es wird schon langsam kalt.“ Willig folgte ich ihm ins Haus und hatte schon vergessen, was ich eben noch fragen wollte. Der Mann löste bei mir einfach einen Kurzschluss aus. Drin bedeutete er mir auf mein Zimmer zu gehen und ich folgte seiner Geste wie ein kleines Hündchen. War ich denn noch normal? Angekommen in meinem Zimmer, riss ich erst einmal das Fenster auf. Plötzlich kam ich mir wieder eingesperrt vor. Der ganze Ärger und die Angst, die ich bei meiner Ankunft empfunden hatte, kamen wieder in mir hoch. Ich lehnte mich an die Gitter, um nach Luft zu schnappen, denn ich hatte das Gefühl ersticken zu müssen. Nichts wie raus aus diesem Albtraum.

		

	
		
			Kapitel 5

			Jessica

			Wie schon am Morgen klopfte es kurz darauf an meine Zimmertür. „Herein!“, rief ich ziemlich verstimmt. Wieder erschien eine schwarz gekleidete Frau, diesmal jedoch deutlich jünger. Sie fragte mich, wie es mir denn ginge und ob ich vor dem Abendessen noch etwas wünsche. Im ersten Moment war ich sprachlos, dann aber schrie ich sie an. „Alles, was ich will ist, weg von hier, von diesem Ort und seinen Priestern. Ich will nur nach Hause und das so schnell wie nur irgend möglich!“ Die Frau schien sehr erschrocken zu sein, jedenfalls drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Zimmer ohne die Tür hinter sich zu schließen.

			Meine Chance war da! Wie eine Verrückte stürzte ich mich aus dem Raum und die Treppe hinunter. Doch unten angekommen lief ich geradewegs Victor in die Arme. Der sah mich ebenfalls erschrocken an und fragte ganz sanft. „Liebes, was ist mit dir, warum bist du denn so aufgebracht? Hat dir jemand etwas getan, oder ist dir nicht gut? Was ist denn los?“ Das war zu viel. Wie in Sturzbächen rannen mir die Tränen über das Gesicht und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es stimmte ja, niemand tat mir etwas Böses, keiner hatte mich in irgendeiner Form belästigt, ganz im Gegenteil. Wie kam ich dann darauf, dass ich hier eingesperrt war? Alle waren bisher nur nett und gastfreundlich zu mir. Es war ein Orden und alle wollten nur, dass ich mich von meinem Schrecken erholen könne, bevor ich wieder zurück in mein Alltagsleben gehe. Was machte mir also so große Sorgen? „Ich … ich wweiß auch nicht“, stotterte ich vor mich hin.

			Victor fasste mich behutsam beim Arm und führte mich wieder die Treppe hinauf. „Lass mich jetzt bitte nicht allein in diesem Zimmer“, flehte ich ihn schluchzend an. „Ich werde dir jemanden schicken, der sich um dich kümmert, ich muss leider weg. Ok?“ Etwas beruhigter ließ ich mich ans Bett geleiten, setzte mich brav hin und versuchte wieder zur Ruhe zu kommen, während Victor schweigend den Raum verließ. Vor mich hin schluchzend sank ich auf dem Bett zusammen. 

			„Sie sind sicher sehr durcheinander. Ich kann das gut nachempfinden, das war ich am Anfang auch oft.“ Erschrocken fuhr ich auf dem Bett herum. Da stand eine kleine wunderschöne Frau, die kein schwarzes, sondern ein blutrotes langes Kleid trug. Ich kam aus dem Staunen gar nicht heraus. Sie hatte langes glattes dunkles Haar und wunderschöne große braune Augen mit dichten dunklen Wimpern. Wie eine Puppe war sie anzusehen, auch ihre Stimme klang seidig und weich. „Warum trägst du ein rotes Kleid?“ Fragte ich die Frau erstaunt. „Ich bin eine geweihte Jungfrau, nur durch ihn kann ich empfangen und von ihm wurde ich gewählt. Das ist eine sehr große Ehre.“ „So ähnlich wie die Jungfrau Maria?“ Was stellte ich hier bloß für blöde Fragen. Ein zauberhaftes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht bemerkbar, welches aber sofort wieder verschwand. „Nicht ganz wie Maria, aber so ähnlich. Mein Name ist übrigens Nadine, obwohl er hier im Orden nicht wirklich von Bedeutung ist. Wie heißen Sie?“ „Oh bitte nicht Sie zu mir sagen, ich bin Jessica. Erzähl mir von eurem Orden, wie nennt ihr euch überhaupt? Wo bin ich hier eigentlich genau und kann ich morgen wieder heim?“ „Oh je,“ Nadine lachte glockenhell, „das sind aber viele Fragen auf einmal. Ob du morgen nach Hause kannst, weiß ich nicht. Es wird dir aber bestimmt bald so gut hier gefallen, dass du vielleicht gar nicht mehr zurück möchtest. Unser Name ist ein Geheimnis, den nur die erfahren, die unseren Glauben aus Überzeugung teilen, wenn sie uns beitreten und allem anderen abschwören, dann erfahren sie den Namen des Ordens.“ Das waren nicht gerade die Antworten, die ich hören wollte, also fragte ich weiter, um so vielleicht doch noch etwas, herauszufinden. „Es leben hier sehr viele Leute, gehören die alle zum Orden?“ Nadine überlegte kurz. „Manche sind im Anfangsstadion, viele geben nur ihren Geist und ihren Willen und es sind auch noch andere Jungfrauen da, aber soweit ich weiß sind diese nicht geweiht.“

			Auch diese Erklärung stellte mich nicht zufrieden, aber ich fand Nadine sehr nett und sie schien wirklich bemüht mir alles zu erklären. Trotz ihrer strahlenden Schönheit fand ich, dass sie blass und müde aussah. Als ich ihr bedeutete sich neben mich zu setzen, nahm sie dankend an. Mir wurde ganz warm als sie meine Hände ergriff, es kam mir vor, als fließe Strom durch mich hindurch. Auf unerklärliche Weise fühlte ich mich ebenfalls wie zu Victor, zu diesem Mädchen hingezogen. Bei ihr war es aber fast so etwas wie ein Mutter- oder Beschützerinstinkt. So langsam wurde ich wohl wirklich verrückt.

			Trotzdem, ganz selbstverständlich, fing ich an ihr von mir zu erzählen. Wie lange ich schon in Spanien lebte, dass ich mich mit meinen Eltern nie wirklich verstanden hatte, ihre Ideale waren nicht meine. 

			Wie mein Bruder bei einem tragischen Unfall ums Leben kam und das ich von dem Moment an wusste, ich wollte nicht in Deutschland und bei der übertriebenen Trauer meiner Eltern bleiben. Nadine zeigte sich bestürzt. „Das tut mir leid. War dein Bruder denn jünger oder älter als du?“

			„Silas war knapp drei Jahre älter als ich und der beste Bruder der Welt. Aber das sagen wahrscheinlich alle von ihrem großen Bruder. Er war schon immer ein Sonnenschein und je älter er wurde, umso hübscher und umschwärmter war er. Mit seinen blonden Haaren und den grünen Augen, wir haben … hatten die gleichen Augen, war er der Star bei den Mädels.“ In Erinnerung daran lächelte ich vor mich hin. „Ich hoffe das ist dir nicht zu indiskret, darf ich fragen, was passiert ist?“ Ich schluckte schwer, sobald ich daran dachte, war der Schmerz so intensiv, wie am Unfalltag.

			„Wir wollten an diesem Tag mit unseren ganzen Freunden abends in die Pizzeria. Ich habe gearbeitet und kam etwas später aus dem Reisebüro. Also rief ich Silas in seiner Wohnung an und bat ihn schon mal in das Restaurant zu fahren. Eigentlich war geplant, dass ich ihn abholen sollte. Als ich dann endlich fertig war, beeilte ich mich, und als ich beim Lokal ankam sah ich gerade den Krankenwagen wegfahren. Während ich mich durch die umstehende Menschentraube kämpfte, begriff ich gar nicht, dass sich gerade mein gesamtes Leben verändert hatte. Pia, eine Freundin, hatte mein Auto entdeckt und kam auf mich zu. Als ich die Tränen in ihrem Gesicht sah, wusste ich, es war etwas Furchtbares passiert.“ Von Schluchzern gebeutelt, musste ich meinen Bericht unterbrechen. Nadine reichte mir ein Taschentuch und bot mir an abzubrechen, wenn es zu schmerzhaft für mich sei. Doch jetzt war ich schon einmal dabei, nun konnte sie auch alles hören. „Es war wohl eine Verkettung unglücklicher Umstände. Mein Bruder konnte nicht direkt vor dem Restaurant parken und stellte sein Auto in einer Seitenstraße ab. Ein Bus hatte eine Umleitung zu fahren und kannte die Strecke nicht, da der Fahrer neu war. Als Silas zu Fuß aus der Seitenstraße bog und den Gehsteig wechselte, fuhr in eben diesem Moment der Linienbus die Straße entlang. Da der Fahrer damit beschäftigt war, die Straßenschilder zu lesen, geriet er anscheinend nach rechts und erfasste meinen Bruder mit voller Wucht, als dieser gerade den Gehsteig betreten wollte. Er war so schwer verletzt, dass er noch auf dem Weg ins Krankenhaus verstarb.“

			Das Mädchen trauerte mit mir. Sie schnappte sich ebenfalls ein Taschentuch und trocknete abwechselnd ihre und meine Tränen. „Danach war alles anders. Meine Eltern konnten seinen Tod einfach nicht akzeptieren, selbst seine Wohnung wollten sie nicht kündigen. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, sie gaben mir die Schuld. Es wurde nie tatsächlich ausgesprochen, aber jedes Mal wenn Sie mich ansahen oder mit mir sprachen, wurde die Distanz größer zwischen uns. Eines Tages, als mein Vater einmal wieder so eine indirekte Bemerkung machte, schrie ich ihn an, er solle doch endlich zugeben, dass in ihren Augen mein Bruder nur wegen mir nicht mehr lebte. Er sagte nichts und meine Mutter auch nicht. Da war mir klar, ich hatte in Deutschland keine Familie mehr und konnte genauso gut auch ins Ausland gehen. Weit weg von all der Traurigkeit und meinen eigenen Schuldgefühlen.“

			All das kam mir so leicht von den Lippen, es war als hätte ich nur darauf gewartet, es endlich los zu werden. Dabei konnte ich mich nicht beschweren, meine beste Freundin Hillary hörte mir immer zu und bot mir auch eine Schulter zum Weinen. Keine Ahnung, warum ich nun plötzlich so vertraut mit Nadine umging. Das war ich sonst nie mit fremden Menschen und das war sie ja nun mal für mich, eine fremde Frau. Ganz sanft unterbrach Nadine meinen Redefluss, und meinte das Essen sei nun so weit und der Vater fände es nicht gut, wenn wir zu spät kommen. Mir stand nun der Sinn so überhaupt nicht nach Essen, doch sie bestand darauf. Sie nahm mich bei der Hand und gemeinsam gingen wir durch den Flur und die Treppe hinunter in die große Halle. Den Raum, der mir schon bei meiner Ankunft so kahl und düster vorkam.

			An den langen Tafeln saßen schon viele schwarz gekleidete Menschen. Nadine wies mir einen Platz zwischen zwei nett aussehenden Frauen zu und erklärte mir, sie müsse mich nun verlassen, da sie als Geweihte nicht mit uns essen dürfe. „Wir sehen uns doch noch?“, fragte ich sie fast verzweifelt. „Aber sicher, ich werde dir morgen Nachmittag einiges zeigen.“ Mit diesen Worten drehte sich das hübsche Mädchen um und verschwand. Morgen also, so lange hatte ich gar nicht vor zu bleiben. Nun brach schon die Nacht herein. Eigentlich hätte ich diese Nacht sehr gerne in meinem Bett verbracht und noch lieber mit José. Bei diesem Gedanken fiel mir aber auch gleich wieder Victor ein und ich überlegte tatsächlich, wie er denn wohl als Liebhaber sein möge. Dieser Mann zog mich in seinen Bann, obwohl ich wusste, dass er Priester war und eine Zukunft mit ihm gar nicht denkbar. Gerade als ich aufsah, betrat Victor den Raum und kam zum Tisch. Ich glaubte von meinen widerstreitenden Gefühlen zerrissen zu werden, als er sich auch noch genau mir gegenüber an die Tafel setzte. Hoffentlich war von meinem innerlichen Kampf in meinem Gesicht nichts zu lesen. Mir war heiß und kalt auf einmal ich konnte nicht sagen, ob ich jemals so empfunden habe. So intensiv haben mich meine Gefühle nicht mal bei José überrannt. Doch wie hätte ich zwei so grundverschiedene Menschen auch miteinander vergleichen können.

			Vier junge Männer kamen herein und verteilten im Raum sieben Kerzenleuchter. Je einen an jeder Ecke des Raumes und die anderen drei auf den Tischen. Offenbar waren auch Priester romantisch, wobei es eher aussah, als würden die Leuchter genau nach Plan verteilt. Kurz darauf brachten die gleichen Männer Schüsseln mit dampfender Suppe und verteilten diese auf den Tischen. Um mich herum erhob sich Gemurmel und ich hörte leise Gesangsfetzen, konnte aber keine genauen Worte verstehen. Die Mahlzeit wurde verteilt und erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mir doch mein Magen knurrte und wie lange ich schon nichts mehr gegessen hatte. Es schmeckte wie Eintopf, vielleicht etwas würziger, doch es war nahrhaft und ich beschloss nach der langen Enthaltsamkeit, mir noch einen zweiten Teller zu gönnen.

			„Schmeckt es dir?“ war Victors Kommentar zu meinem Nachschlag. „Danke gut, obwohl ich mit dieser Art von Küche nicht vertraut bin.“ Er lächelte mich nur an und sagte nichts weiter. Auch nach dem Essen stand er einfach auf und verschwand, ohne mich auch nur noch einmal anzusehen. Ich war irritiert, aber eigentlich stand es mir gar nicht zu, irgendwelche Wünsche, die Victor betrafen, zu haben.

			Da ich sehr müde war, beschloss ich ebenfalls auf mein Zimmer zu gehen, morgen wollte ich schließlich ausgeschlafen sein. Wenn ich zuhause ankäme, würden bestimmt alle erst einmal auf mich einstürmen, um zu erfahren, was eigentlich los war. Sicher machten sich alle Sorgen. Ich stand also auf und wünschte in den Raum hinein eine gute Nacht, worauf ich in lauter verwunderte Gesichter blickte. „Gute Nacht!“ kam es vom anderen Ende des Tisches, wie ein Zischen, mehr zu ahnen, als zu hören. Doch ich wusste, von wem es kam, von diesem Adlertypen der mich mehr oder minder in Empfang genommen hatte. Ein Schauer rann mir den Rücken hinunter, ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte beinahe aus dem Raum und in mein Zimmer. Oben angekommen war ich zum ersten Mal froh alleine zu sein und das Fenster vorher noch geschlossen zu haben. Schnell zog ich mich aus auf meinem Bett lag schon ein schwarzes Negligé bereit, und schlüpfte unter die Bettdecke. Ich wollte und konnte jetzt einfach nichts mehr denken, zu anstrengend war das Erlebte, ich wollte nur noch schlafen.

		

	
		
			Kapitel 6

			José

			José wollte es sich nicht eingestehen, aber da war außer Angst um sie, auch noch die Furcht, dass sie ihn eines Tages doch verlassen und wieder nach Deutschland zurückkehren könnte. Nie hatte sie den tragischen Tod ihres Bruders Silas, den sie über alles liebte, überwunden. Dazu musste man kein Hellseher sein, um dies zu spüren, noch dazu, wenn man jemanden so liebte, wie er Jessica.

			Irgendwann, so hoffte und fürchtete er zugleich, würde wohl der für Jessica erlösende Anruf ihrer Eltern aus Berlin kommen, um eine Aussprache zu erbitten. Was würde sie dann wohl tun? Nur zu Besuch nach Deutschland fliegen? Oder wie sie es bereits schon einmal mit ihrer Heimatstadt getan hatte, alle Brücken hinter sich abbrechen und das wunderschöne Spanien und somit auch ihn verlassen, um wieder in den Schoß der Familie zurückzukehren?

			Sicher, hier in Valencia gäbe es auch einiges außer ihm, das sie wohl halten würde. Zum Beispiel ihr Beruf als Reiseleiterin, den sie sehr liebte. Nachdem sie in Berlin in einem Reisebüro gearbeitet hatte, lag es damals nahe, sich als Reiseleiterin bei der Stadt zu bewerben und sie hatte Glück. Zuerst bekam sie eine Stelle als Aushilfe um Wandertouren zu planen, während des Erziehungsurlaubes einer Kollegin. Bald jedoch war sie nicht mehr wegzudenken, denn sie arbeitete sich schnell und gründlich in Land und Leute ein. Die Touristen machten unglaublich gerne Wanderungen mit ihr. Manche buchten sogar nur, wenn Jessica ihre Führerin war. Die Gruppen wurden durch die besonderen Gegenden und Naturparks von Valencia geführt. Jeder konnte spüren, wie sehr sie inzwischen mit dem Land der Kultur und den Menschen die hier lebten, verbunden war.

			Dann gab es da noch ihre beste Freundin Hillary, es verging kein Tag an dem die Beiden, falls sie sich nicht obendrein noch sahen, nicht mindestens ein- bis zweimal miteinander telefonierten. Unglaublich, ihm wäre schon längst der Gesprächsstoff ausgegangen. Die Zwei befanden sich, wahrscheinlich auch aufgrund ihrer ungewöhnlichen Vorgeschichten, auf einer Wellenlänge. Und nicht zu vergessen ihr Pferd Mister Majestic ein wundervoller wirklich majestätisch aussehender Hengst, daher auch sein Name. Wenn Sie ihre Zeit nicht gerade mit José oder Hillary verbrachte, dann garantiert mit ihrem prachtvollen Pferd, welches sogar schon Turniere geritten war. Sie liebte es, morgens am Meer zu joggen, oder abends, dort zu reiten. Jessica war eine Spitzenköchin auch landestypisch, weshalb sie als beliebte Gastgeberin geschätzt wurde, nicht nur wegen ihrer Kochkünste, sondern auch wegen ihres guten Geschmackes im Allgemeinen.

			Ja, er hatte wirklich Angst sie zu verlieren, denn ohne sie wäre wohl auch er kein guter Mensch. Er hatte immer das Gefühl, durch Jessica sei auch er etwas Besonderes geworden, allein schon deshalb, weil sie ihm ihre Liebe und ihr Vertrauen schenkte. In den letzten vier Jahren, hatten sie es bestimmt nicht immer leicht, denn nicht nur Jessica, sondern auch José ist ein Mann mit einem ungewöhnlichen Leben und dunkler Vergangenheit.

			José leitete jahrelang ein großes Auktionshaus in Madrid. Er ging völlig auf in seiner Arbeit und sein Leben bestand aus Geschäftsessen und zu viel Alkohol. Richtige Freunde hatte er nicht und legte auch keinen Wert darauf, da er alles viel zu oberflächlich sah. Alle wussten, dass er häufig die Partnerin wechselte, da ihn die Damenwelt als sehr attraktiv eingestuft hat. Es blieb nicht aus, dass er immer wieder in zwielichtige Geldgeschäfte rutschte. Dadurch hätte er beinahe seinen Posten verloren, denn ein renommiertes Auktionshaus und ein Trinker, der mit dem Gesetz in Konflikt kommt, vertragen sich nicht gut. Eines Tages erlitt er den völligen Zusammenbruch. Er war körperlich komplett am Ende und war doch erst Anfang dreißig. Das war der Tag, an dem er verdächtigt wurde, ein Mädchen, mit dem er eine Nacht verbracht hatte, ermordet zu haben. Die Anklage wurde aus Mangel an Beweisen eingestellt. Er hatte tatsächlich nichts damit zu tun, aber diese Situation brach ihm beruflich und privat das Genick. Zudem musste er sich endlich eingestehen, dass er am Rande eines Alkoholikers war da das tägliche Trinken bei ihm schon zur Tagesordnung gehörte.

			Seine sogenannten Geschäftspartner nutzten sofort die Gelegenheit um einige gute Geschäfte, die er am Laufen hatte abzuziehen. So rutschte er mit Höchstgeschwindigkeit ab. Er bekam einfach keinen Fuß mehr auf den Boden, so sehr er sich auch bemühte, ständig scheiterten seine Verhandlungen und abends betrank er sich aus Enttäuschung sinnlos. Nach einem halben Jahr wurde er als untragbar entlassen. Nach acht Jahren harter Arbeit und keinerlei Privatleben wurde José allein gelassen in seiner größten privaten und beruflichen Krise. José dachte über sein Leben nach und ihm wurde klar, dass er etwas grundlegend ändern musste. Er suchte sich ein Häuschen weit weg von dem Trubel in Madrid und wurde in Valencia fündig. Bald darauf hatte er auch einen recht gut bezahlten Job in einem Antiquitätenladen. Damals seine absolute Rettung. Vincent, der Inhaber des Geschäftes nahm sich seine Vorgeschichte sehr zu Herzen und war wie ein Vater zu ihm. Er half ihm wieder auf die Füße. Da der Laden dank seines Geschäftssinnes in kurzer Zeit fast das Doppelte an Gewinn abwarf, wurde eine Zweigstelle eröffnet in Barcelona. Kurze Zeit später erlitt Vincent einen Herzinfarkt und musste kürzertreten. Er übertrug José sämtliche Vollmachten, und da er keine eigenen Kinder hatte, überschrieb er ihm nach zwei weiteren Monaten, auch seinen gesamten Besitz, einschließlich seiner Geschäfte. Plötzlich war José wieder ein reicher Mann. Er hatte sich geschworen niemals wieder so weit zu kommen, dass ihn die Arbeit auffrisst. Also machte er lieber etwas weniger Gewinn und nahm sich dafür ein paar sehr gute Angestellte.

			Genau in dem Moment als er dachte sein Leben könne nicht besser sein, da lernte er Jessica kennen. Sie joggte wie üblich morgens am Strand. José musste an diesem Tag noch in die Türkei fliegen um dort einen besonders alten Sekretär aus Mahagoni, persönlich in Empfang zu nehmen. Es war gar nicht geplant zum Strand zu gehen, da sein Flug schon um 11 Uhr ging, aber er konnte nicht richtig schlafen, seine Gedanken kreisten zu sehr um die Vergangenheit und das war nicht gut. Deshalb beschloss er, statt sich im Bett zu wälzen, in den frühen Morgenstunden ans Meer zu gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Da lief sie ihm entgegen. Schon als er den Kopf hob und sie auf ihn zu rannte, war ihm klar, dass sie noch zu seinem Glück fehlte. Jessica trabte an ihm vorbei und sah ihn nicht an. Aus einem plötzlichen Impuls heraus drehte er sich um und rief. „He; Sie können nicht einfach so an mir vorbeilaufen.“ Jessica wurde langsamer und drehte sich dabei halb um. „Sie sind mein Bote des Himmels, ohne Sie ist mein Glück nicht perfekt“, rief er so laut er konnte. Immer wenn er an diesen Moment dachte, wusste er, es war wirklich ein Wink des Himmels, dass er ihr nachrief. Nachdem sie doch noch ein paar Schritte weitergejoggt war, kam sie lächelnd wieder auf ihn zu.

			 „Aha ein Bote des Himmels also, ich dachte immer die hätten Flügel und müssten nicht so wie ich jeden Morgen über den Strand hoppeln, um in Form zu bleiben.“ Noch heute musste er oft über ihre schlagfertige Antwort lachen. Was für eine Frau. Er wollte sie unbedingt wieder treffen, da er ja an diesem Tag zu einem Geschäftstermin flog, hatte er erst drei Tage später Zeit. Sie versprach, im Restaurante Poncho mit ihm essen zu gehen. Gott, wie er diesem Tag entgegen fieberte und welche Ängste er ausstand, ob sie wohl auch tatsächlich kam. Aber sie war schon vor ihm im Restaurant und sah noch schöner aus als am Strand. Sie trug ein kurzes lachsfarbenes Kleid, welches wunderbar zu ihrem goldenen Teint und den nussbraunen Haaren passte. Als er auf den Tisch zukam, blitzten ihre leicht schräg stehenden grünen Augen im Kerzenlicht. Wenn er es heute nicht wüsste, damals hatte er sie für eine echte Südländerin gehalten. Er hoffte inständig, dass auch er ihr gefallen möge. Er war zwar mit einem Meter achtzig nicht klein, doch sie war locker einen Meter siebzig und gertenschlank. Er hingegen war kein bisschen trainiert, hatte aber das Glück guter Gene und so einen recht ordentlichen Körperbau. Sein schwarzes Haar war immer etwas zerzaust und die blauen Augen schauten manchmal sehr ernst ins Leben. Er hätte sich jedoch keine Sorgen machen müssen. Es wurde ein wundervoller und auch lustiger Abend und es war unausgesprochen für beide klar, sie würden sich wiedersehen. Von diesem Tag an bereits waren sie unzertrennlich. José erinnerte sich gerade an die schönsten vier Jahre seines Lebens und zitterte um seine große Liebe.

		

	
		
			Kapitel 7

			Jessica

			Ich hörte tausend Stimmen, ein ächzen und stöhnen überall. Ich hatte das Gefühl in der Hölle zu sein, denn es wurde immer heißer um mich herum. Im ganzen Zimmer sah ich fürchterliche Fratzen umherirren. Rund und Rund, immer um das Bett. Ich schrie wie von Sinnen, sie sollten mich in Ruhe lassen. Wie wild schlug ich um mich. Vor lauter Angst rollte ich mich zusammen und weinte am ganzen Körper zitternd. Dann, ganz plötzlich war alles vorbei es war stockdunkel und ruhig im Zimmer.

			Erst jetzt merkte ich, dass ich die Augen geschlossen hatte, ein Albtraum ganz klar, sagte ich mir. Noch dazu in einer fremden nicht sehr anheimelnden Umgebung. Ich versuchte wieder einzuschlafen, aber es ging nicht. Tausend Geräusche erfüllten die Nacht und ich war mir nicht ganz sicher, ob sie nun von innerhalb oder außerhalb des Hauses kamen, oder sogar beides.

			Wieder war der Drang davonzulaufen fast übermächtig. Doch, was war, wenn dort draußen in der Finsternis tatsächlich etwas vor sich ging? Dann wäre ich hilflos ausgeliefert. Irgendwann muss ich wohl über diesen Gedanken doch wieder eingeschlafen sein, denn ich wurde durch ein sehr lautes Klopfen an der Tür geweckt. Sicher bekam ich jetzt noch ein Frühstück und dann wurde ich in die Stadt gebracht. „Also Bewegung Jessica, wir wollen doch nach Hause“, brummelte ich mit mir selbst.

			Nach einer halben Stunde ertönte ein weiteres Klopfen an der Tür, das Zeichen zum Frühstück? Ich riss schon fast die Tür auf und erschrak sogleich, denn vor mir stand dieser Adlermensch von gestern. Aus einem Impuls heraus hätte ich fast die Tür wieder zugeschlagen, doch ich stand nur wie gefesselt vor ihm.

			„Guten Morgen Schönheit!“ Es rann mir bei diesen Worten schon wieder ein Schauer über den Rücken. „G-Guten Morgen“, antwortete ich heißer. Ganz galant reichte er mir den Arm und geleitete mich wortlos hinunter. Mir kam es vor, als ginge ich zu meiner Henkersmahlzeit. Wir gingen in das große Esszimmer, doch es war leer. Niemand saß beim Frühstück so, wie ich es erwartet hatte. Er führte mich etwas weiter hinten im Raum durch eine Öffnung in eine kleine Kammer. Es war sehr dunkel, ich konnte kaum etwas erkennen. Ich spürte, dass es eigentlich besser gewesen wäre, mich auf dem Absatz umzudrehen und zu fliehen, aber etwas zog mich an und wenn es nur die Neugier war. „Wo sind wir?“, fragte ich, obwohl schon klar war, dass ich keine Antwort erwarten konnte. Jetzt entdeckte ich am Ende des kleinen Raumes Victor und Nadine. Beide standen in entgegengesetzten Ecken, aber für meine Sinne waren sie ganz dicht zusammen. Victor drehte sich um und verschwand auf einmal wie von Geisterhand. Nadine kam stillschweigend auf uns zu. Sie verbeugte sich zuerst vor dem Adler, wie ich ihn immer noch für mich nannte, und sagte leise. „Mein Vater“, nahm mich dann an der Hand und küsste sie. Das war eine so schöne Geste, so zärtlich, dass mir die Tränen in den Augen standen und in diesem Moment wollte ich eigentlich nur bei dieser Frau sein. Doch nach einem fragenden Blick auf den „Vater“, zog sie mich mit sich fort. Hinten in der Ecke war ein schwarzer Vorhang angebracht und davor blieben wir stehen. Das Mädchen machte eine segnende Bewegung über meiner Stirn und küsste mich dann darauf. Ehe ich überhaupt darüber nachdenken konnte, wurde ich auch schon auf die andere Seite des Vorhangs geschoben.

			Dahinter stand Victor! Wie ein junger Gott sah er in diesem Moment aus. Er trug einen schwarzen Umhang, der seine stahlgrauen Augen noch mehr blitzen ließ. Durch einen Spalt sah ich nackte muskulöse Haut blitzen. Dieser Anblick brachte mich fast um den Verstand. Als ich mich wieder auf mich besann, hatte ich ein Weinglas in der Hand und hob es gerade an die Lippen. Was tat ich da eigentlich, war dies überhaupt noch die Realität? Victor durchschnitt mit seiner wohltönenden Stimme meine Gedanken. „Trink meine Liebe, für uns!“ Es war früh am Morgen, warum um alles in der Welt sollte ich da schon Wein trinken wollen? Trotzdem gehorchte ich. Es schmeckte eigenartig aber nicht übel. Nach ein paar Schlucken wollte ich mein Glas abstellen, doch er zwang mich regelrecht, mit seiner Hand, es leer zu trinken. Wieder fragte ich mich, ob ich das nicht alles träumte, was war hier bloß los? Augenblicklich spürte ich die Wirkung meines Trunks. Mir wurde schwindlig und heiß, die Stube schien kleiner zu werden. „Was war denn da drin um Himmels willen?“, fragte ich. Statt einer Antwort nahm er meine Hand.

			Hand in Hand gingen wir durch eine weitere Tür an der Seite des Raumes. In der Kammer, die wir betraten, war nichts außer einem Bett und vielen Kerzen. Ich sah Victor an und wusste nicht was ich in seinen Augen las, war es etwa Verständnis? Ohne Vorwarnung hob er mich hoch und legte mich mitten auf das Bett. Ich wollte lautstark protestieren, aber alles, was ich 

			zustande brachte, war meine Arme gegen seine Brust zu stemmen. An der Decke war ein Spiegel angebracht in dem ich mich und die ganzen Kerzen um das Bett sehen konnte. Die Szene war unheimlich und zugleich romantisch. Vielleicht gerade deshalb verstärkte sie meine Angst und den Gedanken an Flucht. Langsam kam Victor zu mir und sah mich die ganze Zeit auf seltsame Art und Weise an. Es war so still, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Die ganze Situation erschien mir unwirklich, was wohl auch daran lag, dass mir dieses weinartige Gebräu auf nüchternen Magen, nicht so gut tat. Ich spürte wie mein Körper sich spannte je näher der Mann dem Bett kam. „Was hast du vor?“, wollte ich panisch wissen. Verdammt, warum war ich nur so verrückt nach ihm, hier lief etwas gewaltig schief. „Mach dir keine Sorgen, es ist genau, wie es sein sollte“, antwortete er mit rauer Stimme. „Den Eindruck habe ich allerdings nicht“, kommentierte ich im Versuch mich wenigstens mit Worten zu wehren.

			Doch als er nun vor dem Bett stand, ließ er den Umhang fallen und der atemberaubend athletische Körper darunter, ließ mich unvermittelt den Atem anhalten. Jeder Muskel saß an der richtigen Stelle, er sah wirklich eher aus wie ein Bodybuilder statt wie ein Priester. Er beugte sich ganz langsam über mich und seine Lippen streiften meine Stirn. „Bist du bereit?“

			Bereit, um Himmels willen, bereit wofür? Ich wollte raus hier aber schnell, bevor noch ein Unglück geschah, dass ich nicht mehr rückgängig machen konnte. Victor sah mir in die Augen und sein wohlgeformter Oberkörper kam dem meinen immer näher. Langsam begann er mich zu entkleiden. Schrei trieb ich mich selbst in Gedanken an, wehre dich, tu was, aber ich tat nichts, sondern lag einfach nur wortlos da. Er liebkoste mich zärtlich an den Schultern und am Brustansatz. Ein wohliger Schauer rann mir über den Rücken. Dann küsste er mich ganz zart auf den Mund, doch bald schon teilte seine Zunge meine Lippen und der Kuss wurde fordernder. Die plötzliche Leidenschaft, die in mir brannte, erschrak mich zutiefst und doch war ich beinahe ekstatisch und konnte nicht aufhören, seinen Kuss zu erwidern. Meine Hände machten sich gegen meinen Willen selbstständig und wanderten seinen Rücken entlang, dann über seine schönen breiten Schultern zu dem flachen Bauch. Victor streichelte erst sanft meinen Busen und meine Brustwarzen, die sich natürlich sofort hart aufrichteten. Gleich wurde seine Berührung heftiger und ich stöhnte widerwillig auf. Das musste aufhören, und zwar sofort, aber ich konnte mich nicht wehren. Mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Stattdessen wurde es immer intensiver und der Spiegel an der Decke trug, dazu bei gegen meinen Willen Lust, in mir zu entfachen. Als ich glaubte zu Verglühen vor lauter Begehren, drang er unendlich sanft in mich ein, so als wolle er jede Sekunde auskosten. Er verlor zunehmend die Beherrschung und sein Rhythmus wurde wilder. Ich bäumte mich ihm entgegen und wollte mehr. Ich sah ihn und mich im Spiegel, wie er mich so intensiv liebte, und dachte immer wieder. „Das kann nicht die Wirklichkeit sein Jessica, denn so etwas würdest du nie tun.“ Mich überrollte buchstäblich eine köstliche Lawine und zur gleichen Zeit ergoss Victor sich mit einem einzigen lustvollen Schrei in mir. Später war ich gänzlich ohne Kraft und eine steinerne Müdigkeit ergriff mich. 

			Victor erhob sich, sobald unsere Leiber sich etwas ausgekühlt hatten, sah noch einmal auf mich hinab und ging ohne auch nur ein einziges Wort. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir die ganze Zeit über, außer in gewissen Lauten, nichts mehr gesprochen hatten. Durch seinen plötzlichen Abgang kam ich mir benutzt vor, kein schönes Gefühl. Aber noch schlimmer war der Abscheu, den ich gegen mich selbst empfand, weil ich José gerade betrogen hatte. Während ich noch darüber nachsann, welch merkwürdige Situation dies war, fiel ich in einen tiefen Schlaf, aus dem ich wie mir schien erst Stunden später erwachte. Meine Glieder waren richtig steif und ich fror ohne Decke.Als ich den Kopf wandte, sah ich die kleine Schönheit neben meinem Bett sitzen und mich aufmerksam beobachten. Ich schloss noch einmal kurz die Augen und erinnerte mich, wieso ich jetzt hier lag.

		

	
		
			Kapitel 8

			Jessica

			„Hol Hilfe Süße, ruf jemanden an der mir hier raus hilft“, bat ich Hillary. Doch unsere Handys hatten keinen Empfang. „Ich gehe etwas raus aus dem Wald, damit ich telefonieren kann, mach dir keine Sorgen, ich bin gleich wieder da“, beruhigte sie mich und ihr Haarschopf verschwand aus meinem Blickfeld.

			Ich hatte jedoch keine Hoffnung, dass sie so bald wieder käme, da wir schon ein ganz schönes Stück im Wald waren. Außerdem hatten wir uns bewusst eine Route ausgesucht, die etwas weiter südlich der Stadt lag, um wirklich einmal ungestört unserer Naturlust frönen zu können. Hillary und ich hatten in den letzten vier Jahren etliche Touren unternommen und waren dabei immer vorsichtig gewesen. Und bisher war uns auch nie etwas passiert. Plötzlich hörte ich mehrere Stimmen. Anscheinend war ich eingeschlafen, wer weiß, wie lange ich nun schon dort unten war.

			„Hillary bist du es?“ Schützend hielt ich meine Hand vor die Augen, konnte aber nur schemenhafte Gestalten erkennen. Warum redete denn niemand mit mir? Starke Arme zogen mich nach oben und ich habe mich überreden lassen mit vier wildfremden Männern in ein Auto zu steigen. Mich fröstelte. Weniger wegen der Kälte, sondern aus der Erkenntnis heraus, dass diese Befreiungsaktion kein Zufall war. Eine Droge musste in den Getränken gewesen sein. Wie sonst ist es zu erklären, dass ich einfach nicht mehr rational handelte? Ich wollte Antworten, und zwar jetzt!

			Endlich schaffte ich es mich zu rühren und Nadine zu fragen, was mich schon die ganze Zeit beschäftigte. „Was tun die hier mit mir? Bitte gib mir eine ehrliche Antwort, hat man mir gestern etwas gegeben, damit ich mitkomme?“ Betreten schaute Nadine zu Boden. „Antworte!“ Fuhr ich sie an. „So könnte es gewesen sein. Ehrlich ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, wenn die Person nicht freiwillig zu uns kommt.“

			Flüsterte sie leise und ich glaubte ihr sogar. Doch noch etwas wollte ich unbedingt wissen. „Aber über vorhin weißt du doch Bescheid, war da etwas in meinem Glas?“ Sie nickte. „Ja, aber nur ein Extrakt, dass dich entspannen lässt. Es ist als schwebst du auf einer Wolke und siehst dir selbst zu.“ Ja, so ungefähr hatte es sich angefühlt. „Warum ist Victor vorhin einfach gegangen und hat mich so eiskalt hier liegen lassen?“ Sie machte große Augen. „Ja aber hast du denn gar keine Ahnung? Eure Verbindung war heilig denn es ist gerade die richtige Zeit gewesen, er hätte dich wieder entweiht, hätte er dich noch einmal berührt.“ Was sollte denn der Schwachsinn nun wieder. So langsam kam ich mir hier vor wie in einem Irrenhaus und nicht wie in der Gemeinschaft von angeblichen Gläubigen.

			„Wieso war unsere Verbindung denn heilig und wer oder was ist geweiht?“ Die Kleine sah gleich noch ein Stück bestürzter aus. „Hat dir denn niemand etwas gesagt? Den Heiligen hast du doch schon kennengelernt bei deiner Ankunft und glaube mir das ist ein Privileg. Er begrüßt nicht jeden persönlich. Du musst etwas ganz Besonderes sein, vor allem weil er dich Victor zur Weihe gegeben hat.“ Schon wieder dieser Blödsinn. „Du meinst also der Adler ist der Heilige?“ Sie sah mich fragend an.

			„Na ich meine den Mann mit dem Raubvogelgesicht, ich habe ihn für mich Adler getauft.“ Scharf sog Nadine die Luft ein.

			„Lass das nur niemanden hören, dafür könntest du bitter bestraft werden. Ja, Geronimo ist der Heilige, wir nennen ihn Vater Geronimo und ganz enge Vertraute dürfen ihn auch nur mein Vater nennen.“ „Wieso ist er heilig?“ Die Kleine ließ sich lange Zeit mit der Antwort ich hatte das Gefühl, sie wollte es mir eigentlich gar nicht sagen. „Er kommt von Matavenero einem Bergdorf Spaniens. St. Claerus hieß sein Orden, vielleicht hast du schon einmal von ihm gehört. War vor Jahren in allen Schlagzeilen. Aber es ist alles nur üble Nachrede. Man konnte niemandem etwas nachweisen und so wurde erst gar keine Anklage erhoben. Jedenfalls wollte er weg von dort und unterrichtet nun uns in vielen Dingen und wir sind dankbar, dass er bei uns ist.“ Das war nicht ganz die Antwort, die ich mir erhofft hatte, aber es blieb keine Zeit für weitere Nachfragen, denn eine der schwarz gekleideten Frauen kam herein und Nadine erhob sich wie auf Kommando. Sie meinte sie müsse jetzt gehen und sagte ich solle schnell meine Sachen anziehen. „Wo willst du denn hin?“, rief ich ihr nach, als sie durch die Tür eilte, aber das hörte sie wohl schon nicht mehr. Ich wurde wieder auf mein Zimmer gebracht und dort stand auch ein reichhaltiges Frühstück für mich bereit. Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich doch war und am Stand der Sonne vor meinem Fenster konnte ich erkennen, dass es wohl schon auf den Nachmittag zuging. Ich aß ein paar Bissen Brot, aber das Bedürfnis mich zu reinigen nach dieser sonderbaren Erfahrung war so groß, dass ich beschloss, doch erst einmal ein Bad zu nehmen. Gebadet und danach gesättigt legte ich mich auf mein Bett und ließ mir das Gespräch mit dem Mädchen noch einmal durch den Kopf gehen.

		

	
		
			Kapitel 9

			José

			Selbstverständlich fand José in dieser Nacht keinen Schlaf. Er fuhr noch einmal zu Jessicas Wohnung, doch ergebnislos. Er überlegte sich, wenn sie tatsächlich nach Hause kommen sollte, wohin sie wohl zuerst ginge und beschloss in ihrer Wohnung zu übernachten. In dem schönen schnörkeligen weißen Metallbett, in dem sie sich so viele Male leidenschaftlich geliebt hatten, konnte er heute nicht schlafen. Also zog er die breite braune Ledercouch dem bequemen Bett vor. Er wälzte sich jedoch nur hin und her und versuchte fast stündlich sie per Handy zu erreichen. Ohne Erfolg. Nicht einmal mehr die Mailbox schaltete sich ein.

			Tausend Gedanken gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Wie kann ein Mensch am hellen Tag einfach so verschwinden, noch dazu völlig unbemerkt von Hillary? Wollte sie vielleicht gar nicht gefunden werden, und wenn es so war, warum? Hatte er irgendwelche Anzeichen für eine Trennung oder nicht auszudenken einen möglichen Selbstmord übersehen? Nein! Er verbot sich über solche Möglichkeiten überhaupt nachzudenken. Dazu war Jessica auch viel zu lebenslustig. Immer und immer wieder kreiste das böse Wort warum in seinem Kopf, und doch fand er keine wirklich befriedigende Antwort.

			Als es um halb fünf Uhr morgens anfing hell zu werden, gab er es auf auch nur ein paar Minuten Schlaf zu finden. Er ging schnell unter die Dusche und zog sich um mit den Sachen, die er immer bei seiner Freundin hatte. Bei einer Tasse Kaffee ging er in Gedanken alle Vorstellbarkeiten durch, die es nun gab. Nachdem Hillary sich nicht bei ihm gemeldet hatte, war Jessica auch nicht bei ihr aufgetaucht. Er konnte natürlich auf eigene Faust seine Freundin suchen, aber dazu müsste er wohl Hillary mitnehmen, denn er hatte keine Ahnung, wo genau die Beiden sich gestern aufhielten. Außerdem wollte er die junge Frau nicht noch mehr belasten, sie war sowieso schon fix und fertig mit den Nerven. Die beste und auch unbefriedigendste Lösung, die ihm einfiel, war zur Polizei zu gehen.

			Schnell schnappte er sich seine Jacke und Autoschlüssel und fuhr die paar Kilometer zur nächsten Polizeistation. Er hoffte, dort auf kompetente Ansprechpartner zu treffen. Trotz der frühen Stunde war erstaunlich viel los auf der Wache. Etliche Polizisten liefen hin und her. In einem abgetrennten Raum saßen drei Männer mit Handschellen und die nicht zu vermeidenden Prostituierten hatten auf ein paar Stühlen vor der Anmeldung Platz genommen und fügten sich in ihr Schicksal, wieder einmal vernommen zu werden. Er ging zielstrebig auf den Empfangstresen zu und wandte sich an eine recht nett aussehende Dame. „Ich möchte gerne meine Freundin als vermisst melden“, sagte er. „Hmpf, seit wann wird sie denn vermisst?“ kam es ziemlich unfreundlich zurück. „Seit gestern Nachmittag.“ „Das ist eigentlich noch nicht lange genug, aber sie können warten, wenn sie wollen, bis ein Magistrado für Sie Zeit hat.“

			José nickte und setzte sich notgedrungen mit den Huren in eine Reihe. Was für eine beschissene Situation. Je länger er dort saß und wartete umso mehr hatte er das Gefühl, dass dies erst der Anfang von einer ganzen Reihe schlimmer Ereignisse sein würde. Endlich, nach gut zwei Stunden Wartezeit wurde er aufgerufen. „Gehen Sie hier durch den Gang und dann das zweite Zimmer auf der rechten Seite“, erklärte die Dame vom Empfang. Als er den Raum betrat, hatte er eher das Gefühl in einen überfüllten Dachboden, statt in ein Büro zu kommen. Überall lagen Akten und einzelne Papierstapel, die Wände waren mit Bildern und Zeitungsausschnitten beklebt. Auf dem Schreibtisch blieb gerade mal Platz für einen Computer. Hinter diesem saß Magistrado Miguel Perron, wie sich dieser ihm nun vorstellte. Der Kommissar war seiner Schätzung nach Ende vierzig, circa eins sechzig groß, etwas untersetzt und wahrscheinlich verheiratet, wie er dem Ring an seinem Finger entnahm. Der Mann hatte ein gutmütiges Gesicht und José fühlte sich etwas erleichtert.

			„Na dann fangen Sie mal an. Wie heißen Sie denn mit vollem Namen?“ „José Lorca und ich wohne hier direkt in Valencia im Stadtteil Barrio del Carmen, dort besitze ich auch ein kleines Antiquitäten Geschäft.“ „Hm, und wie heißt die vermisste Person?“ „Jessica Korbmann, sie ist aus Deutschland, Berlin, wohnt aber schon seit vier Jahren hier in Valencia.“

			„Soso, l‘alemana also, dann sagen Sie mir mal, wie alt die Dame ist und in welchem Verhältnis sie zu Ihnen steht. Geben Sie mir eine möglichst genaue Beschreibung oder besser noch ein Bild, wenn Sie eines bei sich tragen. Sie können es aber auch nachreichen.“ „Jessica ist gerade 28 geworden und meine Freundin. Ich habe natürlich ein Bild bei mir, aber das würde ich gerne so bald wie möglich wieder bekommen.“ „Keine Sorge, wir scannen es ein und Sie bekommen es gleich wieder. Sehr hübsches Mädchen haben Sie da.“ In jeder anderen Situation wäre José bei dieser Aussage geplatzt vor Stolz, heute stimmte ihn der Satz nur traurig.

			„Erzählen Sie mir jetzt bitte möglichst genau, was gestern geschah.“ Er berichtete alles, was er wusste, was ja nicht wirklich viel war. „Das war die ganze Geschichte, soweit ich sie kenne“, schloss José. Eifrig hatte Magistrado Perron währenddessen auf seinem Computer mitgeschrieben. Nun las er sich das Ganze noch einmal durch, er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich habe da noch ein paar Fragen“ fing er an. „Wo befanden Sie sich denn gestern Nachmittag zum fraglichen Zeitpunkt und warum hat die beste Freundin nicht sofort Sie verständigt, sondern versucht ihren Bruder anzurufen?“ „Ich war gestern Nachmittag zuerst in meinem Laden und sah nach dem Rechten, aber es war nicht viel los und mein Angestellter kam ganz gut alleine zurecht, also hatte ich beschlossen, mir auf meiner Terrasse, einen schönen Nachmittag zu machen. Hillary hat ihren Bruder angerufen, weil er ihr immer hilft und ihr näher steht als irgendjemand, sogar als Jessica, was fast nicht vorstellbar ist.“ Bei dieser Aussage musste er etwas schmunzeln. Auch Perron lächelte ein wenig.

			„Wann waren Sie zu Hause, gibt es jemanden, der Sie gesehen hat, oder mit dem Sie gesprochen haben?“ José dachte nach. „Mein Nachbar war gerade im Garten, als ich nach Hause kam, das wird so gegen drei gewesen sein. Wir haben uns ganz kurz über das schöne Wetter unterhalten. Sonst hat mich mit Sicherheit niemand gesehen, da meine Terrasse nach hinten hinaus geht.“ „Hm, hm“, brummelte Perron vor sich hin, wieder schien er zu überlegen. „Hat Señora Korbmann ihnen mitgeteilt, wann Sie sich wieder bei Ihnen meldet?“ Nun musste José kurz überlegen, ob Jessica nicht doch eine Uhrzeit nannte, zu der sie sich zurückmelden würde. „Nein, leider nicht. Sie ist sehr zuverlässig. Aber soweit ich mich erinnere, meinte sie, es könne sicher etwas später werden. Es ist doch ein Stück Weg mit dem Auto ist bis zum Grünen Gürtel La Huerta und sie wollten wohl ein ziemlich großes Gebiet erkunden. Sie meldet sich immer bei mir, wenn sie wieder zuhause ist, auch mitten in der Nacht noch, doch dieses Mal nicht!“ Ein Schauer lief José bei dieser Aussage über den Rücken. Sein Gegenüber registrierte diese Regung sehr wohl, sagte aber nichts. Kurz schwiegen sie beide jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Als nun Magistrado Perron das Schweigen brach, wirkte er hoffnungsvoll. „Nun, aufgrund ihrer Schilderung, kann es durchaus sein, dass wir sie bald finden. Ich gehe wirklich nicht davon aus, dass ihr etwas zugestoßen ist. Ich werde gleich mal ein paar Telefonate führen, mal sehen, was ich für Sie tun kann. Offiziell kann ich ihre Freundin leider erst heute Abend als vermisst melden, aber vielleicht brauchen wir das auch gar nicht mehr. In jedem Fall melden wir uns wieder bei Ihnen.“ Er stand auf und reichte José zum Abschied die Hand. Der wusste nicht so recht ob er beruhigt oder noch verzweifelter sein sollte. Zumindest hatte er etwas getan, er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es gerade acht Uhr am Morgen war. José beschloss Hillary, zusammen mit einem Kaffee, einen Besuch abzustatten und ihr von seinem Bericht bei der Polizei zu erzählen.

		

	
		
			Kapitel 10

			José

			Sofort, nachdem er die Klingel dreimal betätigt hatte, öffnete sich die Tür. Eine total übernächtigte Hillary stand im Türrahmen und fiel ihm um den Hals. „Ach José, ich bin ja so froh, dass du da bist. Die Nacht war schrecklich, bei dem kleinsten Geräusch fuhr ich auf, in der Hoffnung, dass mein Handy piepst oder du dich meldest und sagst alles ist gut und sie ist wieder da.“

			„Leider kann ich dir keine guten Nachrichten bringen, nur einen Kaffee! Aber auch ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und heute Morgen habe ich dann beschlossen, es doch noch einmal bei der Polizei zu versuchen.“

			Sie schien erleichtert. „Und was haben die gesagt?“ Inzwischen kamen sie im Wohnzimmer an und nippten auf dem Sofa an ihren Kaffeebechern. José schilderte sein Gespräch mit dem Polizisten Perron und das dieser hoffnungsvoll schien, obwohl erst am Abend eine tatsächliche Vermisstenanzeige daraus wurde. Seine eigenen Gedanken zu dieser Sache verschwieg er Hillary, damit diese sich nicht noch mehr Sorgen machte. „Na das klingt ja schon mal gut und anscheinend ist dieser Perron nach deiner Aussage ein verständiger und kompetenter Mann. Bestimmt werden wir bald eine positive Nachricht erhalten.“ Sie lächelte etwas angestrengt, aber immerhin war Jessicas Freundin nun etwas zuversichtlicher.

			Gemeinsam überlegten sie, was sie tun konnten. Nur herumsitzen kam auf gar keinen Fall infrage. Aber wie packte man die Suche auf eigene Faust am besten an? „Hast du schon wieder etwas von deinem Bruder gehört? Er könnte doch für uns zumindest Augen und Ohren aufsperren“ fragte José. Ihr Gesicht begann zu leuchten, wie immer wenn jemand von ihrem Bruder sprach.

			„Nein, er hat sich leider noch immer nicht gemeldet. Um ihn mache ich mir auch so langsam Sorgen. Aber ich rufe gleich mal an, vielleicht geht er jetzt an sein Handy.“ Schon tippte sie seine Nummer. Gleich nach dem zweiten Klingeln hörte sie ein vertrautes „Si, meine Schöne …“ mit sonorer Stimme. „Hernandez endlich! Ich habe schon versucht, dich zu erreichen. Hör mir jetzt einfach zu, ich brauche deine Hilfe. Jessica ist seit gestern verschwunden …“ José hörte angespannt, wie Hillary die ganze Geschichte erzählte, Hernandez um Rat fragte und um Hilfe bat. Erneut überlief ihn ein Schauer der Angst. Alles war so irreal. Gestern um diese Zeit schien alles noch in bester Ordnung und heute wussten sie nicht, wo seine Freundin war und ob es ihr gut ging. An schlimmere Dinge mochte er noch nicht einmal denken. Das Piepsen seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Schnell zog er es aus der Jackentasche und tatsächlich, es war eine Nachricht von Jessica. Ihm fiel ein Stein vom Herzen! Als er die Kurznachricht jedoch öffnete und las, brach ihm der kalte Schweiß aus. Die Freundin sah sofort, dass etwas nicht stimmte, beendete abrupt das Gespräch und eilte zu ihm. „Was ist los?“, wortlos hielt er ihr die Nachricht vor die Nase. „Oh mein Gott“ damit sank sie leichenblass geworden auf das Sofa. José tat es ihr nach und stützte seinen Kopf in die Hände.

			„Sie ist gefangen, aber wie und vor allem wo und warum? Meinst du, sie wurde entführt?“ All diese Fragen konnte er nicht beantworten, vielleicht könnte es die Polizei und wenn nicht, so wussten sie nun zumindest das Jessica am Leben war und sie hatten endlich einen Anhaltspunkt, wenn auch nur einen ganz kleinen. Er stand auf um seine Jacke anzuziehen, er wollte Perron gleich persönlich informieren, vielleicht dürfte er ihn ja sogar begleiten bei der Suche. Doch Jessicas beste Freundin war sofort an seiner Seite und weigerte sich zu Hause Däumchen zu drehen, während sie auf die Suche gingen. Nach einer kurzen Diskussion willigte er ein, sie mitzunehmen. Als sie schon fast zur Haustür hinaus waren, fiel Hillary ein, dass sie ihr Handy mitnehmen sollte, falls Hernandez sich bei ihr meldete, nachdem sie so schnell aufgelegt hatte. Als sie wieder herunterkam, war sie noch blasser als vorher, sie hatte den gleichen Hilferuf von ihrer Freundin erhalten.

		

	
		
			Kapitel 11

			Jessica

			Vor lauter ergebnislosem Nachdenken knurrte mir der Magen. Inzwischen war schon der ganze Nachmittag vergangen. Bestimmt war bald wieder Zeit zum Abendessen. Ich wollte auf meinem Mobiltelefon nachsehen, ob ich schon eine Antwort erhalten habe. Aber zuerst musste ich auf die Toilette. Zu meiner Verwunderung stellte ich fest, dass ich nicht mehr blutete. Wahrscheinlich war es wirklich nur die Aufregung gestern gewesen. In dem Moment, als ich das Bad verließ, klopfte es auch schon. „Herein“, rief ich und hoffte man hole mich zum Essen, ich war wirklich hungrig. Eine große sehr füllige Frau schaute herein und bat mich hinunter. Sie zog die Tür eilig wieder zu, dass ich gar nichts erwidern konnte. Es schien auch nicht mehr nötig zu sein, mich auf meinem Weg in den Speisesaal zu begleiten. Schön wäre es gewesen, wenn ich meine Kleidung hätte wechseln können. So musste ich wieder in dem nun schon etwas zerknitterten Pullover und der Jeans nach unten gehen.

			Das Nachthemd hatte man mir ja gestern freundlicherweise zur Verfügung gestellt. Dieses Mal fühlte ich mich zwar nicht mehr so fremd wie am Vortag dennoch irgendwie fehl am Platz. Wieder ging ich zu dem großen langen Tisch und setzte mich in die Mitte. Gegenüber von Victor, da dieser mir schon mit einem Kopfnicken bedeutete, dass dies mein Stuhl sei. Es gab ebenfalls wie am Vorabend einen Gemüseeintopf, der sehr schmackhaft war. Heute jedoch kam nach dem Hauptgang noch eine Nachspeise, die im Aussehen und Geschmack zwar an eine Schokoladencreme erinnerte, aber trotzdem irgendwie anders schmeckte. Ich kam aber nicht dahinter, welche Zutat mich störte.

			Das gesamte Essen verlief schweigend. Bei so vielen Menschen in einem Raum ist das sehr unheimlich. Nach dem Abendessen stand ich sofort auf. Ich war sehr müde und in meinem Kopf schwirrte es. Ein bisschen Schlaf würde mir bestimmt guttun. Außerdem hatte ich hoffentlich gute Nachrichten empfangen. Victor sprang auf, war sofort an meiner Seite und hielt meinen Arm. „Was dagegen, wenn wir heute noch einen Abendspaziergang unternehmen?“ Fragte er mich leise. Gerade mit ihm wollte ich weder spazieren noch reden. Scharf holte ich Luft für die passende Erwiderung. Als ich aber bemerkte, dass er einen verstohlenen Blick zu diesem Geronimo warf, als er mich aus dem Raum bugsierte, stimmte ich mit einem leichten Nicken zu. Mal sehen, vielleicht kam ich ja jetzt zu ein paar Antworten. Auch wenn ich damit vermutlich ein nicht kalkulierbares Risiko einging.

			Der Griff an meinem Arm ließ mir keine andere Wahl, als Victor hinaus in die kühle Nachtluft und in den hinteren Teil des Gartens, zu folgen. Dennoch protestierte ich. „Lass mich los, fällt mir gar nicht ein hier eine Mondscheinparty mit dir zu veranstalten!“ Es war zum verrückt werden, warum musste ich ausgerechnet in eine so ausweglose Situation geraten. Wenn ich doch schon wieder zuhause wäre. Gerade als ich begann mich gedanklich in Selbstmitleid zu baden, durchfuhr Victors tiefe Stimme unbeeindruckt von meiner Gegenwehr die stille Nacht. „So Belleza, was mache ich jetzt bloß mit dir?“ Ein heißer Schreck durchfuhr mich, konnte er von der Sms wissen?	 Vorsichtig fragte ich. „Was soll das heißen?“ Auf das, was Victor mir nun erzählte, war ich nicht im Mindesten vorbereitet.

			„Du weißt wir sind eine Glaubensgemeinschaft. Unser Name ist geheim und lautet. „ Comunidad de la Madre Naturaleza.“ „Gemeinschaft der Mutter Natur“, übersetzte ich automatisch ins Deutsche. „Ja das sind wir. Wir haben sehr klare Regeln und wir leben in Eintracht mit der Natur und dem, was sie uns gibt. Deshalb fühle ich mich dem Orden sehr verbunden, weil ich die Natur und alles Leben darin schätze und nicht durch Ausbeute oder Mord und Totschlag zu meiner Nahrung und zu meinem Glück kommen möchte.“ „Hm, das ist sehr ehrenwert. Ich habe gleich gemerkt, wie stark eure Liebe zu diesem Land ist und auch ich liebe es sehr. Sonst wäre ich wohl kaum hier geblieben und würde Führungen durch diese wunderschöne Gegend anbieten.“ Victor nickte bedächtig. „Das ist einer der Gründe, warum wir der Meinung sind, dass du ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft sein kannst. Nadine hat mir erzählt du liebst dieses Land und das ist eine Grundvoraussetzung um an unsere Werte und an Mutter Natur zu glauben.“ Als mir so langsam die Bedeutung von Victors Worten aufging, wurde mir heiß und kalt gleichzeitig.

			„Habe ich dich richtig verstanden, ihr möchtet, dass ich dem Orden beitrete?“ Victor schüttelte den Kopf, na Gott sei Dank! „Nein, ich denke es sollte deine eigene Entscheidung bleiben, denn die Meisten von uns sind aus freien Stücken hier, aber Vater Geronimo hat mir gegenüber keine Zweifel gelassen, dass er dich unbedingt als Mitglied dieses Ordens haben möchte. Notfalls auch gegen deinen ausdrücklichen Willen. Ich dürfte dir das gar nicht sagen, aber du sollst 

			wissen, was auf dich zukommt, wenn du nicht freiwillig beitrittst.“

			„Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein, was bildet sich dieser hässliche Adler eigentlich ein? Wie und womit sollte er mich wohl zwingen einem Orden beizutreten gegen meinen Willen, ausgeschlossen!“ Äußerte ich lautstark meinen Unmut über diese absurde Situation. Victor wurde zu meinem Erstaunen sehr verlegen.

			Ich erinnerte mich an den Ausdruck in Geronimos Augen bei meiner Ankunft hier und plötzlich war ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob er nicht doch Mittel und Wege finden würde. „Jessica, ich mag dich und das ist nicht einfach so daher gesagt, auch wenn du es nicht glaubst, aber unsere Zusammenkunft hat mir etwas bedeutet. Ich dürfte dir das heute alles gar nicht erzählen. Ich riskiere gerade eine Menge damit. Eigentlich sind wir nur deshalb alleine hier draußen, weil es mein Auftrag ist, dich gefügig zu machen und für die Aufnahme vorzubereiten.“ Ich schnappte nach Luft. „Gefügig machen, was soll das denn schon wieder heißen, musst du mich fesseln und knebeln, foltern oder bewusstlos machen?“ Victor sagte nichts, doch seine Mimik zeigte mir, dass meine Vermutungen gar nicht so abwegig waren. Oh Herr hilf mir, was sollte ich nur tun das Ganze entwickelte sich immer mehr zu einer einzigen Katastrophe.

			„Spiel einfach mit!“ Verständnislos starrte ich Victor an, als er mich nach diesem Satz packte und an den nächstgelegenen Baum stieß. Als ich wieder Luft bekam, sah ich Vater Geronimo mit drei weiteren „Brüdern“ aus den dunklen Schatten hervortreten. Sofort trat er zu Victor und sah ihn an. Keiner sagte etwas, aber ich hatte das Gefühl es war auch schon alles geklärt zwischen den Beiden. Plötzlich begriff ich, dass ich gar keine Wahl hatte. Wenn ich mich weigerte, würde ich gegen meinen Willen „aufgenommen“ werden und dies konnte für mich schlimme Folgen haben. Aber nicht nur für mich. An der Haltung und dem Gesichtsausdruck des Adlers konnte ich sehr genau ablesen, dass Victor dies ebenfalls würde bezahlen müssen und der grausame Zug um den Mund dieses Mannes ließ mich Schlimmes ahnen.

			„Jessica meine Liebe schön zu sehen, dass es dir bei uns gefällt.“ Wandte er sich mit seiner gefährlich leisen Stimme zu mir um.

			Ich konnte nichts erwidern, vor lauter Angst klebte meine Zunge am Gaumen, also nickte ich nur schwach. „Wenn das so ist, meine Brüder, dann müssen wir feiern um unser neues Mitglied in der Gemeinschaft gebührend zu begrüßen. Morgen Abend wird die Aufnahmezeremonie durchgeführt werden und danach natürlich ein rauschendes Fest. Victor bereite mit deinen Brüdern alles vor. Du weißt, was zu tun ist und ich wünsche das komplette Programm, schließlich ist sie etwas Besonderes.“ Bei diesen letzten Worten trat er auf mich zu und strich mit seinen langen dünnen Fingern an meinem Kinn entlang. Es war als berühre mich der Tod. Der Adler persönlich brachte mich zu meinem Zimmer aber zu meinem Erstaunen verriegelte er nicht die Tür. Na ja, wozu auch, wohin sollte ich schon fliehen, ich hatte ja noch nicht einmal den Ansatz einer Ahnung, wo ich war und das nächste Haus oder Dorf schien Kilometer weit weg zu sein.

			Resigniert ließ ich mich auf mein Bett fallen und mir kamen die Tränen. Das alles war so absurd und trotzdem wusste ich, dass ich gar keine Wahl hatte, wenn ich nicht schnell gefunden werde, dann konnte ich nur mitspielen und hoffen mit einigermaßen heiler Haut aus der Sache raus zu kommen. Während mir noch die Tränen über die Wangen liefen, schlief ich wohl aus lauter Erschöpfung ein. Ständig war ich müde, seltsam. Als ich wieder aufwachte, war es stockdunkel und ich dachte ich hätte ein Geräusch gehört. Ich lauschte in die Dunkelheit, aber nichts regte sich.

			Langsam wälzte ich mich aus dem Bett, um das Fenster zu öffnen und etwas Luft, in den stickigen Raum zu lassen. In der Ferne sah ich Feuerschein, und als ich mich hinauslehnte, hörte ich Gesang und Stimmen. Davon bin ich wahrscheinlich wach geworden. Ich konnte nichts verstehen, aber die Melodien verursachten mir eine Gänsehaut, schnell schloss ich das Fenster und zog die Vorhänge zu. So versuchte ich auszusperren, was immer offensichtlicher wurde. Ich war gefangen in einem Albtraum. Wie recht ich damit hatte, sollte ich am nächsten Abend am eigenen Leib erfahren.

		

	
		
			Kapitel 12

			José

			Angekommen bei der Polizei, mussten Hillary und José sich an den Kollegen von Magistrado Perron wenden. Carlos Riboz war ein fast zwei Meter großer hagerer Mann mit dunkelblonden Haaren. Für seine 45 Jahre sah er noch sehr jungenhaft aus. Riboz war bereits informiert und nahm mit unbeweglichem Gesicht ihre Schilderung und die Kurznachricht, die José ihm zeigte, entgegen. „Ich werde die Fahndung nach Jessica Korbmann sofort einleiten.“ sicherte er ihnen zu. Alle nötigen Daten hatte die Polizei ja schon. Jedoch machte er ihnen trotzdem keine großen Hoffnungen auf baldigen Erfolg. „Ein Gebiet von zwei Fahrstunden ist ziemlich groß und wir haben auch sonst keine weiteren Hinweise auf ihren Verbleib. Was die Situation noch erschwert, dass wir das Handy auch nicht orten können, wenn Jessica es nicht mehr eingeschaltet hat.“

			Mit einem flauen Gefühl im Magen verließen die beiden das Revier und waren wieder genau so weit wie am Morgen. „Was jetzt?“, fragte Hillary verunsichert. „Jetzt fahren wir zu der Stelle, an der du zuletzt Jessica gesehen hast, vielleicht finden wir doch irgendeinen Anhaltspunkt.“ Er wischte die Bedenken von Hillary mit einer Hand weg, die Ermittlungen lieber der Polizei zu überlassen, um wichtige Spuren womöglich nicht zu übersehen. Es war schon über einen Tag her, dass seine Freundin verschwunden war, wer weiß wie viele Menschen und Tiere schon an dieser Stelle waren, da machten sie beide nun auch keinen großen Unterschied mehr. Schließlich stimmte sie zu und beide machten sich mit Josés Auto auf den Weg. Die Fahrt verlief schweigend, jeder von ihnen hing seinen eigenen trüben Gedanken nach. Als sie sich dem Ort näherten, an dem sie vorgestern ihr Auto abgestellt hatte, wurde Hillary unruhig. Sie sah sich in alle Richtungen um, als hätte sie Angst, verfolgt zu werden. José versuchte, sie zu beruhigen. Keiner konnte wissen, dass sie hier waren, und sollten sie tatsächlich der Polizei über den Weg laufen, so war es ja wohl nur verständlich, dass sie nicht einfach nur zuhause sitzen und warten wollten. Sie parkten den Wagen nahe am Waldrand und nahmen genau den Weg, den das Mädchen mit ihrer Freundin gegangen war. Doch irgendwann kamen sie wieder an den punkt, an dem sie sich verirrt hatte und deshalb so lange brauchte, um nach Hilfe zu telefonieren, was ihr ja dann noch nicht einmal gelang. Verzweifelt blickte sie sich um und versuchte die Orientierung wieder zu finden. Da sah José, der schon ein paar Meter voraus war, Reifenspuren auf dem weichen Waldboden. „Hier drüben scheint etwas zu sein, komm und sieh dir das einmal an!“ Gemeinsam verfolgten sie die Spuren auf dem Waldweg und tatsächlich endeten sie in der Nähe von der Stelle, an der seine Freundin in ein Loch gefallen war. Schnell rannten sie hin und suchten alles ringsum ab, aber sie fanden nichts. Sollte er vielleicht im Loch nachsehen? 

			Doch nur mit Hillarys Hilfe wäre er nicht mehr hinausgekommen, es war zu tief. Was für ihn nur einen Schluss zuließ, nämlich das Jessica befreit wurde, höchstwahrscheinlich von der Person, deren Reifenspuren sie gerade gefunden hatten.

			„Es macht keinen Sinn das Gebiet weiterhin zu Fuß durchzukämmen, wir wissen, dass sie etwa zwei Stunden gefahren sein müssen, also sollten wir uns eine Landkarte schnappen und versuchen einzugrenzen, wohin sie vielleicht gebracht wurde. Dann können wir nach und nach die Gegend abfahren und suchen, auch wenn es uns Zeit kostet, aber mir fällt nichts Besseres ein“, sagte José zerknirscht. Auf der Rückfahrt verständigten sie per Handy den Beamten und berichteten über die Reifenspuren und das eine Befreiung ohne fremde Hilfe nicht durchführbar gewesen wäre. Riboz war nicht sehr erfreut über ihr eigenmächtiges Handeln, versprach jedoch gleich ein Team zu schicken und Abdrücke nehmen zu lassen. Vielleicht ergab sich ja anhand des Fahrzeugtyps ein Hinweis. Ebenso riefen sie Hernandez an und baten ihn in der Wohnung seiner Schwester wegen einer Krisensitzung auf sie zu warten. Er erklärte sich sofort bereit.

			Als die Beiden ankamen, saß ihr Bruder schon am Küchentisch. Er hatte Kaffee gekocht und süßes Gebäck mitgebracht, mit der Bemerkung. “Zucker stärkt die Nerven.“ Gemeinsam breiteten sie die Landkarte auf dem Boden der Küche aus und beugten sich darüber. Es war gut, dass Hernandez dabei war, denn durch seinen Lieferdienst kannte er sich auch in dieser Gegend aus und konnte Tipps zur Suche geben. „Allerdings“, gab er zu bedenken, „sind in den Gebieten nördlich und östlich gelegen von der Falle nur noch vereinzelt oder gar keine Siedlungen und Wohnhäuser mehr. Dahin liefere ich nie, deshalb kenne ich mich dort nicht aus.“ Alle drei waren sich jedoch einig, dass dies genau die zwei Gebiete waren, in denen sie zuerst suchen sollten. Sie entwickelten einen Schlachtplan. Hernandez sollte, weil er den grünen Gürtel „La Huerta“ um die Großstadt am besten kannte, mit seinem Gemüsewagen Ausschau halten nach Verstecken, wo Jessica vielleicht gefangengehalten wurde. Da er immer auf der Suche nach neuen Kunden ist, fiel dies wohl am wenigsten auf. Um nicht untätig herum zu sitzen, haben die beiden anderen beschlossen, in die Siedlungen zu gehen und dort ganz einfach Klinken zu putzen. Vielleicht hat ja doch jemand etwas gesehen oder sie waren auf der falschen Fährte und Josés Freundin war tatsächlich in einem dieser Häuser gefangen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Jessica

			Als ich die Augen aufschlug, saß Nadine schon an meinem Bett und hielt lächelnd eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. Ich war so erleichtert sie zu sehen, dass ich mich schnell aufrichtete, um sie zu umarmen. Dabei hätte ich beinahe den heißen Kaffee über uns vergossen. Wir lachten, ich nahm den Topf dankbar an und genoss den ersten Schluck. 

			„Schön dich zu sehen, aber was machst du hier?“ brach es aus mir heraus. Nadines lächeln verblasste ganz kurz ein wenig, bevor sie mir wieder mit sonnigem Gemüt antwortete. „Na heute ist dein großer Tag und du wirst bei uns aufgenommen. Ich bin diejenige, die dich einführen und vorbereiten wird. Das ist eine große Ehre für uns beide, denn als geweihte Jungfrau darf ich normalerweise nur dem Dienen, dem ich versprochen bin.“ Mit diesen Worten stand sie auf und zog mich an der Hand aus dem Bett. Ich wollte sie noch so viel Fragen. „Wem bist du denn geweiht und was bedeutet das überhaupt?“ Aber als ich begann, fiel sie mir sofort ins Wort.„Keine Zeit“ und zerrte mich ins Bad „Unser Tag muss gut genutzt werden“. Was auch immer das hieß.

			Fertig mit meiner Morgentoilette trat ich wieder in das Zimmer. Auf dem Bett lag eine lange leichte Tunika in Dunkelblau. Nadine erklärte mir, dass ich diese später als Symbol der Reinheit tragen würde, wenn wir die Rituale beendet hatten. „Was für Rituale muss ich denn über mich ergehen lassen?“, fragte ich mit bangem Gefühl. „Nichts Schlimmes, du wirst sehen.“

			Mit diesen Worten verließen wir das Zimmer, und obwohl ich den ganzen Weg nach unten und durch die Halle bohrte, lächelte Nadine nur und sagte kein Wort mehr. Kurz kam mir in den Sinn einfach zur Tür zur rennen und abzuhauen. Aber ich wäre wohl nicht weit gekommen, hier wimmelte es ja von Menschen, die mich jederzeit wie ein Kaninchen jagen würden. Außerdem fühlte ich mich trotz des langen Schlafes immer noch leicht benommen. Beides keine guten Voraussetzungen für einen Fluchtversuch. Wir verließen das Haus durch eine Hintertür, die ich bisher noch gar nicht bemerkt hatte, da sie direkt unter der Treppe eingelassen war. Der Teil des Gartens, den wir nun betraten, war mir ebenfalls unbekannt. Er war umgeben von hohen Bäumen, sodass die Sonne es schwer hatte, ihre Strahlen durch die Wipfel zu schicken. Es sah wunderschön aus, wie die einzelnen Sonnenbalken das Gras, und die großen Felsbrockenartigen Steine, die vereinzelt herumlagen, streiften. Im hinteren Bereich sah ich eine kleine Kapelle und daneben einen Brunnen, dorthin führte mich Nadine und schob mich durch den Eingang des Gebetshauses. Ich hielt den Atem an, als ich eintrat. Dies war keine Kirche so, wie ich sie kannte, hier gab es kein Kreuz und auch keinen Altar, ja noch nicht einmal Kirchenbänke. Sondern rotsamtene Kissen auf rohem Gestein. Rechts in der Ecke, stand eine Säule mit einer Art Totenkopf aus Sandstein. Ziemlich gruselig. Anstelle des Altars war dort lediglich ein großer runder Stein mit einer Mulde. Ganz ähnlich wie ein Taufbecken. Daneben, ebenfalls aus Sandstein die lebensgroße Statue einer Frau, welche sehr einfach dargestellt war, ohne jegliche Farbe oder Schnörkel, wie wir es von der Jungfrau Maria kennen. Das Gesicht sah irgendwie leidend aus und dadurch, dass die Augen weiß bemalt waren, bekam das Aussehen der Figur etwas Unheimliches. Meine Reaktion bemerkend trat das Mädchen hinter mich und erklärte mir. „Dies ist die Muttergöttin Toci. Ihr Wohlwollen allein entscheidet über Leben und Tod. Was wir ihr geben, wird somit auch den Göttern gegeben, die für alles Natürliche also auch den Menschen verantwortlich sind. Xipe Totec hier in der Ecke ist unser Gott der Vegetation und der Erneuerung. Zu ihm beten wir und bitten um seinen Segen für eine reiche Ernte und das ausgeglichene Maß an Regen und Sonnenschein.“ Also beteten sie nicht einfach die Natur an, sondern mehrere Götter, wie die alten Völker. Ich ahnte Böses.

			Ich musste mich hinknien und die vorgesagten Worte von Nadine wiederholen. „Nuestro unico Dios es la Tierra. Yo honoraria ti madre Naturaleza“ (Unsere einzige Göttin ist die Erde. Ich ehre dich Mutter Natur) dann bat sie mich dreimal um die Statue zu gehen, um den Kreislauf des Lebens zu symbolisieren. Endlich konnte ich diesen merkwürdigen Ort wieder verlassen und wir gingen zum Brunnen. Davor stand ein Tablett mit Orangensaft herrlich frischem Obst und etwas Brot. Wir machten es uns gemütlich und frühstückten, während ich versuchte mehr über diesen komischen Götterkult zu erfahren. Aber ich bekam immer nur ziemlich vage Antworten und eine meisterhafte Ablenkung und am Ende unseres Schmauses war ich immer noch nicht schlauer. Über den Weg kamen nun drei der Männer, die mit mir im Auto saßen. Ich erkannte Juan, Raoul und Carlos. Nadine stand auf und nahm mich bei der Hand. „Guten Morgen Brüder“, sagte sie und verbeugte sich demütig. Sie gingen um uns herum und sahen in den Brunnen. Einer von ihnen fragte.

			„Ist alles bereit und war sie schon bei den Göttern?“ „Ja“, antwortete das Mädchen schlicht. Alle drei stellten sich daraufhin wie in einem Dreieck um uns herum und mir wurde übel, was kam denn nun schon wieder? „Damit der Orden dich aufnimmt, musst du alles hinter dir lassen und rituelle Reinheit erlangen. Diese drei Brüder sind die Zeugen dafür, dass du gereinigt wurdest und somit bereit bist für eine Aufnahme.

			Ich helfe dir beim Entkleiden.“ „Ich ziehe mich doch hier nicht vor den Dreien nackt aus!“ Erwiderte ich empört. Mit sehr betretenem Gesichtsausdruck beugte sie sich zu mir und flüsterte. „Entweder ich oder die erledigen das.“ Ok alles klar. Ich hasste es, ich hasste alles, diesen beschissenen Orden die blöden Regeln und noch mehr meine elende Hilflosigkeit in so einer erniedrigenden Situation. Vor mich hin schimpfend entledigte ich mich langsam meiner Kleider.

			Als ich nackt und zitternd vor allen stand, nahmen mich zwei >Brüder< jeweils am Arm und der andere war hinter mir. Der Brunnen sollte mein Tauchbecken sein, und ehe ich mich versah, packten mich sechs starke Hände und hoben mich in das eiskalte Wasser. „Hmpf …“ mir pumpte es buchstäblich die Luft aus den Lungen. Als ich wieder atmen konnte, befand sich mein Kopf auch schon erneut unter Wasser. Kaum wieder nach oben gekommen, wurde ich wieder nach unten gestaucht. Nach dem dritten Mal holten sie mich geschickt wieder heraus. Nadine stand da und hüllte mich sofort in ein großes blaues Handtuch, das mich von oben bis  unten bedeckte. Aber auch das konnte nicht wieder gut machen, was soeben geschehen war und wie entsetzlich ausgeliefert ich mich fühlte. „Das wird euch noch leidtun“, drohte ich in die Runde, aber meine zitternden Worte vor Kälte und Wut, zeigten keine große Wirkung. In meinem Zimmer angekommen konnte ich in die blaue Tunika schlüpfen und fühlte mich wieder etwas besser, aber auch müde, schon wieder. Verständnisvoll sah die Kleine mich an. „Ruhe dich etwas aus, ich werde am Nachmittag wieder kommen, damit wir den Rest erledigen können“, erklärte sie mir. „Noch mehr Tauchbäder?“, fragte ich. „Nein, nur noch ein paar Regeln für die Aufnahme sonst nichts“. Einigermaßen beruhigt kuschelte ich mich in meine Decke aber so müde ich auch war, ich konnte nicht einschlafen, es ging mir einfach zu viel durch den Kopf. Wie schaffte ich es nur, hier schnell und vor allem heil wieder rauszukommen?

			Plötzlich fiel es mir siedend heiß ein! Das Handy, na klar, wie konnte ich das bloß vergessen? Vielleicht haben sie längst versucht mich zu erreichen oder mir zumindest eine Nachricht geschickt.

			Sofort sprang ich aus dem Bett und holte es unter der Matratze hervor, öffnete meine Zimmertür einen Spaltbreit und lauschte. Nichts war zu hören, außer den alltäglichen Geräuschen. Ich schlüpfte ins Bad und sperrte ab, schaltete ein und wartete auf das vertraute Signal. Endlich war ich angemeldet und der Empfang baute sich auf. Bitte lieber Gott lass sie die Sms erhalten haben, betete ich stumm. Beim Piepsen meines Telefons wäre ich beinahe vom Badewannenrand gefallen so sehr erschrak ich. José hatte mir zurückgeschrieben, dass sie schon die Polizei informiert hätten und alle nach mir suchten. Ob ich ihm nicht vielleicht doch noch einen Hinweis geben könnte, wo ich mich befinde. Er liebe mich über alles und er würde alle Hebel in Bewegung setzen, damit ich bald wieder bei ihm wäre.

			Mir liefen die Tränen über das Gesicht aus Erleichterung, dass ich es geschafft hatte, mich zu melden und tatsächlich nach mir gesucht wurde. Aber auch aus Scham, denn egal wie die ganze Sache ausging, ich würde José beichten müssen, was zwischen Victor und mir vorgefallen war, hoffentlich konnte er mir das verzeihen, denn eine Zukunft ohne ihn mochte ich mir gar nicht vorstellen. Jetzt war aber erst einmal wichtig, dass ich nachdachte, um doch noch zu meiner Rettung beitragen zu können. Auf dem Weg hierher musste mir doch etwas Markantes aufgefallen sein. Dummerweise träumte ich in den ersten Kilometern im Auto vor mich hin und habe nicht auf die Richtung geachtet, in die der Wagen fuhr. Das Gebiet, in dem ich mich befand, war mir unbekannt, es musste also wirklich ziemlich außerhalb liegen. Je mehr ich darüber nachsann, wurde mir klar, dass ich nicht bestimmen konnte, wo ich war. Es gab einfach keinen wirklichen Anhaltspunkt. Wir sind an Gott weiß wie viel bestellten und unbestellten Feldern und Scheunen vorbei gefahren. Je länger die Fahrt dauerte umso dürftiger wurde auch die menschliche Zivilisation. Siedlungen gab es hier in der Nähe ganz bestimmt nicht. Alles, was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass ich mich noch in den Huertas befinden musste, und zwar an einer ziemlich abgelegenen Stelle. In der Hoffnung mein Akku würde noch reichen, tippte ich folgende Nachricht. >Tut mir leid, kann nur mit Sicherheit sagen, dass ich mich sehr weit abgelegen von allem in den Huertas befinde. Das Haus ist sehr groß und untypisch für diese Gegend aus rotem Sandstein gebaut mit blauen Fenstern. Rund um mich ist nur Wiese und Wald. Findet mich bitte, ich habe Angst! In Liebe Jessica< Kaum war der Text versendet, leuchtete meine Anzeige zum Laden. Schnell schaltete ich das Telefon wieder aus, um es vielleicht noch einmal nutzen zu können. Verdammt, wahrscheinlich war es mir nicht mal mehr möglich, die Antwort zu lesen. Wie dumm ich doch war nicht auf den Weg zu achten. Jetzt bekam ich die Folgen so richtig zu spüren. Es konnte Tage oder Madre de Dios sogar Wochen dauern, bis man mich fand!

		

	
		
			Kapitel 14

			Jessica

			Wieder in meinem Bett, schlief ich dann auch sofort ein, weil ich trotz besserem Wissen, mich mit dem Gedanken beruhigte, dass ich den Abend vielleicht gar nicht mehr hier verbringen musste. Genauso wie schon am Morgen, saß Nadine mit einer Tasse Kaffee an meinem Bett, als ich erwachte. Sie lachte und meinte ich solle nicht glauben, es wäre nun immer so. Ich stimmte mit ein und fühlte mich gleich wohler. Nur schade, dass ich ihr nichts erzählen konnte, aber wenn ich gefunden würde, dann wäre auch sie frei und wir könnten Freundinnen bleiben. Ein schöner Gedanke, mit dem ich alles andere erst einmal verdrängte. „Wie geht es jetzt weiter, nachdem ich nun gereinigt bin?“, entgegnete ich munter.

			„Na ja“, antwortete sie zögernd, „Es gibt da noch ein paar Dinge, die du für heute Abend wissen solltest. Zuerst einmal, wenn du in den Orden aufgenommen wurdest, dann gibt es nichts mehr außer uns und du wirst dein Leben lang mit uns verbunden sein. Du wirst keine Wahl mehr haben, du gibst wie in einer Ehe sozusagen, dass Versprechen, bis das der Tod uns scheidet. „Was?“ Wie war denn das nun wieder zu verstehen? Das Mädchen erklärte mir, dass bei der Aufnahme jeder einen Teil von sich gebe, symbolisiert durch einen Tropfen Blut, denn Blut bedeutet Leben. Dieses wird dann vermischt und an Mutter Erde geopfert zum Zeichen der Verbundenheit. Somit wäre ich also für immer mit dem Orden und der Göttin verbunden und dieses Band könne nicht einmal der Tod lösen, da ich ja in der Erde die ihnen heilig ist beigesetzt bin, also direkt bei Mutter Natur. Dem nicht genug wurde mir mitgeteilt, dass kein Kontakt zur Außenwelt gewünscht wird. Aus Schutz der Gemeinschaft, da viele Menschen die Ehrung der Götter nicht verstehen würden. Wem sagte sie das, auch ich war damit nicht einverstanden, hatte jedoch gar keine Wahl. „Sind denn alle freiwillig hier?“ platzte es aus mir heraus, bevor ich auch nur nachdachte. Unruhig rutschte die Kleine auf ihrem Stuhl hin und her. Offenbar nicht sicher, was sie mir sagen sollte. Schließlich rang sie sich eine Antwort ab. „Eigentlich bin ich nicht befugt über solche Dinge zu sprechen, aber ich denke, nachdem du jetzt sowieso zu uns gehören wirst, kannst du es auch erfahren. So ziemlich alle sind freiwillig hier, aber es werden immer weniger, die zu uns finden, da wir ja keinen Kontakt nach außen pflegen. Da kann es dann schon mal passieren, dass wir sozusagen für uns werben, wie bei dir. „Na das war ja ein starkes Stück, was hieß hier werben, ich wurde gefangen wie ein wildes Tier und gezwungen, zu bleiben und nun auch noch beizutreten. Die hatten ja wirklich nicht alle Tassen im Schrank! 

			Ich bemühte mich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen und lächelte nur, da ich Angst hatte, meine Stimme würde mich verraten. Das Mädchen schien dies als Einverständnis in alles zu werten und lächelte ebenfalls, während sie sich erhob. Sie verließ das Zimmer mit dem Kommentar. „Rühr dich nicht von der Stelle, denn es gibt noch eine Überraschung für dich“. Kaum schloss sich die Tür hinter ihr, rang ich nach Luft und versuchte irgendwie meine Wut und Beunruhigung zu kontrollieren. 

			„Bleib ruhig“ wiederholte ich immer wieder in Gedanken wie ein Mantra, „bald ist alles vorbei“. Verzweifelt klammerte ich mich an diese Hoffnung.

			Als Nadine kurze Zeit später strahlend die Tür öffnete, hoffte ich man sah mir nichts an. Doch ich brauchte mir gar keine Gedanken zu machen.

			Sie war viel zu beschäftigt damit, das Paket in ihren Händen auf das Bett zu legen, und aufzupacken. Während sie unentwegt auf mich einredete, dass wir beide am Abend wunderschön sein würden und was für eine Ehre es für uns war gemeinsam das Fest zu erleben. Die Bedeutung ihrer Worte verstand ich leider erst viel zu spät. Sie förderte ein traumhaftes Wasserfallartiges blaues Kleid zutage, dass genau meine Größe zu haben schien. Es war wirklich toll, aber hier wunderte mich wirklich gar nichts mehr. Ich zog es an und betrachtete mich neugierig im Spiegel. Obwohl der Anlass denkbar schlecht war, fühlte ich mich trotzdem schön und begehrenswert. Wie verrückt die Welt doch manchmal sein kann. Auch von Nadine wurde ich bewundernd betrachtet und sie freute sich das mir die Robe so gut stand. Sie reichte mir beide Hände und sah mir tief in die Augen, während sie sagte. „So einen Menschen wie dich habe ich noch nicht kennen gelernt. Ich bin froh darüber und ich bin mir sicher wir wären auch außerhalb des Ordens Freundinnen gewesen. Victor wird dich gleich holen.“ Dann küsste sie mich kurz auf beide Wangen und ging. An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz um und öffnete den Mund, schüttelte dann aber doch lächelnd den Kopf und ging. Es war als hätte sie vorhin meine Gedanken gelesen, dachte ich und drehte mich noch einmal vor dem Spiegel.

			Die Zeit bis Victor mich holte, schien sich endlos zu ziehen, und obwohl ich wusste, es wäre besser diese Gedanken nicht zu haben, war ich gespannt auf seine Reaktion, wenn er mich in diesem Kleid sah. Draußen ging schon die Sonne unter und so langsam bekam ich auch wieder Hunger. Da klopfte es ganz sacht an die Tür. Kaum rief ich „Herein“, trat Victor auch schon ein. Sofort fielen mir seine faszinierenden stahlgrauen Augen auf, die mich bewundernd, ja fast staunend musterten. Als er lächelte, zeichneten sich wieder sympathische Grübchen auf seinen Wangen ab. Victor war ganz in Schwarz gekleidet, trug jedoch einen roten Umhang, welcher ihm sehr gut stand und so bestaunte ich ihn ebenfalls. „Du siehst unglaublich aus Jessica, ich wünschte ich könnte dir diesen Abend ersparen, aber leider haben wir keine andere Wahl. Ich hoffe du denkst nicht schlecht von mir.“ Versetzte er etwas atemlos. „Nein, wie kommst du denn darauf, du hast dein Bestes gegeben und so schlimm wird es schon nicht werden, schließlich habe ich ja einen großen Beschützer“, sagte ich und reichte ihm meine Hand. Er lächelte unsicher und geleitete mich schweigend zum Fest.

		

	
		
			Kapitel 15

			Jessica

			Wir verließen das Haus und das Grundstück und liefen um das Anwesen herum. Nadine hatte mir zu dem Kleid nur ganz leichte flache Sandalen gebracht und das unebene Gelände machte mir ganz schön zu schaffen. Zum Glück war neben mir ein großer starker Mann, der mich stützte. „Wohin gehen wir denn, ist es noch weit?“, fragte ich. „Nein gleich dort vorne, siehst du rechts die Bäume und das freie Feld daneben? Dort werden wir feiern.“ In der aufkommenden Dunkelheit konnte ich alles was vor mir lag nur schemenhaft erkennen. Als ich zurück zum Haus sah, wurde mir klar, dass wir auf dem Weg zu genau dem Platz waren, den ich von meinem Fenster aus gestern Nacht gesehen hatte. Ich erinnerte mich wieder an diese unheimlichen Gesänge und bekam Gänsehaut. Gerne hätte ich Victor danach gefragt, doch meine innere Stimme riet mir, jetzt dieses Thema besser ruhen zu lassen.

			Auf dem riesigen Areal sah ich, dass der ganze Orden, soweit ich es beurteilen konnte, anwesend war. Sie standen links und rechts von einer großen Holzpyramide, die just als ich den Platz betrat, angezündet wurde. Sofort flackerte das Feuer auf. Der Adler löste sich aus dem Schatten und trat auf mich zu. „Willkommen in unserer Mitte Jessica.“ Ich neigte nur den Kopf, da ich meiner Stimme nicht traute. „Wie ich sehe, hast du die Rituale beendet und bist nun bereit unserer Gemeinschaft beizutreten, ich führe dich zum Tempel.“ Damit nahm er mich mit seinen kalten langen Fingern bei der Hand und zog mich weg von Victor. Plötzlich fühlte ich mich schutzlos und ausgeliefert.

			Wir gingen um das Feuer herum und standen auf einem dicken Teppich aus Blumen in allen Farben. „Wow!“ entfuhr es mir. Vater Geronimo nickte und erklärte. „Blumen symbolisieren in unserem Glauben den Kreislauf des Lebens und da du jetzt ein neues Leben beginnst, sind die Blumen sozusagen dein Wegweiser“

			Wir glitten also über das Blütenmeer, hin zu einem großen Baum, der mitten auf dem freien Feld stand. Dieser Baum sei der Baum der Fruchtbarkeit und hier würden viele Rituale und Opfergaben durchgeführt, „Deshalb benennen wir ihn als Tempel“ verriet mir der Adler. Einer der drei Brüder, die mich am Nachmittag so unsanft tauchten, brachte einen großen goldenen Kelch und einen ziemlich gefährlich aussehenden kleinen Säbel. In mir zog sich alles zusammen. Geronimo drehte sich um und erklärte mit tönender Stimme. „Heute ist ein glorreicher Tag, denn wir nehmen einen besonderen Menschen in unserer Mitte auf. Durch ihr deutsches Blut wird Jessica den Orden bereichern und zu noch mehr Fruchtbarkeit verhelfen.“ Zustimmendes Gemurmel tönte von allen Seiten. Ich wusste, dass ich einen Tropfen Blut geben musste, jedoch war mir immer noch nicht klar, wieso gerade meine Körperflüssigkeit alles fruchtbarer machte. Leider war nun auch nicht der rechte Zeitpunkt zu fragen. Alle umstehenden stimmten einen dunklen Gesang an, dessen Rhythmus immer schneller wurde, manche wiegten sich sogar hin und her.

			Der Vater ging dreimal um mich herum und machte irgendwelche wohl segnenden Gesten. Dann, schneller als ich überhaupt hätte reagieren können, fuhr er mit dem Säbel durch die Luft, nahm gleichzeitig mein Handgelenk. Gezielt brachte er mir einen ziemlich tiefen Schnitt bei. Sofort sprudelte das Blut und unter der Menge erhob sich der Gesang zu einem jubelnden Kreischen. Nachdem genug davon in den Becher geronnen war, bekam ich eine Kompresse für den Arm und der Adler nahm die Klinge und machte sich ans Werk von anderen Mitgliedern ebenso eine kleine „Spende“ einzufordern für seinen Gral. Er kam wieder zurück und sang lautstark irgendein fremdartig klingendes Lied. Dann hob er den Kelch an den Mund und nahm einen tiefen Zug, mir wurde schon jetzt übel, aber es wurde noch schlimmer. Er kam direkt auf mich zu und hob ihn mir ebenfalls an die Lippen mit den Worten. „Trink meine Tochter, sei willkommen in unserer Mitte und nimm den Geist und die wahre Gestalt von Mutter Natur in dir auf.“

			Er drückte mir den Becher so fest an die Lippen, dass diese sich unwillkürlich öffneten. Schon schmeckte ich Blut auf meiner Zunge und würgte, ich versuchte es zu unterdrücken und einfach nur zu schlucken, was mir eher weniger gelang, aber es schien zu genügen.

			Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Victor an meine Seite getreten und erhielt nun ebenfalls sein Getränk. Vater Geronimo sagte. „Mein Sohn, trink dies zum Zeichen deiner Verbundenheit mit mir dem Orden und von nun an auch mit Jessica. Euch verbindet ein Band der Fruchtbarkeit und ihr seid von nun an für den Fortbestand des Ordens verantwortlich!“ Es klang in meinen Ohren wie eine Drohung, und wenn ich Victors Worte am Vorabend richtig gedeutet hatte, war es genau das. Gerade dachte ich. „Jetzt ist es geschafft, du hast es hinter dir“, da kam der 

			Adler erneut auf mich zu, lächelte unergründlich und nahm mir die Kompresse weg. Wieder führte er die Klinge zu schnell für eine Reaktion, und schnitt mir gekonnt ein Stück Haut vom Arm ab. Ich schrie und irgendjemand war sofort an meiner Seite, verband die Wunde und schob mir etwas zum Kauen in den Mund, das mich zwar sofort beruhigte, aber entsetzlich schmeckte, wie verschimmelter Pilz. Warum hatte ich bloß den Mund aufgemacht? Ich versuchte es auszuspucken, aber es war bereits so aufgelöst, dass ich genauso gut schlucken konnte. Plötzlich glaubte ich, zu schweben. Das war wohl auch gut so, denn alles, was nun kam, hätte ich bei klarem Verstand, wohl nicht ertragen. Das Stück Haut wurde mit einer Segnung an Mutter Natur verbrannt und Victor flüsterte mir zu, dies wäre nun mein Versprechen, für immer mit ihr verbunden zu sein. „Na toll, vor allem weil ich es unfreiwillig gab. Hoffentlich habt ihr nicht noch mehr Verstümmelungsrituale“ Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe und alle traten zur Seite, da ich sehr nah am Feuer stand, konnte ich nicht sehen, was dahinter vor sich ging. Aus den Schatten der Dunkelheit löste sich eine Gestalt, und als diese das Feuer erreichte, sah ich, dass es Nadine war. Sie hatte ein großartiges langes rotes Seidenkleid an, welches ihre zierliche Figur sehr gut zur Geltung brachte. Das schwarze Haar wallte über ihre blassen Schultern. Auf dem Kopf trug sie einen langen weißen Schleier. Wäre das Kleid weiß gewesen, hätte ich sie als eine Braut angesehen. Mit langsamen Schritten kam sie auf uns zu und sah weder nach links noch nach rechts. 

			Kein Laut war zu hören, jeder schien die Luft anzuhalten. Der Adler hatte einen silbernen Becher in der Hand, den er ihr gab.

			„Trink, geweihte Jungfrau, um den Geist zu empfangen, er wird dir den Weg bereiten, damit du Mutter Natur mit deiner Unschuld ehren kannst.“ Sie hob den Becher an den Mund und trank ganz konzentriert in langsamen Schlucken. Als das Mädchen ihn wieder sinken ließ, huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Vielleicht lag es an dem, was ich vorher zu mir genommen hatte, aber ich sah, wie die Gesichtszüge der Kleinen erschlafften und sie innerhalb kurzer Zeit, zu einem anderen Menschen wurde. Wie eine Marionette, die an Fäden geführt wurde, ging sie auf Victor, der immer noch neben mir stand, zu und nahm ihn bei der Hand. Mich würdigte sie keines Blickes. „Mein Gebieter“, sprach sie mit einer Stimme, die ihrer nicht ähnelte. „Komm folge mir unter den Baum der Fruchtbarkeit und dort will ich mit dir gemeinsam ein Versprechen für die Ewigkeit abgeben.“ Damit zog sie ihn fort zu dem Baum wo, wie ich erst jetzt bemerkte, eine Art steinerner Altar aufgebaut war. Er hob Nadine mühelos hoch und legte sie sanft darauf ab. Kaum berührte ihr Körper die Fläche, begann sie sich zu krümmen als hätte sie schmerzen und rief. „Komm zu mir und lasse mich dich aufnehmen, ich brauche dich und deine Kraft.“ Ein Raunen ging durch die Menge. Ich wusste immer noch nicht, was ich von der Situation halten sollte. Doch schon im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich das nicht sehen wollte. Sie zog sich das Kleid hoch und massierte ihre Schenkel und ihre Brüste. Er stand immer noch unbeweglich vor ihr, doch ich war so nah, dass ich sah, wie sein Atem schneller ging. Er begehrte sie! Immer wollüstiger wurde das Stöhnen auf dem Altar und der Mann, mit dem ich bereits Sex hatte, begann ganz langsam sein Hemd aufzuknöpfen und sich zu entkleiden. Als er fast nackt vor dem Altar stand sagte er mit rauer Stimme. „Meine süße unschuldige Jungfrau, ich will dir alles geben, was du von mir forderst und noch mehr. Ich bin dein erster und letzter Gebieter und mit mir sollst du den Himmel erleben. Auf das Er dich geheiligt aufnehme.“ Seine Worte glitten an mir ab, denn ich konnte nicht umhin seinen Körper zu bewundern und musste dem Drang wiederstehen ihn zu berühren. Gleichzeitig wollte ich so schnell wie möglich weg, denn ich wusste, was nun unvermeidlich kam.

		

	
		
			Kapitel 16

			Jessica

			Wie in Zeitlupe erklomm Victor den Altar am Fußende von Nadine. Dort lag eine silberne Maske, die er sich nun aufsetzte. Es war das Gesicht eines Adlers, warum überraschte mich das nicht?

			Er streichelte ganz zart über ihre Beine, die Hüfte, den Bauch die Arme. Dann hob er den Schleier von ihrem Kopf und küsste ihren Mund. Wieder stöhnte es in der Menge auf. Schräg neben mir stand Vater Geronimo und ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht recht deuten, er lag meiner Meinung nach zwischen Triumph und Verärgerung. Doch schon glitt mein Blick wieder zu den beiden Leibern, die sich gerade aneinander rieben. Mit einem einzigen Ruck seiner kräftigen braunen Hände zerriss er das rote Kleid und entblößte somit ihren zarten jungfräulichen Körper. Alle hielten den Atem an. Doch Nadine stieß einen hohen Laut aus wie ein wildes Tier, zog den Mann ihres Begehrens zu sich hinunter und rief. „Mein ganzes Sein, soll dir gehören. Ich will mit dir den Himmel und noch mehr erleben. Gib es mir, ich will es!“ Ohne auch nur noch eine Sekunde Zeit zu verschwenden, drang Victor in das aufstöhnende Mädchen ein.

			Mein Magen zog sich zusammen und ich hatte das Gefühl, gerade öffentlich betrogen zu werden. Tatsächlich sahen mich einige Ordensmitglieder an, als wollten sie meine Reaktion auf das Geschehen unbedingt mitbekommen. Immer fester stieß er zu und immer mehr bäumte sie sich unter ihm auf. Es war reine Lust. Und obwohl ich es ungern zugab, wäre ich lieber unter ihm gelegen. Mir war heiß und kalt und auch ich empfand Verlangen. Ein unangenehmes Ziehen in meiner Schamgegend sagte mir, dass mir diese Szene nicht einerlei war. Nach schier unendlichen Gipfeln der Lust kamen beide erschöpft zum Ende. Dafür, dass Nadine eine Jungfrau war, machte sie sich wirklich gut. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er sie so gut befriedigt, dass sie fast bewusstlos wurde, oder sie stand unter Drogen, so entrückt sah sie aus.

			Victor rief. „Es ist geschehen, wir haben uns im Namen der Muttergöttin und der Göttin der Fruchtbarkeit vereinigt! Den Himmel wolltest du? Ich schenke dir den Himmel, denn ich bin dein Gebieter hier auf Erden.“ Währenddessen zog er ein Messer hervor und schnitt ihr mit eiskalter Präzision längsseitig beide Unterarme auf. Danach die Waden bis zu den Fesseln und zum Schluss stach er dem Mädchen in die Brust, aber nicht tief genug für einen sofortigen Tod. Nein, das Blut sollte Sprudeln. Genau das rief auch die Menge während der grausigen Tat. „Lass das Blut des Lebens sprudeln, für unser Land, für unser Leben, für unsere Fruchtbarkeit.“ Es war mehr Gebrüll als Gesang. Mir war schlecht, ich befand mich hier in einem absoluten Albtraum.

			Nadine lag selig lächelnd auf dem Steinaltar und blutete aus. Ich konnte nichts dagegen tun. Die Menge war wie ein Mob, der sich hin und her bewegte, und ich war darin gefangen. Währenddessen saß Victor immer noch auf ihr und streichelte das blutverschmierte Mädchen. Wegen der Maske konnte ich sein Gesicht nicht sehen, um zu deuten, was er dabei empfand. Konnte das tatsächlich noch Lust sein? „Oh Gott bitte lass sie nichts mehr spüren“, dachte ich bei mir. Jemand kam an die Seite des Altars und brachte weiße Tücher, die mit Nadines Blut getränkt wurden. Neben mir war plötzlich der Vater und sah mich listig an. „Na wie gefällt dir deine erste Feier?“ Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, brachte aber nur ein würgendes Geräusch zustande. Er grinste verschlagen und erklärte. „Wir tränken die Tücher mit Blut und verbrennen sie anschließend um Kontakt mit Mutter Erde aufnehmen zu können. Blut muss immer fließen, damit die Verbindung nicht abreißt, weißt du?“ Er entfernte sich in Richtung Feuer. Alle machten ihm Platz, und als er direkt vor den heißen Flammen stand, drehte er sich um, sah mit sichtlicher Freude in die Runde und rief. „Möge die Jagd beginnen!“

			Ein Tumult brach los. Um mich herum geriet alles in Bewegung und ich stolperte, nur noch von links nach rechts, ohne wirklich etwas zu sehen. Mir war schwindlig und übel aber ich konnte mich nirgends anhalten. Endlich bekam ich hinter mir etwas hartes Langes zu fassen und zog mich in dessen Richtung rückwärts. Zu spät bemerkte ich, dass ich mich genau vor dem Opfertisch befand. Blut, ich hatte ihr Blut an meinen Händen. Warum kam denn um Himmels willen niemand, um mich zu retten? Das konnte doch alles gar nicht wahr sein, das durfte gar nicht geschehen. Automatisch drehte ich den Kopf und sah dem Mädchen ins selig lächelnde Gesicht. Sie atmete nicht mehr, was für sie wohl ein Segen war. Sie sah trotz des grausamen Rituals glücklich und zufrieden aus. Das sollte ich wohl als Trost ansehen, konnte es aber nicht. Victor kniete immer noch über ihr, das Gesicht verhüllt und rührte sich nicht. „Schrei ihn an oder bring ihn gleich um, so wie er sie umgebracht hat“, sagte mir mein Verstand. 

			Aber mein Gefühl war eher, dass er genauso um sie trauerte wie ich. Verzweifelt klammerte ich mich an den Felsen und versuchte das Gefühlschaos und alles, was geschah zu verstehen, doch es gelang mir nicht ein einziger klarer Gedanke.

			Inzwischen hatte sich die Menge gelichtet und die Ordensmitglieder rannten mit lautem Gesang zu einer Weide etwas abseits, die ich bisher noch nicht bemerkt hatte. Dort grasten friedlich prächtige weiße Pferde, die noch nicht ahnten, welches Schicksal ihnen drohte. Der erste der das Gatter erreichte, sprang darüber die anderen Mitglieder folgten in kurzem Abstand. Wahllos rannten sie zwischen den Tieren umher, bis sie eines in die Enge getrieben hatten. Nun kam ein Mann und trieb es von hinten Richtung Gatter, welches just in dem Moment als das Pferd sich davor aufbäumte, aufgerissen wurde, um es hinauszulassen. Doch es bekam nicht die Freiheit, sondern den Tod geschenkt. Schnell stürzten sich mehrere Männer auf das galoppierende Tier und hieben ihm gezielt lange Messer in die Flanken. Immer und immer wieder wurde es während seines Fluchtversuches getroffen, das Fell tränkte sich rot. Schon sehr geschwächt wagte der Schimmel noch einen Versuch und bäumte sich auf. Vermeintlich todesmutig stellte sich ein Ordensbruder direkt unter die Brust des Tieres, und als es die Hufe senkte, rammte er begünstigt durch den Aufprall das lange Messer tief hinein. Ein gurgelndes Geräusch, ein leichtes Wiehern und Schnauben, dann Stille. Mir liefen Tränen über die Wangen, doch ich bemerkte es kaum. Was sollte diese Grausamkeit, warum nur töteten sie auf diese Art und Weise? Sie nahmen wie bei Nadine Tücher und tränkten diese mit Blut.

			Gleichzeitig machten sich schon einige daran das Pferd zu häuten und zu zerteilen, wie es schien, in Portionen. Mir drehte sich der Magen endgültig um und ich übergab mich direkt neben dem Ehrenmal. Es war mir egal. Als ich wieder aufblickte, hatte Victor endlich die Maske abgenommen und ich erschrak. Er schien um Jahre gealtert, und wie ich schon vermutet hatte, lag echte Trauer in seinem Blick. Ohne ein Wort stieg er herab, bedeckte das Mädchen mit einem weißen Laken und nahm mich bei der Hand.

			Vielleicht hätte ich vor diesem Mörder flüchten sollen. In dieser Situation war er trotzdem für mich, durch den Tod der Kleinen, mein einziger Verbündeter. Er zog mich hinter den großen Laubbaum, und somit etwas abseits vom Ort des Geschehens. Ich klapperte am ganzen Körper, alles drehte sich und ich hatte immer noch das Gefühl in einem bösen Traum, oder schlimmer, gefangen zu sein. Seine Stimme zitterte, als er endlich sprach. „Verurteile mich bitte nicht! Mir blieb keine Wahl und sie wusste von Anfang an, welches Schicksal ihr bestimmt war. Sie wollte es so. Sobald es geht, werde ich dir alles erklären. Aber für heute ist wichtig, dass wir uns beide keine Fehler erlauben. Unser beider Leben hängt davon ab. Tu einfach, was von dir verlangt wird. Ich bitte dich inständig darum!“ Flehte er mich an und ich merkte, wie auch seine Kraft nachließ. Er stützte sich an dem breiten Stamm ab, als habe er Angst, dass seine Beine nachgaben. Unbemerkt von uns beiden, stand plötzlich Geronimo hinter uns und sagte leise, aber mit gefährlichem Unterton. „Lasst uns speisen.“ Ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass wir ihm auch folgten, drehte er sich um. Er wusste, wir hatten gar keine Wahl.

		

	
		
			Kapitel 17

			Riboz

			Carlos Riboz saß unschlüssig an seinem Schreibtisch. Nach dem Anruf von Hillary und José fuhren seine Leute wie versprochen zur angegebenen Stelle, um die Spuren der Autoreifen zu sichern. Jedoch hatte er sich davon keinen großen Erfolg versprochen. Sein Team kam wider Erwarten mit einem durchaus brauchbaren Abdruck zurück und sehr schnell konnten sie die infrage kommenden Automarken eingrenzen. Nachdem er alle Informationen in seine Datenbank eingegeben hatte, ließ er die Suche laufen. Jetzt, da das Ergebnis vorlag, konnte er sich nicht so wirklich entscheiden, was er mit seinem Wissen anfangen sollte.

			Die Autotypen, die letztendlich festgemacht werden konnten, beschränkten sich auf drei Arten. Zwei davon waren eher Sportwägen und nicht für unwegsames Gelände gebaut, aber der dritte Autotyp, ein Geländewagen, entsprach genau dem, was man in so einer Gegend fahren würde. Da gab es nur ein Problem. Zwei Halter waren im Moment in der Gegend mit diesem Fahrzeugtyp gemeldet, an sich nichts Ungewöhnliches. Was Riboz nun anhand seiner Erkenntnisse so nachdenklich machte, dass eines der beiden Autos auf José Lorca zugelassen war. Vom Grundsatz her war er ein unvoreingenommener Polizist, der in alle Richtungen ermittelte und erst an Schuld glaubte, wenn er diese auch zweifelsfrei bewiesen hatte. Einer seiner Leitsätze lautete. „Jeder Mensch ist so lange als unschuldig anzusehen, bis seine Schuld bewiesen wurde.“ 

			Trotzdem konnte er sich gegen den kleinen nagenden Zweifel, der ihn beschlich, nicht ganz wehren.

			Sein Blick fiel auf die Fotografie an der gegenüberliegenden Wand. Darauf waren seine Eltern, mittlerweile verstorben und seine Freundin zu sehen. Er war schon immer ein Familienmensch, umso erstaunlicher war es, dass er keine Eigene hatte. Dolores, seine Freundin, verließ ihn vor einem Jahr mit den Worten. „Es wäre schön gewesen, wenn du mal versucht hättest mit mir, statt nur mit deiner Arbeit zu leben.“ So war es wirklich, er liebte und lebte für seinen Beruf und vergaß dabei alles, auch den Menschen, der ihm am Wichtigsten war. Nach der Trennung hatte er alles versucht, aber Dolores wollte ihm nur noch eine gute Freundin sein. Ein Leben mit ihm gäbe es nur dann für sie, wenn er endlich lernen würde, dass auch noch andere Dinge wichtig sind, außer Verbrechen aufzuklären. Warum er so besessen war? Seine Eltern wurden vor zwei Jahren in ihrem Haus grausam ermordet aufgefunden und bis heute war der Fall noch nicht geklärt. Jetzt machte er sich langsam auf den Weg, seine Befragungen aufzunehmen und Alibis abzuprüfen. So wenig es ihm auch schmeckte, aber diese Jessica Korbmann schien tatsächlich verschwunden zu sein und wurde nun zu einem echten Fall, der in ihm die Vorahnung weckte, dass wieder einmal viel Ermittlungsarbeit auf ihn zukam.

			Die drei Freunde unterdessen ahnten noch nichts von den trüben Gedanken des Polizisten.

			Sie machten sich voller Tatendrang auf den Weg, um endlich mit der Suche nach Jessica zu beginnen. Wie besprochen, trennten sie sich in dem Gebiet um La Huerta. Hillary und José gingen zu Fuß in den wenig bewohnten Gegenden von Haus zu Haus, suchten schon von außen nach Auffälligkeiten, wie zum Beispiel vergitterte Fenster am Haus oder im Keller. Wenn ihnen jemand öffnete, sprach immer nur einer und der andere lauschte auf verdächtige Geräusche. 

			Auf die Sms von Jessica, wie das Haus aussieht, wollten sie sich nicht verlassen, da sie mittlerweile ja auch schon woanders sein konnte. Die Zwei dachten sich eine recht glaubhafte Geschichte aus. Ihre Schwester habe mit Ihnen eine Wanderung unternommen. Da sie geistig leicht behindert sei und Gefahren nicht so gut einschätzen konnte, hatte sie sich unbemerkt von der Gruppe entfernt, als sie wahrscheinlich ein Tier beobachten wollte. Nun seien sie verzweifelt auf der Suche nach ihr und hofften sie habe sich an jemanden hier in der Siedlung gewandt ihr zu helfen. Vielleicht sei sie ja jemanden aufgefallen, als sie orientierungslos umherwanderte oder man habe gesehen, wer ihr geholfen haben könnte. Bis es langsam dunkel wurde, hatten die beiden schon zwei Dutzend Häuser hinter sich gebracht. Keines ähnelte dem in der Kurznachricht beschriebenen, auch sonst gab es keine Auffälligkeiten. Sie mussten umkehren und zurück zum Auto gehen, da es nach Einbruch der Dunkelheit in dieser abgelegenen Gegend auch für sie zu gefährlich werden konnte und sie wollten ja die Retter sein und nicht die gejagten.

			In seinem zugeteilten Gebiet war Hernandez mit einer etwas anderen Geschichte unterwegs, aber genauso wenig erfolgreich wie seine Mitstreiter. Zuerst hatte er sich natürlich seinen Kundenstamm vorgenommen und nach einem Mädchen gefragt, dass seine Freundin sei. „Sie ist heute das erste Mal mit mir auf Tour gegangen, da sie mich unbedingt einmal bei der Arbeit begleiten wollte und ich oft so lange unterwegs bin. Leider haben wir uns dann gestritten und sie ist, während ich einen Kunden belieferte, einfach abgehauen. Weit kann sie ja zu Fuß nicht sein. Vielleicht hat man sie ja gesehen oder jemanden bei ihr, der ihr womöglich helfen wollte“ erzählte er. Doch am Ende des Tages hatte er seinen Kundenstamm durch und keiner wollte etwas gesehen haben.

			Hernandez konnte ebenfalls nichts Auffälliges oder ein Haus aus rotem Sandstein feststellen. Enttäuscht machte auch er sich auf den Heimweg.

		

	
		
			Kapitel 18

			Jessica

			Victor und ich gingen Hand in Hand um das Feuer herum und sahen, dass etwas weiter hinten im Hain eine weitere Feuerstelle errichtet wurde. Dort brieten auch schon die ersten Teile der Pferde. Überall auf den umliegenden Wiesen hatten sich die Leute verteilt und waren offensichtlich in glückseliger Stimmung. Sie tranken Wein oder vielleicht auch Blut und waren in freudiger Erwartung auf ihr „Festmahl“.

			Mir stieg der Geruch von Tot und Blut in die Nase und ich konnte an nichts anderes denken, als an das ermordete Mädchen und die zu tote gejagten Tiere. Am liebsten wäre ich sofort schreiend weggelaufen, auf die Erklärung von Victor konnte ich gut verzichten. Alles, was ich wollte, war weg von diesem grausamen Schauspiel. Warum fand mich denn hier niemand, es konnte doch nicht so schwer sein. Als ich aufsah, begegnete mein Blick dem des Adlers. Es lag eine so extreme Kälte und auch Wut in seinen Augen, dass es mir unwillkürlich eiskalt über den Rücken lief. Mit schneidender Stimme fuhr er Victor an. „Bring sie zu ihrem Ehrenplatz, sie soll nun endgültig aufgenommen werden. Ich hoffe es ist dir bewusst liebe Jessica, welche Ehre dir heute zu Teil wird, bei uns aufgenommen zu werden. Es ist nun an dir, die Gemeinschaft zu bewahren und niemals zu verraten.“ Stumm nickte ich. Diese Warnung hatte ich sehr wohl verstanden.

			Auf den Druck von Victors Hand reagierend, folgte ich ihm unwillig zu einem weiteren großen Baum in der Mitte der Wiesen. Darunter war wie eine Art Podium errichtet. Darauf lag ein weißes Leinentuch, genauso eines, mit dem Nadine nach ihrem Tod bedeckt wurde. Wieder war mir elend. Ich bekam immer mehr Angst, was in dieser Nacht noch alles geschehen würde. Trotz meines Widerstandes zerrte er mich zu dem Platz und gebot mir mich zu setzen. Als er sich um mich herum drehte, flüsterte Victor mir ins Ohr. „Hab keine Furcht, ich sorge dafür, dass alles glattgeht.“ Irgendwie gab mir das jetzt nicht gerade ein Gefühl von Sicherheit. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich von allen Seiten junge Frauen in weißen Kleidern auf. Ein paar Männer im Schatten spielten mit Gitarren ein schönes langsames spanisches Lied. Ich kannte es aus den alteingesessenen Lokalen, die dafür bekannt sind, die alten Waisen nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Dort findet man auch noch so manchen Patron oder eine Donna, die vom wirklichen Spanien erzählen können. Soweit ich mich erinnern konnte, handelte das Lied um den Verlust von Liebe und Glauben. Ein tiefgläubiger Mann wollte nicht hinnehmen, dass immer weniger Menschen nach ihrem Glauben leben. Um seine Göttin, Mutter Erde, als verbündete zu bekommen, opferte er seine Tochter auf bestialische Weise, indem er ihr bei lebendigem Leibe die Haut abzog und diese verbrannte. Danach trank er ihr Blut und gab seinem Volk von seiner durch das Feuer gereinigten Tochter zu essen. Daraufhin kehrten Glauben und eine immer reiche Ernte bei dem Volk ein. Es war ein sehr grausames Lied, wenn man den Text richtig übersetzte. Es wurde jedoch meistens in venezianischem Dialekt gesungen deshalb kannten zwar sehr viele Menschen dieses Stück, ohne jedoch den wahren Hintergrund, zu ahnen.

			Die weiß gekleideten Frauen bewegten sich inzwischen anmutig zu den Klängen und wäre ich vor Verzweiflung nicht beinahe gestorben, hätte ich durchaus Gefallen an diesem Schauspiel gefunden. Meine innere Stimme sagte mir jedoch, dass so ein Lied hier nicht ohne Grund gesungen wurde. „Was passiert denn jetzt?“, flüsterte ich Victor deshalb leise zu. „Du musst das Blut der Pferde trinken und von ihnen essen, um die Verbindung zu Mutter Erde zu festigen. Der Orden glaubt, wenn eine neu Geweihte dies tut, ist die Ernte noch reicher“. „Das werde ich nicht tun, lieber bringen sie mich um!“ zischte ich ihm empört zu. „Das werden sie auch verlass dich darauf meine Liebe. Entweder du spielst jetzt hier mit, oder deine letzten Minuten brechen an. Sie sind im Blutrausch, je mehr Opfer umso besser. 

			Also besser du fügst dich, oder du hängst gleich ausgeblutet an diesem Baum.“

			Es war eindeutig zu erkennen, dass Victor es wirklich todernst meinte. Ich hatte also wieder einmal keine Wahl. Konnte es eigentlich noch beschissener kommen?

			Inzwischen war das Lied zu Ende und die jungen Frauen tauchten plötzlich überall mit Kelchen und dem gebratenen Fleisch auf. Mir drehte sich der Magen um. Ich schluckte meine Übelkeit runter und harrte der Dinge, die da Wohl oder Übel auf mich zukamen. „Wenn du gleich serviert bekommst, musst du den Pokal heben und laut sagen, wir ehren dich Sangre, dann daraus trinken und mit den Worten >mein Gebieter< an mich weiterreichen.“ Ungläubig starrte ich Victor an, hätte er nicht so ernst ausgesehen, wäre ich tatsächlich in Lachen ausgebrochen.

			Mein Gebieter? In welchem Jahrhundert waren die denn stehen geblieben? Doch als der Kelch dann tatsächlich vor meinem Gesicht erschien, war mir nicht nach Lachen zumute. Ich tat wie mir geheißen, sagte laut meinen Spruch auf, nachdem sich Stille über die Gruppe gesenkt hatte, trank einen mini Schluck und reichte weiter an >meinen Gebieter<. Das Blut schmeckte erst warm und dann seltsam metallisch auf der Zunge. Beim Schlucken bremste es ziemlich nach. Alles in allem hatte ich es mit einem Würgen überlebt.

			Das Gefäß wurde uns wieder abgenommen und das Fleisch kam. Wieder beugte er sich zu mir und sagte nun müsse ich laut verkünden. „Wir ehren dich la Madre Naturaleza“, und nachdem ich gegessen hatte, natürlich an meinen Gebieter weiterreichen. Ich schaltete alles aus und dachte an ein gutes Steak. So gelang es mir tatsächlich, ein Stück Pferd zu essen. Zu meinem Erstaunen war das Fleisch zart und schmackhaft, wenn auch mit nichts vergleichbar, was ich bisher gegessen hatte. So, auch erledigt. Nun war mein Part für diesen Abend hoffentlich vorbei und mit etwas Glück, ich morgen früh schon weg.

			„Jetzt zum schwierigen Teil des Abends.“ Er lächelte mich schief an. „Was?“, das Entsetzen in meinen Augen, belustigte ihn noch mehr. „Ich habe dir doch schon gesagt, ich sorge dafür, dass alles glattgeht.“ „Und was bedeutet das nun genau für mich? Muss ich mir Vampirzähne wachsen lassen, oder soll ich jemanden erstechen, oder bringst du mich um, so wie Nadine?“ Schlagartig wich das Grinsen aus seinem Gesicht. Ich hatte mit meinen barschen Worten um mich geschlagen und ihn mehr verletzt, als ich wollte. Aber da war tatsächlich auch Angst die Nachfolgerin des Mädchens zu werden und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich mit meinen Vermutungen nicht ganz Unrecht hatte. „Nein“, sagte er in schneidendem Ton, „du wirst nicht diejenige sein die umgebracht wird. Aber sterben muss noch jemand und du wirst es tun, mit mir an deiner Seite.“ Ich schnappte nach Luft, mir war schwindlig, heiß und kalt. „Wer?“ presste ich heraus. „Kennst du nicht.“ War die knappe Antwort.

			Gerade, als ich fragen wollte, wann und wieso, erschollen wieder um uns herum Trommeln und Musik. Die Trommeln wurden in Sekundenschnelle lauter und so hätte ich brüllen müssen, um überhaupt Gehör zu finden. Instinktiv hielt ich mir die Ohren zu, aber meine Hände wurden mir wieder heruntergerissen und der Mann, der gerade schon einmal getötet hatte, zerrte mich in die Mitte des Hains zum Feuer. In einem großen Kreis versammelten sich alle Mitglieder des Ordens um uns herum. Natürlich, wie sollte es auch anders sein, löste sich Geronimo aus der Menge und verkündete mit tönender Stimme. „Wir alle haben uns heute hier versammelt um unsere Göttin zu ehren. Wie es der Brauch bestimmt, haben wir unsere kostbare Jungfrau vereinigt mit unserem stärksten Priester und damit für die künftige Fruchtbarkeit unseres Landes gesorgt. Ihr Leben hat sie gegeben, um den Bund mit Mutter Erde durch Blut zu besiegeln. Wir danken ihr dafür“. Zustimmendes Gemurmel ringsum. 

			„Unsere neue Priesterin Jessica hat bereits durch die Aufnahmezeremonie begonnen, mit „Sangre“ Kontakt aufzunehmen. Aber wir alle wissen, wenn wir für die Zukunft unseres Ordens sorgen möchten, brauchen wir den Schutz durch unsere Göttin und diesen erlangen wir nur durch ein Blutopfer“.

			„Ja, durch ein Blutopfer, gebt ihr ein Opfer, willkommen Jessica, wir ehren dich Gebieterin“! Erschollen die Rufe im Chor. Nur allein durch das Wort Blutopfer war ich schon zur Salzsäule erstarrt. Die meinten es tatsächlich ernst. Das konnte ich nicht, unmöglich, einen Menschen töten war ein Verbrechen, auch an Gott! Ich war zwar nie in meinem Leben tiefgläubig, dennoch darf ein Mensch keine Leben nehmen in meinem Glauben. Sollte es wirklich so sein? Entweder ich töte oder ich werde getötet?

		

	
		
			Kapitel 19

			Riboz

			Als Riboz bei Josés Wohnhaus ankam, brach bereits die Nacht herein. Schon, als er in die schmale Gasse einfuhr sah er, dass das kleine Haus hell erleuchtet war und der Mann anscheinend Gäste hatte. Für einen kurzen Moment war der Polizist tatsächlich versucht wieder umzukehren. Doch er hätte es nur aufgeschoben. Fälle, so musste er es nun wohl bezeichnen, wie dieser, waren immer unangenehm. Es war schon schlimm genug, wenn ein Verbrechen passierte. Hatte jedoch die Familie etwas damit zu tun, wurde es immer furchtbar für alle Beteiligten.

			Fast sofort, nachdem er geklingelt hatte, wurde ihm die Tür geöffnet, jedoch von Hillary, der besten Freundin der Verschwundenen. Im Hintergrund sah er einen großen athletisch gebauten jungen Mann welcher sich angeregt mit José Lorca unterhielt. Das Mädchen schien erleichtert ihn zu sehen, was sich aber wohl ziemlich schnell wieder ändern würde. Auch der Freund von Jessica Señor Lorca, bemerkte ihn nun und kam eilends durch den kurzen Gang auf ihn zu. „Guten Abend Magistrado Riboz, ich hoffe sie bringen gute Neuigkeiten für uns“. Rief der Mann hoffnungsvoll. „Nein, leider nicht, im Gegenteil. Ich bin da auf etwas gestoßen, was ich Ihnen gerne mitteilen würde. Zudem habe ich noch ein paar Fragen, die wir jedoch unter vier Augen besprechen sollten. Können wir uns irgendwo zurückziehen?“ Mit einem etwas irritierten Blick auf seine beiden Besucher führte der Mann ihn nach nebenan in ein kleines Gästezimmer und bedeutete ihm auf dem Sessel am Fenster Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich ihm gegenüber auf das Bett. Nun ging es also los und Riboz brachte den Stein ins Rollen.

			„Señor Lorca, ihrer Zeugenaussage konnte ich entnehmen, dass Sie eine vage Verabredung mit ihrer Freundin hatten, an dem Abend an dem sie verschwand. Das bedeutet für mich, sie haben sich nicht unbedingt Sorgen gemacht.“ José schaute etwas verwirrt. „Wie ich Ihnen bereits erklärte, kam es in den letzten vier Jahren häufiger vor, dass Jessica mit Hillary Touren unternahm, um neue Routen für ihre Reisegruppen ausfindig zu machen. Oft kamen sie sehr spät nach Hause und sie blieb dann gleich über Nacht bei ihrer Freundin. Jedoch bekam ich immer mindestens eine Nachricht von Jessica, damit ich wusste, wo sie sich befand, und das es ihr gut ginge. Somit habe ich mir erst mal natürlich keine großen Sorgen gemacht.“

			„Hm“, machte Riboz und bedeutete ihm mit der Hand er solle fortfahren. José holte tief Luft, es schmerzte ihn so sehr, darüber nachzudenken, dass Jessica nicht bei ihm war und was ihr möglicherweise zugestoßen sein konnte. „Als die Dunkelheit hereinbrach, war ich dann doch in Sorge und habe bei Hillary angerufen, den Rest kennen Sie ja.“ Wieder ein „Hm“, von seinem Gegenüber. „Wieso haben nicht Sie uns verständigt, sondern die Freundin von Señora Korbmann?“ Langsam wurde José gereizt, was von dem Polizisten durchaus beabsichtigt war. Giftig antwortete er. „Wie Sie schon feststellten, war meine Freundin mit ihr unterwegs und ich hatte keine Ahnung von ihrem Verschwinden. Logischerweise nahm ich erst mal an, die Mädels hätten vor lauter Reden vergessen, mich zu informieren. Deshalb war ich trotzdem unruhig, weil so etwas noch nie vorgekommen war. Aber Hillary kam mir ja auch schon zuvor und hat die Polizei informiert, welche sowieso nichts unternommen hat.“

			In dem kleinen Zimmer baute sich langsam eine enorme Spannung auf. Der Polizist wirkte wie eine Katze auf der Lauer und die Maus, in dem Fall José, wusste nicht, welchen Fehler sie begangen hatte, konnte sich aber auch nicht verstecken, um der jagenden Katze zu entkommen.

			Mit einem bedauernden Seufzer antwortete der Jäger. „Wissen Sie, ich verstehe ihre Gefühle sehr wohl und auch wie nervenaufreibend es ist, dieses Thema immer wieder durchzukauen, aber glauben Sie mir für unsere zukünftigen Ermittlungen kann jedes Detail wichtig sein. Ach ja, weil wir gerade dabei sind. Eigentlich bin ich vorbei gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir tatsächlich Reifenspuren zuordnen konnten.“

			Er sah wie Lorca aufatmete. Die Falle schnappte langsam zu. „Und haben Sie schon mit den Haltern gesprochen?“ „Nun ja,“ entgegnete Riboz. „Mit zweien brauchen wir gar nicht zu sprechen, denn hierbei handelt es sich um Sportwägen, die so tief gebaut sind, dass sie, obwohl sie die passenden Reifen hätten, nicht so weit in unwegsames Gelände gefahren werden können. Wir ermitteln also nun nur noch gegen den dritten Halter und mit diesem spreche ich gerade.“

			Es dauerte eine ganze Weile, bis José begriff, was er da gerade gehört hatte und selbst dann, konnte er die Information noch nicht wirklich verarbeiten. Der Andere beobachtete ihn genau und sah die widerstreitenden Gefühle in seinen Gesichtszügen. Erstaunen, Wut, Unglauben, Entsetzen und schließlich Angst. Das war es, was er sehen wollte. Nun wusste er, er war auf dem richtigen Weg und es konnte durchaus sein, dass der nette Herr hier, so einiges zu verbergen hatte. „Sie können doch nicht im Ernst glauben, das ich damit etwas zu tun habe? Außerdem war ich dort noch nie mit meinem Auto. Heute das erste Mal. Wir sind doch zu Ihnen gekommen, um von den Reifenspuren zu berichten, wie können Sie es da wagen mich auch nur ansatzweise zu verdächtigen!“ Fuhr José auf.

			Lächelnd antwortete der Polizist. „Na, na niemand hat hier was von verdächtigen gesagt, das sind jetzt ihre Worte, aber schon komisch, dass Sie sich gleich verdächtigt fühlen. Ich habe lediglich festgestellt, dass es ihr Wagen war, den wir ermittelt haben.“ Er grinste zufrieden. Seine Rechnung war aufgegangen und die Maus saß tatsächlich bibbernd vor ihm. Anscheinend war er auf der richtigen Spur.

			„Und was wollen Sie jetzt von mir? Meine Aussage habe ich schon gemacht und die wird sich auch nicht ändern.“ Der Ton wurde zunehmend feindlicher. „Sie werden verstehen, dass wir nun unter ganz anderen Gesichtspunkten weiterermitteln müssen und sie wollen doch auch, dass wir jedem Hinweis auf das Verschwinden ihrer Freundin nachgehen. Deshalb müssen wir auch ihr Auto zur Überprüfung sicherstellen.“ Ungläubig sah José ihn an, was sollte das hier eigentlich alles? Wie konnte dieser Typ die Dreistigkeit besitzen hier aufzutauchen und ihn mit Jessicas Verschwinden in Verbindung bringen, anstatt nach wirklichen Anhaltspunkten zu suchen.

			„Ihnen ist schon klar, dass ich mein Auto ohne richterliche Anordnung nicht hergeben muss“, entgegnete er genau so kalt. „Nun, es dürfte reine Formsache sein, eine zu bekommen, aber wenn sie darauf bestehen, bringe ich diese natürlich bei. Es sollte jedoch auch in ihrem Interesse sein, wenn wir den Wagen zügig möglich auf vermutlich nicht vorhandene Spuren untersuchen. Umso schneller können wir uns wieder den wichtigen Dingen zuwenden.“ José knirschte mit den Zähnen und erwiderte gepresst. „Ich will diese Anordnung sehen und dann bekommen Sie den Wagen, keine Sekunde vorher.“

			Ohne ein Wort des Grußes erhob sich der fast zwei Meter große Magistrado, sah auf den nicht bedeutend kleineren José herab und ging dann ebenfalls wortlos an Hillary und Hernandez vorbeirauschend in die nun hereingebrochene Nacht hinaus.

		

	
		
			Kapitel 20

			Jessica

			Meine Knie gaben nach. Ich sank gegen Victor und fühlte mich nahe einer Ohnmacht. „Ich habe etwas für dich.“ Er strich mir tröstend über den Arm und nestelte mit der anderen Hand an seiner Hosentasche herum. Nach kurzer Zeit holte er etwas heraus, das aussah wie eine kleine silberne Pfeife, nur etwas dünner. „Danke, aber ich rauche nicht mehr.“ Wieder kam ein leises Lachen von ihm. „Das ist keine normale Pfeife mi Amor. Ich habe dir gesagt ich helfe dir, das zu überstehen. Dies hier ist dein Hilfsmittel und glaube mir, wenn du nicht in den nächsten Minuten selbst dran glauben willst, dann nimmst du es an. Ich bin bei dir und ich rauche auch mit dir, denn sonst stehe ich das auch nicht durch.“

			Ungläubig starrte ich ihn an. Das aus dem Mund eines Mannes zu hören, der gerade getötet hatte, verstand ich nicht. Inzwischen hatte er den Tabak oder was es auch immer war, schon angezündet. „Was ist das?“, fragte ich naiv. „Crack und wenn du dich nicht beeilst, nicht mal mehr das. Keiner darf uns sehen wir sind sonst beide mausetot. Also nutze ihre Benommenheit und das Geronimo gerade unser Opfer holt. Sonst wirst du alles realistischer erleben, als dir lieb ist.“ Hecktisch zog er zweimal an dem Joint, inhalierte tief und blickte mir bittend in die Augen. Mit den Worten. „Meine Gebieterin“, reichte er an mich weiter. Trotz der ganzen Situation musste ich tatsächlich lächeln und sog rasch den Rauch in meine Lungen. 

			Nach drei Zügen spürte ich bereits erste Anzeichen der Droge. Ich entspannte mich, fühlte mich leichter und hatte, erstaunlicherweise, keine Angst mehr. Zufrieden nahm Victor mir mein Entspannungsmittel aus der Hand und inhalierte noch zweimal, bevor er den Rest an mich weitergab. Für einige Augenblicke, in denen sich durch den Rausch Frieden über uns senkte, schien tatsächlich alles in Ordnung zu sein.

			Doch schon im nächsten Moment holte mich Adlers Stimme in die Realität zurück. „Zieh dich aus und halte dich bereit für unser geheiligtes Opfer.“ Ich riss die Augen auf und bemerkte gleichzeitig, dass Victor sich schon am Reisverschluss im Rücken meines Kleides abmühte. Ich musste Lachen und mir liefen die Tränen über das Gesicht. Es war alles so absurd und doch komisch, weil seine fahrigen Hände kein Ziel fanden, packte ich den Ausschnitt des Kleides und riss es mir mit einem Ruck vom Leib. Sollten sie mich doch nackt sehen, es war mir egal. Neben mir wurde scharf Luft geholt und aus den Augenwinkeln sah ich, dass Victor ebenfalls keine Hose mehr anhatte. Gegen meinen Willen bewunderte ich wieder seinen tollen Körper und Lust überkam mich. „Wie unpassend Jessica“, kicherte ich in mich hinein. Die Trommeln hatten inzwischen wieder eingesetzt und ihr Rhythmus schwoll an zu einem, wie ich fand, unglaublichen Lärm, es machte mich aggressiv. Aus einer Ecke des Hains wurde nun ein junger, ebenfalls unbekleideter Mann, mit verbundenen Augen zu uns geführt. Als er vor mir stand, bemerkte ich, dass er fast noch ein Kind war. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen doch, so rasch wie es aufflackerte, war es auch wieder weg. Irgendjemand gab mir einen Blumenkranz in die Hand und sagte das Opfer müsse bekränzt werden. Also setzte ich ihn auf den Kopf des Jungen und küsste ihn auf die Stirn. Ich fand es toll. Schade, dass er gleich tot war. Gott, was dachte ich da nur.

			Hinter dem Jüngling tauchten plötzlich weitere Priester mit einem Kessel auf und beförderten ihn dort hinein. Wollten sie ihn kochen oder was? Ein hysterisches Glucksen löste sich aus meiner Kehle. Sofort erntete ich einen bitterbösen Blick vom Vater. Er kam auf mich zu und drückte mir den gleichen Dolch in die Hand, welchen Victor schon benutzte, um Nadine zu töten. Aha, wieder so ein grausames Ritual und nun wurde gleich ich damit zur Mörderin, die konnten mich doch alle mal. Während ich mit der Waffe in der Hand dastand, den Lärm um mich herum hörte und in die selbstgefälligen Fratzen schaute, wurde ich immer wütender. Was wollten die eigentlich von mir, wie konnten sie es wagen mit mir so umzugehen, ich hatte doch niemanden etwas getan? Wieso war ausgerechnet ich in diesem Horrorfilm gefangen und fand den Ausgang nicht? Wahrscheinlich wurde ich sowieso nicht gefunden und würde hier elend sterben. Was machte es da schon aus, jemanden umzubringen, jetzt war eh schon alles egal.

			Mittlerweile stand ich auf einer Treppe am Kessel sodass ich auf gleicher Höhe mit dem Opfer war. Victor trat hinter mich und in meine brennenden Gedanken hinein, ätzte sich Geronimos Stimme wie Säure. „Wir geben dir Sangre nun unser höchstes Opfer. Losgelöst von dem Unreinen, tritt unsere Gebieterin Jessica, nun vor dich hin, um dich zu huldigen. Es ist so weit, deine Weihe ist vollendet und du bist würdig uns dieses Lamm und sein Blut darzubringen. Tu es!“ rief er.

			Ich spürte, wie hinter mir Victor meinen rechten Arm mit dem Dolch nahm, und die Klinge genau in Richtung Herz führte. Der Hass in meinen 

			Gedanken auf dieses absurde Schauspiel reichte aus, um ohne auch nur zu zögern zuzustoßen. Mit Victors Hilfe zog ich die Klinge vom Herz weiter über den kompletten Bauch und weidete den Jungen regelrecht aus. Es machte mir nichts aus. Ich kannte ihn ja nicht einmal. Das Blut floss erst langsam, dann sprudelte es förmlich heraus und wurde im Kessel aufgefangen. Ich bemerkte, dass Feuerholz gebracht und entzündet wurde. Irgendwann wurde ich von dem Podest gezogen und der leblose Körper entfernt. Wir hielten uns, wie schon einmal an diesem Abend, an den Händen und gingen zu dem Baum in der Mitte der Wiesen zurück. Dort angekommen schmiegte ich mich erleichtert in Victors Arme. Ich hätte Widerwillen gegen diesen Mann empfinden sollen. Mein Körper reagierte jedoch nicht rational. Sofort spürte ich wie Erregung mich überrollte, so mächtig, ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Das wiederum schien ihn nicht kalt zu lassen. Schnell schob er mich rückwärts sitzend auf das Podium, küsste mich mehr als nur innig und spreizte gleichzeitig meine Beine. Gott, ich war schon so bereit, ohne dass er mich überhaupt berührt hatte. Das tat er auch nicht mehr, sondern drang mit einem weiteren Kuss sofort in mich ein und stieß mich so hart, dass ich nicht wusste, ob ich vor Lust oder Schmerz schrie. Vage nahm ich die Menschen um uns und ihren Jubel über unsere so öffentliche „Vereinigung“ wahr. Aber gerade zählte nichts außer Sex, unglaublichem Sex. Der Orgasmus kam schnell und erschütternd. Ich hatte das Gefühl ich fließe davon. Dann wurde mir schlecht. Ich schaffte es gerade noch mich weg zu beugen und übergab mich lautstark hinter dem Podium, die ganze Welt drehte sich plötzlich um mich und mir wurde schwarz vor Augen. 

		

	
		
			Kapitel 21

			José

			Nachdem José seinen beiden Freunden berichtet hatte, was geschehen war, riet Hillary ihm am nächsten Morgen gleich einen Anwalt einzuschalten. Ziemlich beunruhigt gingen die drei schlafen.

			Am folgenden Tag kehrte auch Magistrado Perron aus seinem Kurzurlaub zurück und hörte erstaunt von den neuesten Entwicklungen während seiner Abwesenheit. Als sein Kollege ihm mitteilte, er habe bereits einen richterlichen Beschluss erwirkt, wegen eines dringendem Tatverdachtes, lachte Perron leise und zufrieden. Nachdem sich die Beiden von Beginn ihrer Partnerschaft ab immer unsympathisch waren, schien es plötzlich so, als seien sie dieses Mal ausnahmsweise einer Meinung. 

			Perrons Familie bestand aus seiner Frau und zwei Töchtern. Die große Tochter war schon zwanzig, wohnte jedoch noch zu Hause. Seine zehnjährige Tochter war seit ihrer Geburt schwerbehindert und dauerhaft auf Hilfe angewiesen. Er besaß ein kleines Häuschen etwas außerhalb und wirkte eigentlich recht zufrieden mit seinem Leben. Er betonte immer wieder, wie wichtig ihm Familie sei. In seinen Ermittlungsmethoden war er oft eher unorthodox, verbiss sich manchmal wie ein Bluthund an jemandem, der in seinen Augen unter allen Umständen schuldig war. Dann wiederum empfand ihn sein Kollege regelrecht als nachlässig und es kam schon des Öfteren vor, dass Riboz ausgebremst wurde von seinem älteren Partner, nicht mehr zu tun als unbedingt notwendig. So sehr er sich auch bemühte, richtig schlau wurde er aus seinem Mitstreiter nicht. Dennoch war er ein verlässlicher Partner und eben auch Riboz direkter Vorgesetzter.

			José rief unterdessen einen Anwalt an, um sich kundig zu machen, ob er sein Auto hergeben müsse und falls tatsächlich Anhaltspunkte gegen ihn gefunden würden, wie es weitergehen solle. Gerade als er auflegte, klingelte es. Die beiden Geschwister sahen schon, als er ihnen die Tür öffnete, dass es keine guten Neuigkeiten gab. „Was ist los!“ bestürmte ihn Hillary, ohne auch nur Hallo zu sagen. Um sich zu sammeln, bat er sie herein und machte Kaffee. „Also, der Anwalt sagt, mit einem richterlichen Beschluss und den werden sie höchstwahrscheinlich schon haben, muss ich mein Auto zur Untersuchung bereitstellen. Natürlich werden sie überall Spuren von Jessica finden, da sie ja häufig mitgefahren ist, aber das alleine kann nicht gegen mich verwendet werden. Was wir jetzt tun müssen, ist, sie offiziell als vermisst zu erklären. Dann kommt sie in die Vermisstenkartei und diese kann auch anderen Polizeistationen zur Verfügung gestellt werden. Dadurch erhöht sich natürlich die Chance, dass ernsthaft nach ihr gesucht wird. Trotzdem, solange sie keine weiteren Anhaltspunkte außer mein Auto haben, werde ich wohl als Tatverdächtiger gehandelt.“

			„Oh mein Gott!“ stießen Hillary und Hernandez gleichzeitig hervor. „Aber das Schlimmste kommt erst noch. Wenn wir Jessica jetzt als vermisst melden, wird jeder befragt, auch Freunde und Verwandte. Das heißt, ich muss ihre Eltern informieren und am besten sollten sie vor Ort sein.“ José sah aus als würde er gleich zusammenbrechen, da klingelte es erneut an der Tür.

			Dieses Mal stand das Duo Perron und Riboz davor und letzterer hielt ihm triumphierend den Beschluss unter die Nase, den Wagen auszuhändigen. José machte sich nicht die Mühe die Zwei hineinzubitten. Übergab wortlos die Schlüssel, und als sie sich umdrehten, sagte er.„ Moment noch, hiermit möchte ich meine Freundin Jessica Korbmann offiziell als vermisst erklären und sie bitten alle nötigen Schritte bei der Suche nach ihr in die Wege zu leiten. Ich werde in jeder Form mit ihnen kooperieren, um bei der Aufklärung zu helfen. Deshalb rufe ich auch die Eltern meiner Freundin an, um sie persönlich über die Lage zu informieren und zu bitten den nächstmöglichen Flug hierher zu nehmen, damit sie von Ihnen befragt werden können. Ich stehe Ihnen selbstverständlich rund um die Uhr für Rückfragen zur Verfügung.“

			„Wir auch!“ kam es im Chor von den Geschwistern, die sich als Rückhalt hinter José stellten. „Danke, wir werden die Meldung an alle Polizeistationen raus geben und dann wieder auf sie zukommen.“ War der trockene Kommentar von Perron zu seinem Redeschwall. Als die beiden weg waren, meinte Hernandez. „Ich hoffe nur, dass die ganze Sache sich bald aufklärt. Wir müssen unbedingt weiterhin privat nach Jessica suchen“. Doch zuerst einmal stand José noch der Anruf bei Jessicas Eltern bevor.

		

	
		
			Kapitel 22

			José

			Es war nicht so, dass die Eltern seiner Freundin, ihn nicht leiden konnten, im Gegenteil, er hatte eigentlich ein gutes Verhältnis zu ihnen. Es war eher so, dass Jessica mit ihren Eltern nach dem Tod ihres Bruders einfach nicht mehr zurechtkam und deshalb sogar den großen Schritt ins Ausland gewagt hatte. Alle Versuche von seiner Seite die Familie wieder etwas näher zusammenzubringen, waren bisher kläglich gescheitert. Dabei konnte er noch nicht einmal sagen, woran es genau lag. Sie liebten sich, dass stand außer Frage, trotzdem fanden sie einfach keinen Weg mehr zueinander.

			„Hallo, hier Korbmann“, kam die Stimme von Elisabeth durch den Hörer. Sie hörte sich wirklich genauso an, wie ihre Tochter. „Hier ist José, ich hoffe es geht euch gut?“, erkundigte er sich hoffnungsvoll. „Ja tut es, du weißt ja es wird nicht besser nur anders, aber sonst ist alles in Ordnung.“ Genug Small Talk entschied er, es half alles nichts, er musste es ihnen sagen. „Lisbeth, ich weiß, egal wie ich es jetzt auch formuliere, es wird hart, deshalb sage ich es einfach. Eure Tochter ist seit drei Tagen verschwunden und ich weiß nicht, wo sie ist.“

			„Oh mein Gott“, hörte er ein entsetztes Aufkeuchen am anderen Ende. Er wusste es würde schwer werden. Schnell erzählte er die ganze Geschichte, doch es gab nichts mit dem er die Eltern seiner Freundin beruhigen konnte. „Bitte kommt zu mir nach Valencia, ich brauche euch und ich weiß Jessica wäre glücklich zu wissen, dass ihr in ihrer Nähe seid.“ „Keine Frage. Walther und ich kommen unverzüglich!“, rief sie aus.

			Was, wenn seiner Freundin tatsächlich etwas Schlimmes zugestoßen war? Sie hatten schon ein Kind verloren, das Zweite auch noch zu verlieren, war ein so entsetzlicher Gedanke für Eltern. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was nun im Kopf der Beiden vor sich ging. Er verbot sich ja selbst schon ständig irgendwelche Gedanken in diese Richtung. „Dios mio hilf mir meine Geliebte zu finden und wohl behalten in meine Arme schließen zu dürfen“, betete er innbrünstig.

			Unterdessen waren Hillary und ihr Bruder eifrig dabei, einen Schlachtplan auszuarbeiten.

			„Sie kann doch nicht einfach so verschwinden. Wir wissen zumindest, dass sie sich irgendwo in den Huertas befindet“, sagte sie nun zum wiederholten Mal. Hernandez inzwischen schon etwas entnervt. „Ja ich weiß, aber das alleine hilft uns nicht viel. Das Gebiet ist riesig und abgelegen. Theoretisch kann sie überall sein. Einziger Anhaltspunkt ist das Haus, aber auch das müssen wir erst mal finden“. Resigniert, nahmen sie sich die Karte zur Hand und berieten, wo sie mit der Suche weitermachen wollten. Als José´ endlich bei Hernandez eintraf, war schon entschieden, dass er sich am nächsten Morgen um sein Geschäft kümmern sollte und Hillary erst einmal im Reisebüro nachfragen, ob es noch Material über die Huertas gäbe. Auch würde sie alle Freundinnen anrufen, damit diese Augen und Ohren offen hielten.

			Am Nachmittag wollte sie sich dann mit José und Hernandez treffen um mit seinem Gemüselaster noch einmal ein etwas abgelegenes Tal zu durchkämmen. „Was, wenn die Polizei tatsächlich mich verdächtigt?“, fragte José unvermittelt. Beide sahen ihn entsetzt an. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“, entrüstete sich sein Freund. „Na wie wohl. Mein ganzes Auto ist voll mit Spuren meiner Freundin. Die Reifenprofile passen und einen anderen Sündenbock haben sie gerade nicht. Meint ihr wirklich, die reißen sich noch ein Bein raus und suchen nach ihr, wenn sie von einem Verbrechen ausgehen?“ „Du meinst doch nicht etwa Mord. Das müssten die dir erst mal nachweisen und das können sie nicht.“ Schrie Hillary fast. „Bis jetzt nicht, nein. Aber …“ er sprach es nicht aus, denn es war zu schrecklich um auch nur gedacht zu werden. Trotzdem hinterließ das Gespräch keinen guten Nachgeschmack. Keiner wollte es so richtig zugeben, aber Josés Gedankengang war leider gar nicht so abwegig.

		

	
		
			Kapitel 23

			Jessica

			„Umpf!“ Mit trockenem Mund und wild zuckenden Gliedern erwachte ich nackt in meinem Bett. Es ging mir nicht gut, nein es ging mir ganz und gar nicht gut. Als ich mich aufsetzte, drehte sich der ganze Raum und wie ein Stein fiel ich wieder zurück. Oh Mann, mein Kopf. Was war das noch mal für ein Zeug, das ich da genommen hatte? Jedenfalls wollte ich es nie wieder nehmen, soviel stand schon mal fest.

			Meine Hand tastete übers Bett und suchte nach der Decke die ich mir über den Kopf zog. Ich hatte meinen Teil erfüllt und heute frei, beschloss ich, während ich schon wieder in wirre Träume abglitt in denen Fratzen ziehende Menschen mit langen Messern umherliefen und versuchten alles und jeden umzubringen. Irgendwo dazwischen stand ich mit blutverschmierten Händen und lachte wie eine Irre.

			Schlagartig war ich wieder wach. Das waren keine Träume, nein es ist tatsächlich passiert. Ich hatte getötet, durch mich ist ein Mensch gestorben. Es half auch nicht mir einzureden, dass vielleicht sonst ich das Opfer gewesen wäre. Durch meine Feigheit wurde einem anderen das Leben genommen.

			„AAAAHHHH!“, schrie ich laut wütend und traurig, dann brach ich in hemmungsloses Schluchzen aus. Erschrocken bemerkte ich, dass jemand neben mir saß und sanft über den Kopf strich. Mein erster Gedanke war. „Nadine!“ doch sofort holte mich die grausame Realität wieder ein. Nein, sie konnte es ja gar nicht sein, denn auch sie war Tod. Es war mir egal wer versuchte mich zu trösten. Mir war sowieso nicht mehr zu helfen. Dadurch, dass ich keinen Hinweis geben konnte, wo genau ich mich befand, konnte es Wochen dauern oder länger, bis man mich fand. Was würde bis dahin noch alles mit mir geschehen? 

			„Ich weiß mi Amor, ich weiß. Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um dich zu trösten. Auch ich trauere um sie, aber das ist sicher nichts im Vergleich zu dir. Schließlich hast du das alles ja zum ersten Mal erlebt.“ Versuchte Victors leise Stimme mich zu beruhigen. „Zum ersten Mal? Wie oft hast du denn schon getötet und den ganzen anderen Mist mitgemacht? Ich will gar nicht wissen mit wie vielen Frauen du davor auch noch geschlafen hast. Das ist so geschmacklos!“ Schrie ich ihn an. Mir liefen immer noch die Tränen übers Gesicht aber jetzt eher vor Wut. Es würgte mich, und mein Körper hörte einfach nicht auf, zu zittern. Verdammte Scheiße, ich konnte noch nicht mal so wütend sein, wie ich wollte. Die schafften es noch, mich endgültig fertig zu machen.

			„Es macht keinen Sinn mit dir darüber zu diskutieren. Zum jetzigen Zeitpunkt würdest du es sowieso nicht verstehen. Eigentlich bin ich nur gekommen, um nach dir zu sehen und dir  zu sagen, ich bin für dich da. Du kannst mich auch jederzeit in meinem Zimmer besuchen. Es ist direkt über deinem. Durch deine Aufnahme hier kannst du dich zumindest innerhalb des Hauses frei bewegen.“ Mit diesen Worten erhob er sich und verließ so geräuschlos wie er es betreten hatte mein Zimmer. „Da kannst du warten, bis die Hölle gefriert!“ Wollte ich ihm noch hinterher rufen. Doch was hätte es für einen Sinn gehabt? Es wäre ihm womöglich sowieso egal gewesen. Wieder zog ich mir die Bettdecke über den Kopf und sperrte alles aus. „Schlaf ein, Jessica schlafe endlich und vergesse.“ Befahl ich mir.

			Doch schon nach kurzer Zeit war daran, nicht mehr zu denken. Es juckte, und zwar unerträglich und überall. Ich kratzte und wurde fast verrückt. Schnell sprang ich aus dem Bett und lief zum Spiegel der neben der Badezimmertür hing. Es musste ein Hautausschlag sein. Ich drehte und wendete mich, aber es war nichts zu sehen. Ein Bad, das war es. Dann beruhigte sich meine Haut bestimmt wieder. 

			Das warme Wasser tat mir gut und ich spürte, wie ich mich nach und nach entspannte. Auch das Jucken ließ langsam nach und das Zittern hatte endgültig aufgehört. Erleichtert stieg ich aus der Badewanne und hüllte mich in ein schwarzes Nachthemd. Seit dem gestrigen Tag hatte ich nämlich eine komplette Garderobe in Schwarz in meinem neuen Schrank.„Darüber hätte sich bestimmt jede Frau gefreut“, dachte ich sarkastisch. Seufzend schlüpfte ich wieder in mein Himmelbett und schlief augenblicklich ein.

		

	
		
			Kapitel 24

			José

			José und Hernandez gingen am nächsten Morgen wieder in die Arbeit. Auch wenn sie nicht wirklich bei der Sache waren. Die letzten Tage zeigten inzwischen ihre Spuren bei den Freunden und die Sorge um Jessica wuchs mit jeder Stunde. José hatte schon seit dem gestrigen Abend ein eigenartiges Gefühl. Er wusste nicht, ob es nun mit dem Anruf bei seinen Schwiegereltern in spe zusammenhing, oder mit der Angst um seine Freundin.

			Bei José verlief der Vormittag ohne große Zwischenfälle. Eine Lieferung kam nicht komplett an. Natürlich fehlte ausgerechnet von der vorbestellten Kommode aus dem frühen 19. Jahrhundert die oberste Schublade. Die Kunden wollten das Möbelstück heute noch abholen. Nach einer halben Stunde Telefonmarathon hatte er geklärt, dass ein Expressdienst am Nachmittag die Lade nachlieferte. Er beriet sich gerade über die Schichten der kommenden Tage mit seinem Geschäftsführer Enrique. Dieser genoß sein vollstes Vertrauen in geschäftlichen Dingen, als das Telefon erneut klingelte. 

			„José? Ich habe nur ganz kurz Zeit, wir müssen ins Gate. Heute Nachmittag um 14.30 Uhr landet unser Flieger. Kannst du uns abholen?“ fragte Elisabeth Korbmann hoffnungsvoll. „Wow, ich bin beeindruckt, dass ihr so schnell einen Flug bekommen habt. Natürlich hole ich euch ab, bis später.“ Ihm war gerade eher zum Weinen als zum Lachen zumute, denn er wusste, die Zeit mit Jessicas Eltern wurde für seine Nerven mit 

			Sicherheit zur Zerreißprobe. Doch es war wichtig, dass sie da waren und auch richtig so. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr stellte er fest, dass noch Luft blieb nach Hause zu fahren unter die Dusche zu gehen, und Hernandez Bescheid zu geben. Die Zwei würden bei ihrer Suche heute leider auf ihn verzichten müssen. Er hoffte nur sie fanden endlich einen Hinweis auf Jessicas Verschwinden.

			Hernandez legte enttäuscht auf. Auch ihm war klar, was es für sie alle bedeutete, Jessicas Eltern hier zu haben. Sie würden alle sehr stark sein müssen. In seine Gedanken hinein klingelte das Handy. „Na du alter Faulenzer, kommst du heute noch mal in die Gänge?“, fragte Hillary. „Wieso, wir sind doch erst für heute Nachmittag verabredet? Übrigens José kann nicht mit. Jessicas Eltern kommen schon.“ Informierte er sie gleich. „Oh!“, war der erstaunte Kommentar. Sie dachte wohl das Gleiche wie er. Sie verabredeten sich um drei Uhr nachmittags, bei einer kleinen Kapelle in der Nähe des Gebietes, welches sie heute durchkämmen wollten.

			Auf dem Revier lagen in der Zwischenzeit dem ungleichen Polizisten Duo schon die Ergebnisse der Durchsuchung des Autos vor. Wie erwartet, wurden natürlich hauptsächlich Haare und Fingerabdrücke gefunden. Erstaunlicherweise aber auch eine relativ neue und nicht gerade geringe Menge Blut im Kofferraum. „Lass bestimmen wem das Blut gehört, also ab damit ins Labor. Ruf gleich mal den Lorca an, wir müssen seine Blutgruppe wissen. Wenn er sie dir nicht freiwillig sagt, finde seinen und vor allem auch ihren Hausarzt raus.“ Wies Perron seinen Kollegen Riboz übellaunig an. Dieser hatte sich alles eifrig notiert und machte sich an die Arbeit.

			Angekommen am Flughafen, bereitete José sich schon mal auf zwei völlig aufgelöste Menschen vor. Doch beide kamen relativ gefasst aus der Gepäckausgabe auf ihn zugeeilt. „Schön, dass ihr da seid, und danke.“ Begrüßte er sie. „Keine Ursache, schließlich geht es ja um unsere Tochter.“ Versetzte Walther etwas brummelig. Die Fahrt zu Jessicas Wohnung verlief wie nicht anders erwartet schweigend. Nur einmal meldete sich der Vater zu Wort. „Wann können wir denn mit der Polizei sprechen?“ „Gleich, wenn ihr wollt, ich habe schon dort angerufen und der Magistrado hat versprochen sich Zeit zu nehmen, wann immer ihr kommt.“

			Er verschwieg wohlweislich, dass nicht er, sondern Riboz bei ihm angerufen hatte um seine und Jessicas Blutgruppe zu erfahren. Was wiederum bedeutete, er wurde tatsächlich verdächtigt.

			„Meine Freundin hatte im Kofferraum meines Autos eine alte Vase liegen. Sie wollte, dass ich sie ihr repariere, denn es ist ein Erbstück. Durch die Fahrt ist sie jedoch endgültig zerbrochen und Jessica hat sich daran sehr tief geschnitten und somit ganz schön geblutet. Ein paar Tage zuvor war sie gestürzt auf einer Tour, von der ich sie abholte, und schlug sich das Knie auf. Sie werden also auch Blut vorne im Auto gefunden haben.“ Erklärte er. Leider ohne großen Erfolg. Es sah so aus, als setzte die Polizei alles daran, nicht weiter nach einem Schuldigen suchen zu müssen. 

			Wie sollte er das ihren Eltern erklären?

		

	
		
			Kapitel 25

			Jessica

			Schwärze umfing mich, obwohl ich die Augen weit geöffnet hatte, konnte ich nichts sehen. Ich tastete mich an den Wänden entlang. Mein Gefängnis war klein und kalt. Wo war ich? Geräusche drangen an mein Ohr, aber ich konnte sie nicht einordnen. Es klang, als ob jemand mit einer Säge arbeiten würde. Plötzlich spürte ich etwas Warmes am Kopf und dann an meinem Körper entlang laufen. Erst einzelne Tropfen dann immer mehr Flüssigkeit. Blitze zuckten und in dem gleißenden Licht erkannte ich, dass es Blut war. Oh Gott sie brachten jemanden um, direkt vor oder über mir und ich konnte nichts tun. Ich versuchte verzweifelt freizukommen, aber meine Hände griffen ins Leere. Alles, was ich wollte, war weg. Ich schrie, aber niemand half mir. 

			Schweißgebadet erwachte ich langsam in meinem Bett und brauchte eine ganze Weile, um festzustellen, dass es nur eine Illusion war. Als ich mich aufsetzte, drehte sich die ganze Welt. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es zur Toilette und übergab mich. Nach dem Zähneputzen und einem Schluck Wasser ging es mir schon etwas besser. Wieder zurück im Zimmer kreisten meine Gedanken um die Geschehnisse des letzten Tages und den gerade erlebten Traum.

			Jetzt erinnerte ich mich auch wieder an Victors Aussage. „Durch deine Aufnahme hier bist du zumindest innerhalb des Hauses in deinen Bewegungen frei.“ „Sei doch nicht so naiv Jessica“, schalt ich mich selbst lautlos. „Natürlich bist du ihre Gefangene. Hast du wirklich gedacht, durch die Zeremonie würde sich etwas ändern?“ Ja, eine leise Hoffnung hatte ich. Mir ging es schlecht und ich hatte Redebedarf. Meine einzige Vertraute war Tod, so schwer es mir fiel, das zu glauben. Es gab niemanden im Haus den ich kannte außer Victor. „Aber gerade dich will ich nicht sehen!“, rebellierte alles in mir.

			Mein Körper und meine Füße waren anderer Meinung. Sie entwickelten gegen meinen ausdrücklichen Wunsch, ein Eigenleben. In den schwarzen Seidenmantel und die Pantoffeln schlüpfend, bewegten meine Glieder sich aus dem Bett und in Richtung Tür. Wie magisch angezogen tappte ich über den Flur und die Treppe nach oben, direkt vor Victors Zimmertür. Dort angekommen war der Drang unwiderstehlich einfach wieder umzukehren. Doch daraus wurde nichts. Als hätte er nur darauf gewartet, öffnete mir ein, für die Uhrzeit unverschämt gut aussehender, halb nackter Mann.

			„Es ist spät und eigentlich …“, stammelte ich unbeholfen, als er mich bei der Hand nahm und in den Raum zog. Dieser sah, soweit ich im diffusen Licht der Nachttischlampe erkennen konnte genauso aus wie meiner. Ein gut gefülltes Bücherregal und einige persönliche Gegenstände ergänzten das Ganze. Sofort versuchte ich wieder auf Abstand zu gehen, aber sein Griff zog mich an ihn und ehe ich mich versah, lag mein Kopf auch schon an seiner Brust. Oh, wie gut das tat. „Schön, dass du gekommen bist“, flüsterte er in meine Haare. „Darüber freust nur du dich“, knurrte ich. „Warum bist du dann da?“ „Das weiß ich nicht genau. Es ist so viel passiert und der Einzige, mit dem ich reden kann, bist du. Obwohl mir weiß Gott Besseres einfällt.“ „Mir auch.“ Er hatte mich gründlich missverstanden, wie ich an der anschwellenden Erektion bemerkte. Seinen Körper von mir wegdrückend entfuhr mir ein Stöhnen. „Doch nicht das!“ „Schade“, ich erntete einen enttäuschten Blick. „Worüber möchtest du denn Reden?“ 

			„Ich verstehe das alles nicht. Warum lief die Zeremonie so grausam ab und wieso musstest du Nadine töten? Das viele Blut und die Opferung durch mich. Es ist so absurd. Was hat das noch mit Glauben zu tun?“ Vor lauter Verzweiflung liefen mir erneut Tränen übers Gesicht und wieder fing mein Körper das Zittern an. Ich konnte sehen wie Victor versuchte eine Erklärung zu finden. Aber anscheinend spürte er, dass egal was er mir jetzt sagte, ich es nicht verstehen oder akzeptieren konnte. Mit einem Schulterzucken stand er auf, öffnete bei seiner Kommode eine Schublade und kam mit einer Packung Tabletten zurück.

			„Wenn jemand nicht überzeugt ist von unserem Glauben und der daraus entstandenen Gemeinschaft, dann ist das alles schwer zu verstehen. Du solltest erst mal versuchen wieder zur Ruhe zu kommen und ich verspreche dir wenn es dir wieder gut geht erkläre ich dir alles.“ Fassungslos starrte ich ihn an, damit wollte er mich abspeisen? „Nein, so nicht. Du musst mit mir reden. Wegen uns sind Menschen gestorben, das kannst du nicht mit einem Schulterzucken abtun.“ Wütend antwortete er. „Wer sagt, dass ich das tue? Mir geht es auch dreckig und auch ich habe Gefühle. Also hör auf mir Vorwürfe zu machen und nimm die, damit du schlafen kannst.“ „Was ist das? hinterfragte ich misstrauisch. „Nur ein leichtes Schlafmittel.“ Damit schluckte er gleich eine Tablette und reichte dann die Packung mit den Worten. „Die kannst du behalten, du wirst sie wohl noch öfter brauchen“, an mich weiter. Gehorsam nahm ich die Pille und versuchte, mich etwas zu entspannen. Langsam drückte er mich auf das Bett und deckte mich zu. Ich wollte hier nicht einschlafen, nur etwas runter kommen und nicht alleine sein. Auch wenn gerade Victor der letzte Mensch auf Erden war, von dem ich mir Trost ersehnte. Ohne Decke streckte er sich neben mir aus und streichelte mir so lange über meinen Rücken, bis ich doch endlich einschlief.

		

	
		
			Kapitel 26

			Jessica

			Gähnend streckte ich mich. Mein Arm berührte dabei etwas Weiches, und als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in Victors stahlgraue Augen, die mich ansahen. Verschmitzt grinste er. „Hätte ich gewusst, wie süß du morgens aussiehst, hätte ich dafür gesorgt, dass du gleich bei mir einziehst.“ Dabei wanderte seine Hand an meiner Wirbelsäule entlang zu meinem Po und verweilte dort.

			Seine Berührung erhitzte mich sofort und ich rückte ein Stück ab. Noch einmal würde Victor mich nicht bekommen, ich hatte José schon genug angetan. Er robbte hinterher und drückte sein inzwischen schon steifes Glied gegen mein Gesäß. Ein Stöhnen entfuhr mir, als seine Hand meinen Busen umfasste und massierte. Nein, ich wollte das nicht. Abrupt stand ich auf und entzog mich so seinen Annäherungsversuchen. Die Arme vor mir verschränkend, sah ich ihn anklagend an. „Du kennst deine Wirkung auf Frauen sehr wohl und versuchst mich damit mundtot zu machen oder unangenehme Fragen zu umgehen. Lass dir gesagt sein, bei mir funktioniert das nicht Freundchen. So einfach kommst du mir nicht davon. Schieß los!“ befahl ich ihm.

			„Jessica, du verstehst das falsch. Mir liegt wirklich etwas an dir. Hier geht es nicht darum, dass ich dir nichts sagen oder erklären möchte. Du bist einfach eine faszinierende Frau und ich will dich, nicht nur Sex, sondern alles an dir.“ Stieß er richtig verzweifelt aus. „Ja und morgen kommt der Weihnachtsmann. Halt mich doch nicht für blöd!“ Damit kam er auf gar keinen Fall durch. „Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, dann rückst du jetzt endlich mal mit der Sprache raus.“ Fuhr ich ihn an.

			Zerknirscht schaute er zu mir auf und knurrte. „Na gut, aber zuerst möchte ich, das du unvoreingenommen versuchst, mich zu verstehen.“ „Das fällt mir schwer, aber du sollst deine Chance bekommen.“ Bedächtig legte der Mann den Kopf zur Seite bedeutete mir mit der Hand mich neben ihn zu setzen und holte tief Luft. Ich versuchte mich beim hinsetzen innerlich zu wappnen für die nun hoffentlich folgende Erklärung.

			„Mit circa sieben Jahren fiel mir zum ersten Mal auf das in meiner Familie manche Dinge nicht so waren wie bei anderen.“ Er hielt inne und ich sah ihn fragend an. „Vielleicht kennst du das Gefühl, wenn du weißt, dass etwas nicht richtig ist, aber jeder um dich herum tut als wäre es normal. So ging es mir damals. Keiner sprach mit mir, obwohl ich immer wieder nachfragte was das alles zu bedeuten hätte. Nach einiger Zeit hatte ich gelernt, damit umzugehen und die Dinge, die in meinem Elternhaus geschahen, nicht nach außen, dringen zu lassen. Damit wurde ich allerdings ziemlich zum Einzelgänger.“ „Kannst du bitte deutlicher werden?“, hakte ich ungeduldig nach.

			Augenscheinlich fiel es ihm immer noch schwer, darüber zu reden. „Mein Vater war drogenabhängig und mein zwei Jahre älterer Bruder auch. Wir wurden nach dem alten Glauben erzogen, den auch die Gemeinschaft hier vertritt. Alles kommt von Mutter Natur und diese sorgt für uns, wenn wir nach ihren Geboten leben. Daran ist an sich nichts verkehrt, aber in meiner Familie lief durch die Drogensucht meines Vaters so einiges anders. Er verlor immer mehr den Sinn für uns und die Realität. 

			So wurden nicht nur Tiere geopfert, sondern er vergewaltigte auch, durch die Drogen total vernebelt, unsere kleine Schwester. Mutter wurde brutal geschlagen, sobald sie versuchte Silva zu schützen. Ich war einfach noch zu jung, um richtig zu reagieren. Mein großer Bruder Ignacio war nur noch unterwegs und rutschte aus lauter Verzweiflung ebenfalls in die Drogenszene ab. Als Ignacio sich dann den goldenen Schuss gab, brach bei uns alles auseinander. Damals war ich gerade mal zwölf. Unsere Mutter verkraftete das Ganze nicht mehr, und als Vater wieder einmal auf Tour war und ich tief und fest schlief, verabreichte sie meiner Schwester ein Schlafmittel und schnitt ihr und dann sich die Pulsadern auf. Am nächsten Morgen fand ich beide leblos in ihren Betten. Alles, was wir noch für sie tun konnten, war sie ehrenvoll zu begraben. Doch auch das blieb ihnen verwehrt. Eiskalt schnitt mein Erzeuger in meinem Beisein meiner Schwester das Herz heraus und verbrannte es zu ehren „Sangre“, seiner Göttin.

			Die Leichen schmiss er einfach in eine Grube neben dem Haus bei den Schweinen. Dass alles war zu viel für mich und ich rannte in dieser Nacht von zu Hause weg. Immer wieder stelle ich mir die Frage, warum sie nur meine Schwester mit in den Tod genommen hat und nicht mich. Doch darauf werde ich wohl nie eine genügende Antwort erhalten. Ein paar Wochen kam ich bei Schulfreunden unter, doch als diese Fragen stellten und mich wieder zurück schicken wollten, musste ich dort weg und lebte auf der Straße. Dort fand mich ein Jahr später in ziemlich verwahrlosten Zustand, schließlich Geronimo.“ Ihm liefen die Tränen über die Wangen bei seiner ergreifenden Erzählung und auch ich musste den Frosch in meinem Hals erst einmal runter schlucken. „Was dann?“, krächzte ich. „Er nahm mich bei sich auf. Damals lebte er noch im Norden weit weg von Valencia und zog mich auf wie einen Sohn. Er sorgte dafür, dass ich die Schule beendete und eine Ausbildung zum Kaufmann machte. Nebenbei verfolgte er jedoch seine eigenen Pläne mit der Gründung einer Gemeinschaft. Da ich in diesem Glauben erzogen wurde, dachte ich zu Beginn nie darüber nach, ob seine Beweggründe wirklich rechtschaffend sind. Leider!“

			Es entstand eine Pause in der jeder von uns seinen Gedanken nachhing. „Das soll alles keine Entschuldigung sein, für mich und meine Taten. Ich möchte nur, dass du verstehst, wie ich in diese Situation geraten bin. Als ich bemerkte, welche Ziele der Vater tatsächlich verfolgt, war es schon viel zu spät etwas dagegen zu unternehmen. 

			Außerdem war da noch die Dankbarkeit, zu der ich mich verpflichtet fühlte, weil er mich wie einen Sohn aufzog.“

			Meine Empfindungen wusste ich gerade nicht wirklich einzuordnen. Mitleid für den Mann neben mir, der bisher unerschütterlich wirkte. Hass gegen ihn und Geronimo für ihre Taten. Verständnis, weil auch ich unverschuldet in eine Situation geraten bin, in der ich nicht sein wollte. Unverständnis, weil er sich nicht wehrte, als er merkte, wozu der Adler fähig war. All, das tobte in mir, als ich aufstand, ihm den Rücken zukehrte und ohne ein Wort den Raum verließ. In meinem Zimmer schmiss ich mich auf mein Bett und weinte bittere Tränen. Um mich, um Victor, und weil ich Angst hatte, in einen Strudel gezogen zu werden, aus dem ich nie mehr entkam. „Dios mio, hilf mir zu entkommen und das Ganze einfach zu vergessen!“, betete ich inständig. Mit zitternden Knien holte ich mein Handy unter der Matratze vor, verriegelte die Badezimmertür und versuchte meinen letzten Kontakt zur Außenwelt noch einmal zu aktivieren.

			Ganz aufgeregt las ich die Sms von José. „Liebste, wir suchen dich. Jeden Stein werden wir umdrehen, um dich zu finden. Lass den Kopf nicht hängen und gib uns ein Zeichen, wenn du kannst. Ich liebe dich über alles. Dein José.“ Unbeschreibliche Glücksgefühle durchströmten mich. Ja, sie würden mich finden, ganz sicher. Gerade als ich auf Antworten gehen wollte, hörte ich ein jammerndes Geräusch und mein Handy-Akku verabschiedete sich für immer. „Nein!“, heulte ich lautlos auf. Meine letzte Verbindung war gekappt. Jetzt konnte ich nur noch hoffen und beten. Enttäuscht ging ich zurück in mein Zimmer, nahm eine von Victors Tabletten ein, die ich noch in der Hand hielt, und beschloss den Tag zu verschlafen. Sollten sie doch ohne mich weiter morden, ich hatte heute frei.

		

	
		
			Kapitel 27

			Perron

			„Die Blutgruppenbestimmung liegt vor“, informierte Riboz soeben seinen Kollegen Miguel Perron. „Na und, ist es von der Korbmann?“, entgegnete dieser ungehalten. „Jawohl, die Eltern kommen gleich. Mal sehn was die dazu zu sagen haben. Wird bestimmt nicht leicht für sie aber vielleicht, kommen wir heute ein Stück weiter. Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht zusammenpasst, komme aber nicht dahinter.“ Sein Kollege zuckte mit den Schultern und wandt sich ab. Für ihn war das schon nicht mehr wichtig. Wieder einmal verstand Riboz seinen Partner nicht. Wie konnte er nur so kalt sein? Er konnte nur hoffen, dass er die Eltern des Mädchens mit etwas Fingerspitzengefühl befragte. Leider war das der Job seines Vorgesetzten, wenn dieser auf der Wache war.

			Nachdem Jessicas Eltern darauf bestanden sofort und ohne erst zur Wohnung ihrer Tochter zu fahren aufs Revier zu gehen, waren Elisabeth und Walther nun auf dem Weg dorthin sehr ruhig. José der sich erboten hatte sie zu begleiten, konnte nur ahnen, was gerade in ihnen vorging. Im Rückspiegel betrachtete er seine Schwiegereltern. Elisabeth war eine hübsche schlanke Endfünfzigerin mit rotblonden Haaren und den gleichen, leicht schräg stehenden grünen Augen, wie Jessica. Ihr Mann Walther war eher ein südländischer Typ durch seinen dunklen Teint, obwohl er aus einer deutschen Familie stammte. Er war Anfang sechzig und ein großer Mann mit leichtem Bauchansatz. Seine schwarzen Haare waren in den letzten Jahren eher grau meliert geworden, aber das machte ihn sehr attraktiv. Das gute Aussehen hatte seine Liebste eindeutig von ihren Eltern geerbt und auch das Herz und die Seele, wenn beides auch durch den Tod ihres Bruders bei den Korbmanns verloren gegangen war. Sie wurden vom Empfang gleich zu Perrons Büro durchgelassen. Der Magistrado erwartete die Drei bereits, lud José jedoch mit einer Handbewegung aus. Die Tür schloss sich hinter dem Ehepaar und die Befragung begann. „Señora und Señor Korbmann bitte nehmen sie Platz.“ Er wartete, bis beide saßen und ihn ansahen, dann fuhr er fort. „Es muss Ihnen sicherlich nicht leicht gefallen sein, heute hier zu erscheinen, wir hoffen mit ihrer Hilfe, Jessica bald zu finden.“ Beide schwiegen. „Wir vermuten, dass ihre Tochter irgendwo gefangengehalten wird. Jedoch wissen wir weder einen genauen Standort, noch warum. Die einzigen Anhaltspunkte sind zwei Nachrichten, die ihre Tochter vom Handy aus senden konnte, in denen sie ihrem Freund mitteilte irgendwo in den Huertas zu sein, doch die sind groß. Da wohl ihr Akku leer ist, rechnen wir ehrlich gesagt nicht damit, noch einmal etwas von Señora Korbmann zu hören.“ „Wurde das Gebiet bereits durchsucht?“, fragte Walther. Er sah genau, dass diese Frage dem Polizisten unangenehm war. „Nun ja, wir konnten an der Stelle, wo sie verschwand, Reifenspuren feststellen, welche uns aber zu José Lorcas Auto lotsten. Mein Kollege führte die Befragung durch, einen Moment bitte.“ Er griff zum Telefon und beorderte seinen Partner ins Büro.

			Verdutzt betrat Riboz den Raum und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Könntest du bitte den Eltern von Señora Korbmann schildern, wie das Gespräch mit Señor Lorca verlief und welche Ermittlungsarbeit wir bisher geleistet haben?“, wies Perron ihn an. Aha, daher wehte der Wind, er wollte ihm den schwarzen Peter zuschieben. So schonend wie möglich schilderte Magistrado Riboz seinen Besuch bei Señor Lorca und die Ergebnisse der Autodurchsuchung. Scharf sogen beide die Luft ein, als sie von den Blutergebnissen erfuhren und Walthers Miene verdunkelte sich. Sofort hakte Perron nach. „Gibt es etwas, was Sie uns in diesem Zusammenhang sagen können?“

			„Na ja, die Beiden waren immer ein Herz und eine Seele, wie wir das verstanden haben, ist José, Jessicas große Liebe. Wer wandert schon einfach so aus.“ Sagte Walther mit einem Seitenblick zu Elisabeth. „Auch seine Vergangenheit war sowohl für unsere Tochter, als auch für uns, nie ein Problem. Er wurde ja auch freigesprochen.“ Sofort wurde Riboz hellhörig.

			„Freigesprochen, wovon?“ hakte er scharf nach. Die Zwei zuckten merklich zusammen. Augenscheinlich wollten sie dieses Thema nicht erwähnen. Wieder ergriff Walther das Wort, während er Elisabeths Hand drückte. „Bevor er Jessica kennen lernte, arbeitete Señor Lorca in einem großen Auktionshaus in Madrid. Durch falsche Kreise, Stress und Einsamkeit geriet er immer mehr in den Sog des Alkohols und musste sich schließlich eingestehen, dass er Alkoholiker wurde, wenn er sein Leben so weiterführte. Eines Abends, er stand schon am Rande des Abgrundes, hatte er ein Treffen mit einem jungen Mädchen. Diese wechselte jedoch gerne ihre Partner ohne deren Wissen. Am nächsten Morgen stand die Policía vor seiner Tür und verhaftete ihn wegen Verdacht auf Mord. Man hatte die Kleine erdrosselt im Hotelzimmer gefunden. José wurde gesehen, wie er gemeinsam mit ihr die Hotelbar verließ.“

			Sichtlich mitgenommen von dem Thema übernahm nun seine Frau die Erzählung. „Alle Spuren liefen darauf hinaus, dass es wohl José gewesen sein musste. Er saß schon in Untersuchungshaft und sein Rechtsanwalt hatte ihm zu einem Geständnis geraten, da er wohl wenige Chancen für einen Freispruch sah. Während der Verhandlung kam dann doch noch ans Licht, dass in der besagten Nacht etwas später, ein zweiter Verehrer mit der Frau ein Treffen im Hotel hatte und dieser deshalb ebenso verdächtig sei. Der Fall wurde letztendlich nie geklärt und José aus Mangel an Beweisen frei gesprochen.“

			Perron war erstaunlich ruhig. Wo er sich doch sonst sofort wie ein Bluthund auf eine solche Geschichte stürzen würde, drehte er den Bleistift in seiner Hand hin und her und dachte nach. Riboz konnte nicht so gelassen bleiben. „Wie sind Sie damit umgegangen?“ Das Ehepaar blickte ihn verständnislos an. „José hat uns gleich beim ersten Kennenlernen davon berichtet und wir wussten seine Ehrlichkeit zu schätzen. Außerdem würde unsere Tochter sich niemals in einen unehrenhaften Mann verlieben.“, versetzte Walther. 

			Endlich fand auch Perron seine Sprache wieder. „Nun ja. Wir danken Ihnen für das Gespräch und hoffen Sie bleiben noch einige Zeit in Valencia. Falls weitere Fragen auftauchen oder es neue Ergebnisse gibt, werden wir Sie selbstverständlich informieren.“ „Wie geht es denn jetzt weiter?“, erkundigte sich Elisabeth beunruhigt. „Das Gebiet in den Huertas wird großräumig durchkämmt von meiner Mannschaft. Ich leite gleich alles in die Wege. Die Huertas sind zwar weitläufig, aber nicht dicht besiedelt. Sollte ihre Tochter sich noch dort befinden, haben wir gute Chancen.“ Mit diesen Worten stand Perron auf und geleitete das Ehepaar zur Tür. Man sah ihnen an, dass noch viele Fragen offen waren, aber es war auch ebenso deutlich, dass der Magistrado keine weitere beantworten würde.

			Tatsächlich griff Riboz Partner und Vorgesetzter sofort zum Hörer und leitete die angekündigte Suchaktion in die Wege ausgehend von dem Punkt, an welchem das Mädchen verschwand. Allerdings konnte diese erst am Folgetag in den frühen Morgenstunden starten, da der Suchtrupp noch zusammengestellt werden musste. Fragend sah Riboz seinen Kollegen an, doch der war zu keinerlei Erklärung bereit, sondern vergrub sich mit einem nachlässigen Winken in seine Richtung hinter den Aktenbergen auf dem Schreibtisch. Riboz entschloss sich hier etwas tiefer zu wühlen, und die ganze Sache mit dem Mord, zu recherchieren. Etwas kam ihm merkwürdig vor, er konnte nur nicht genau sagen, was es war.

		

	
		
			Kapitel 28

			Hillary

			„Meine Güte das ist wirklich eine abgelegene Stelle, hier finden wir Jess doch nie!“, murmelte Hillary in sich hinein, als sie um kurz vor drei mit dem Auto an der kleinen Kapelle hielt. Wie üblich war ihr Bruder noch nicht da. Schon als Kind kam er grundsätzlich zu spät. Worunter sie oft zu leiden hatte, wenn all ihre Klassenkameradinnen von der Schule abgeholt wurden und sie stand noch dort und wartete auf ihren großen Bruder. Ab ihrem zehnten Lebensjahr gab es nur noch sie beide. Gleich nach der Geburt seiner Tochter verabschiedete sich der Vater um Zigaretten zu holen und kam nie mehr zurück.

			Ihre Mutter brachte die Kinder unter großen Entbehrungen alleine durch, und selbst wenn sie gewusst hätte, wo der Vater steckt, sie hätten ihn alle drei nicht mehr haben wollen. Kurz vor Hillarys zehntem Geburtstag geriet ihre Welt plötzlich aus den Fugen. An diesem Tag hatte Hernandez zum ersten Mal komplett vergessen, seine kleine Schwester aus der Schule abzuholen. Als sie die drei Kilometer nach Hause marschiert war, fand Hillary dort eine in Tränen aufgelöste Mutter und einen am Boden zerstörten Bruder vor. Sofort war klar, es musste etwas Furchtbares passiert sein. Und das war es auch. Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Nichts mehr zu machen. Ein halbes Jahr später beerdigten sie ihre Mutter und hatten nur noch sich selbst. Es gab keine Geschwister und auch keine Großeltern mehr, da diese ein paar Jahre zuvor verstarben.

			Mit diesen trüben Gedanken stieg Hillary aus ihrem Auto und marschierte geradewegs in die kleine Kapelle, um für die Rettung ihrer Freundin, welche für sie zur Familie zählte, zu beten.

			Kurze Zeit später hörte sie ein Motorengeräusch, belustigt lächelte sie in sich hinein. Als die Tür zur Kapelle aufgestoßen wurde meinte sie ohne sich umzudrehen. „Ist ja mal wieder typisch, dass du deine wundervolle Schwester versetzt.“

			Schnelle Schritte eilten den kurzen Gang zum Altar hin. Sie spürte noch einen harten Schlag auf dem Hinterkopf und es wurde Schwarz.

			Hernandez

			Hernandez schmunzelte, ständig war seine Schwester zu bald dran. So war es schon immer. Gleich konnte er sich wieder etwas anhören. Im Auto saß niemand und auch sonst konnte er Hillary nirgends entdecken. „Mein sentimentales Küken“, dachte er, als er in die Kapelle trat. Doch auch dort war sie nicht. Als er schon wieder nach draußen gehen wollte, sah er aus dem Augenwinkel etwas vor dem Altar liegen. Hillarys Schal! Also war sie hier. Doch wo streunte sie ohne ihn herum? Es war viel zu gefährlich in dieser Gegend alleine unterwegs zu sein. Er eilte hinaus und wählte gleichzeitig ihre Handynummer. Neben ihm klingelte es. „Na großartig!“, fluchte Hernandez. Sein kleiner Schussel hatte das Handy im Auto liegen lassen. „Hillary!“, schrie er, während er sich langsam vorwärts bewegte und immer wieder umblickte. Hier gab es kaum Wald. Wo um Himmels willen konnte sie nur hingegangen sein?

			Nach einer halben Stunde ergebnislosem Suchen zu Fuß beschloss Hillarys Bruder, es mit dem Auto zu versuchen. Vielleicht war sie ja vom Weg abgekommen und hatte sich verlaufen, aber seine Rufe hätte sie doch hören müssen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Hätte er besser beim Wagen bleiben sollen falls sie in der Zwischenzeit nach ihm gesucht hatte? Ein kurzer Blick durchs Fenster zeigte ihm das ihr Handy immer noch am Beifahrersitz lag. Wäre sie hier gewesen, hätte sie bestimmt das Telefon mitgenommen und versucht, ihn zu erreichen. Was war geschehen? In seiner Not rief er José an. Bestimmt wusste sein Freund einen Rat. „José Lorca Buenas tardes!“, meldete dieser sich gleich nach dem ersten Klingeln. Sofort überfiel Hernandez seinen Freund mit der Sorge um Hillary und das er sie nicht fand. „Rühr dich am besten nicht von der Stelle, falls sie doch zurückfinden sollte. Wir sind schon unterwegs!“ rief José und legte auf. „Madre mia, das darf doch alles nicht wahr sein.“ Stöhnte Hernandez, hoffentlich war nichts passiert und sie lag irgendwo verletzt ohne das er ihr helfen konnte. Es machte ihn ganz verrückt hier zu warten, aber ihm blieb gerade nichts anderes übrig.

		

	
		
			Kapitel 29

			Jessica

			Nein, ich wollte nicht wach werden, es gab gar keinen Grund aufzuwachen. Ich fühlte mich verraten, verkauft und missbraucht. Niemand würde kommen, um mich zu retten und wenn, dann hatten sie mich wahrscheinlich schon umgebracht oder mir die schlimmsten Dinge angetan. Aber solange ich mich dagegen wehren konnte, würde ich es tun. So einfach wie bei der Aufnahmezeremonie machte ich es dem Orden nicht noch einmal. Victor hin oder her. Jeder hat sein Päckchen zu tragen und ich konnte ihm auch nicht helfen. 

			Aber, Moment Mal, vielleicht er mir …?

			Bei diesem Gedanken schlug ich dann doch die Augen auf, nur um sie sofort wieder zu schließen. Hatte ich Halluzinationen oder saß tatsächlich der Adler auf einem Stuhl vor meinem Bett? Vorsichtig spähte ich durch die Lider. Mist, er war es wirklich. 

			Vorbei meine Chance mich schlafend zu stellen, schließlich war er ja nicht blind. „Na mein Kind, hast du dich jetzt ausgeruht?“ schnurrte sein nasaler Bariton. Was sollte man darauf antworten? „Sie meinen vom Blut trinken, oder doch eher dem Mord danach und dem Sex zum Nachtisch?“ meine Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus. Die Gesichtszüge verdunkelten sich einen Moment, dann hatte Geronimo sich wieder voll im Griff. „Wieso denn gleich so beleidigt? Hast du immer noch nicht begriffen, dass wir dir hier den Himmel auf Erden bieten können, wenn du uns entgegen kommst? Außerdem hast du aus freien Stücken eingewilligt beizutreten. Somit besteht kein Grund für Beschwerden.“ Wies er mich zurecht. Prima, wir schmeißen eine Party, weil Jessica so glücklich ist, hier zu sein. Laut erwiderte ich. „Das ist dann wohl ihre Sicht der Dinge. Was genau meinen Sie denn mit Himmel auf Erden? Ich wurde anscheinend noch nicht so richtig aufgeklärt.“

			Dieses Mal entlockte ich dem Typen doch tatsächlich ein Lächeln. „Du hast deutsches Blut. Jeder hier im Orden kann sich glücklich schätzen, dein Gefährte zu werden. Aber wie es scheint, hast du dir meinen Sohn Victor erwählt und dies findet natürlich meine volle Zustimmung. Durch eure Verbindung sind wir auf Jahre gesegnet. Dennoch musst du dir bei jedem Ritual andere Partner wählen, um die Fruchtbarkeit zu mehren und es ist auch wichtig zu Opfern durch deine Hand.“

			„Soll so viel heißen wie Sex, Drugs, Rock and Roll?“ Ich wusste, dass es falsch war, ihn zu provozieren, aber es klang alles so unrealistisch. Mein Gehirn wollte einfach nicht verarbeiten, was der Adler gerade versuchte mir klar zu machen und so zog ich es besser ins Lächerliche. Die Quittung kam postwendend. Knurrend baute Geronimo sich vor meinem Bett auf. „Hier gibt es nichts Lustiges zu feiern. Wir sind ein gläubiger Orden und richten uns nach den alten Regeln. Entweder du begreifst ganz schnell, wie das geht oder du musst uns verlassen.“ Diese Drohung hatte ich verstanden. „Ok, es tut mir leid“, entschuldigte ich mich lustlos. „Aber wenn ich schon nach euren >Regeln< leben soll, dann muss ich auch wissen, wie das Ganze funktioniert. Bisher habe ich ja nicht wirklich viel erfahren, außer dass Ihr Mutter Natur und den Gott der Vegetation anbetet.“ Deutlich beruhigt setzte sich der Mann wieder und holte tief Luft. Das Zeichen für eine lange Geschichte?

			„In den früheren Zeiten gab es >Cuhatli< sogenannte Adlerkrieger,“ ha, welch Zufall dachte ich mir. „Die Rekrutierung solcher Krieger begann meist sehr früh, von 14 bis 17 Jahren, in dieser Zeit wurden auch erste Gefangene gemacht.

			Denn die Hauptaufgabe der Adler war die Beschaffung menschlicher Opfer, für die Götter.“

			Scharf sog ich die Luft ein, doch er fuhr unbeirrt fort. „So praktizieren wir den Glauben heute natürlich nicht mehr. Es gibt immer noch Victor und mich, als Adler, aber natürlich machen wir keine Gefangenen mehr, sondern rekrutieren freiwillige, so wie dich.“ Hatte der noch alle Tassen im Schrank, als ob ich hier jemals aus freien Stücken bleiben würde!

			„Das Blut, die kostbarste Flüssigkeit, ist das Getränk der Götter, daher muss es immer fließen, damit unsere Verbindung zu den Göttern nicht abreißt. Wir benötigen aber auch Symbole der Reinheit um diese gnädig zu stimmen, deshalb opfern wir ab und zu auch eine geheiligte Jungfrau. Sie geht eine Verbindung mit ihrem Herrscher ein. Um die Fruchtbarkeit des Landes zu sichern, opfert sie dann ihren Körper für unser Überleben und kommt so ins Paradies.“ Sofort stieg in mir das Bild von Nadines grauenvollem Tod auf, es schüttelte mich. Mehr wollte ich gar nicht hören, doch jetzt hatte er sich in Fahrt geredet.

			„Wie du bemerkst, sind Blut und die Vereinigung extrem wichtig um unseren Fortbestand zu sichern. Du kennst unsere Gärten, wir ernähren uns allein von dem, was Xipe Totec und Madre Naturaleza uns geben. Fleisch gibt es nur zu 

			Zeremonien von unseren weißen Pferden aus den heiligen Hainen.“ Aha und das grausame Tötungsritual lassen wir mal schnell unter den Tisch fallen. Die waren alle krank. So langsam dämmerte mir, in was ich hier reingeraten war.

			Alles was der Adler mir hier erzählte, dass mit der Gottanbetung, den Opfern und so weiter, hörte sich sehr nach einer Sekte an. Offensichtlich befriedigt, dass ich das Ganze so gelassen aufnahm, stand >mein Vater< auf, meinte ich solle unbedingt etwas essen und verließ den Raum. Zurück ließ er eine sehr beunruhigte Jessica, die verzweifelt versuchte sich einzureden, nicht in einer Sekte mit lauter verrückten, mordenden Menschen gelandet zu sein, aus der es keinen Fluchtweg gab und wo sie auch so schnell keiner finden würde.

		

	
		
			Kapitel 30

			Riboz

			Alle vier suchten, riefen und liefen die Gegend ab, bis es zu dunkel wurde und sie auch mit Taschenlampen keine Chance mehr sahen, Hillary zu finden. Außer natürlich Hernandez selbst, schien die ganze Suchaktion am Meisten Jessicas Eltern zu belasten, die vorrangig ihre eigene Tochter finden wollten. José rannte mal hierhin mal dorthin, war aber viel zu aufgeregt, um eine echte Hilfe zu sein. Am Ende mussten sie einsehen, dass es besser war, abzubrechen und die Polizei zu informieren. José fuhr mit Hillarys Auto zurück und sie trafen sich an der Polizeiwache. Der diensthabende Magistrado Riboz eilte schon auf sie zu. „Danke für ihren Anruf, na das gibt es doch nicht, das wird ja immer seltsamer. Ich werde gleich eine weitere Suchaktion für ihre Schwester in die Wege leiten Señor Zapatero.“ Wandte er sich hektisch an Hernandez. „Können Sie mir möglichst genau erzählen, was passiert ist?“ Verzweifelt berichtete dieser von den Ereignissen am Nachmittag.

			„Wenn ich ehrlich bin, glaube ich selten an Zufälle dieser Art. Ich sage es ungern ohne Beweise zu haben, aber aufgrund der kurzen Zeitspanne zwischen dem Verschwinden von Señora Korbmann und Señora Zapatero, sollten wir auch hier eine Entführung in Betracht ziehen.“

			Alle waren sichtlich erschrocken, doch der Magistrado hatte noch etwas auf dem Herzen. „Señor Lorca, würden Sie mich bitte noch einmal zu einem vier Augen Gespräch begleiten?“ José nickte und bat die anderen in seinem Haus auf ihn zu warten. Dann folgte er Riboz in sein Büro. In dem kleinen Raum, welcher wesentlich ordentlicher war wie Perrons, gab es zwei Ledersessel und einen kleinen runden Tisch. Dorthin zeigte der Gesetzeshüter und bedeutete ihm Platz zu nehmen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, denn Jessicas Freund konnte sich noch deutlich an den Besuch vor ein paar Tagen erinnern, in dem ihm klar gemacht wurde, dass er durchaus verdächtig erschien.

			„Señor Lorca, bei der Befragung ihrer Schwiegereltern wurden wir darauf aufmerksam, dass Sie vor einigen Jahren angeklagt waren, wegen Mordes. Dies ist eine wichtige Information, die Sie uns verschwiegen haben. Warum?“ José wurde schwarz vor Augen, er hatte es geahnt, sie wollten ihm an den Kragen. „Weil es nichts zur Sache tut. Meine Freundin ist verschwunden und ich habe nichts damit zu tun. Ich wurde freigesprochen und somit ist die Sache erledigt.“ Antwortete er ärgerlich. 

			„Da machen Sie es sich aber ein bisschen einfach. Schließlich wurden Sie nur aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Es hätte also durchaus zu einer Verurteilung kommen können. Der Freispruch ist nicht gleichbedeutend mit ihrer Unschuld. Wo befanden Sie sich denn heute Nachmittag zwischen 14 und 17 Uhr?“ „Jetzt machen Sie es sich aber einfach. Ich war auf dem Weg zum Flughafen, um meine Schwiegereltern abzuholen und sie dann sofort zu Ihnen zur Befragung zu bringen. Heißt es denn nicht immer im Zweifel für den Angeklagten? Anstatt endlich einmal tätig zu werden und intensiv nach Jessica zu suchen, wühlen Sie in Jahre altem Dreck.

			Sie können selbstverständlich noch länger versuchen mir etwas nachzuweisen, aber sollte meinem Mädchen da draußen durch ihre Nachlässigkeit etwas passieren, dann kriege ich Sie dran. Das schwöre ich Ihnen! Jetzt ist auch noch Hillary weg, haben Sie denn noch nicht begriffen, dass die Zeit drängt?“ Er wurde immer wütender, aber sollte die Polizei doch von ihm denken, was sie wollte. Hier ging es nicht um ihn, es ging um die Rettung der beiden Frauen und er hatte das dumpfe Gefühl, dass ein großes Unglück geschehen würde, wenn nicht bald etwas passierte.

			„Stecken Sie mich am besten gleich in Untersuchungshaft. Dann bin ich schon mal aus der Schusslinie. Tun Sie mir den Gefallen und widmen Sie sich dann intensiv der Suche nach den Beiden. Dann wissen Sie am ehesten das ich nicht der Bösewicht bin.“ Riboz antwortete nicht gleich. Er konnte den Ärger des Mannes durchaus verstehen, sollte er tatsächlich nichts mit der Sache zu tun haben. Andererseits benutzten gerade Straftäter oft Entrüstung und Wut als Tarnung, um von sich und ihren Taten abzulenken. All dies ging ihm durch den Kopf, als er in ruhigem Ton erwiderte. „Ich habe Sie mit keinem Wort verdächtigt, sondern nur Vermutungen geäußert. Wir sind genauso bestrebt, wie Sie, die beiden Damen zu finden. Es gibt keinerlei Anlass Sie in Untersuchungshaft zu stecken. Das Gespräch zwischen uns war ein reiner Informationsaustausch und so möchte ich es gerne auch stehen lassen. Buenas Noches!“ Dabei erhob er sich und bedeutete José, dass ihre Unterhaltung zu Ende war.

			José

			Auf dem Heimweg zu Fuß ließ José sich im lauen Abendwind den Verlauf des Tages und des seltsamen Verhöres noch einmal durch den Kopf gehen. Er wusste, man konnte seiner Vergangenheit nicht entfliehen, doch es tat weh, dass er vielleicht genau aus diesem Grund Jessica endgültig verlieren würde. Wenn die Polizei nicht endlich anfing, etwas zu tun, waren die zwei Frauen womöglich bald tot. Und alles nur, weil er einmal ein saufender Taugenichts war, der ab und an lose sexuelle Verhältnisse mit Frauen hatte. Er verabscheute sich selbst dafür.

			Sein kleines Haus war hell erleuchtet und Hernandez Lieferwagen stand noch da. Es half nichts, er würde Rede und Antwort stehen müssen. Sich innerlich wappnend betrat José den Hausflur. Aus dem Wohnzimmer hörte er schon die tönende Stimme von Walther. „Ja ich weiß, ich soll mir nicht immer Sorgen machen. Er hat nichts mit der Sache zu tun, dass wissen wir alle. Aber Jessica hat die letzten vier Jahre auch nicht viel erzählt.“ Hernandez schnappte. „Walther, wie können Sie auch nur denken, dass José zu einer Entführung oder Schlimmerem fähig wäre.“

			„Tut er ja gar nicht“, verteidigte nun Elisabeth ihren Mann. „Aber wir haben die letzten Jahre wirklich immer wieder gehofft Jessica würde sich uns annähern.“„Das könnt ihr doch nicht allen Ernstes meinem Freund vorwerfen. Er hat alles versucht, um Jessica zu Bewegen mehr Kontakt mit Ihnen zu haben.“ Ein Seufzen. Die Spannung war greifbar, als er den Raum betrat und José wusste, die Neuigkeiten, die er mitbrachte, machten die Situation nicht besser.

		

	
		
			Kapitel 31

			Hillary

			Es roch nach Moder und abgestandener Luft. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber dem Geruch und der Kälte nach, konnte es sich nur um eine Art Keller handeln. Der Schädel brummte immer noch. Vorsichtig tastete Hillary über ihren Hinterkopf und fühlte die Schwellung einer riesigen Beule. Wer auch immer ihr das angetan hatte, verstand keinen Spaß.

			Sie zitterte in dem dunklen feuchten Raum, nicht nur wegen der Temperatur, sondern auch aus Angst. Was wollte der oder die Typen bloß von ihr? Da fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ja mit Hernandez verabredet war, er würde bestimmt nach ihr suchen. Vielleicht hatte er auch schon versucht, sie zu erreichen. Langsam bewegte sie sich nach vorne und bemerkte, dass ihre Glieder schon ganz steif wurden. Wahrscheinlich saß sie hier schon eine ganze Weile bewusstlos. „Wo verdammt noch mal, hab ich denn dieses blöde Handy hingesteckt?“, murmelte sie vor sich hin und tastete ihre Jeans und die Taschen der Sweatjacke ab.

			Doch die Suche blieb ergebnislos und da blitzte die Erkenntnis auch schon auf. „Verdammt, ich Idiotin, habe es doch tatsächlich im Wagen gelassen. Na ganz toll. Bin gefangen, hab keine Ahnung was hier los ist, und kann noch nicht einmal Hilfe holen, oder ein Lebenszeichen von mir geben. Hillary das war bisher deine Glanzleistung.“ Schimpfte das Mädchen lauthals vor sich hin und hatte dabei nicht bemerkt, dass links von ihr eine kleine Tür geöffnet wurde.

			„Schön, dass du so viel Humor hast. Ich freue mich, so eine hübsche und temperamentvolle Dame wie dich, als unseren Gast begrüßen zu dürfen.“ Schnarrte eine dunkle leise Stimme in den Raum. Als Hillary überrascht den Kopf drehte, ging wie von Zauberhand eine kleine Glühbirne an und sie sah einen großen hageren Mann mit einer dunklen Ausstrahlung. Für sein asketisch geschnittenes Gesicht wirkten die braunen Augen viel zu klein, wie bei einem Raubvogel und die lange leicht gebogene Nase bestätigte diesen Eindruck umso mehr. Der Mund mit den dünnen Lippen verlieh dem Gesicht einen bösen Zug. Instinktiv dachte sie beim Anblick dieses Menschen, sofort an einen Adler. „Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Vater Geronimo. Es tut mir leid, dass ihr Aufenthalt unter so ungewöhnlichen Umständen beginnt. Meine Kinder sind manchmal etwas ungestüm, dafür möchte ich mich entschuldigen.“ Er kicherte leise in sich hinein. Oh je, sie war tatsächlich an einen Verrückten geraten, was konnte schlimmer sein? Behutsam wählte sie ihre Worte. „Es ist mir natürlich eine Ehre hier zu sein, auch wenn ich gerade nicht weiß, wo genau ich mich befinde. Vielleicht hätten Sie die Güte mich aufzuklären, wo ich bin und was der Zweck meines >Besuches< hier ist?“ Dieses Mal lachte er lauthals. „Das war sehr schlau von dir. Aber du glaubst doch nicht wirklich ich verrate dir den Ort, an dem du dich aufhältst? Eine Weile wirst du dich noch gedulden müssen. Jetzt iss und trink erst einmal etwas, es soll dir an nichts fehlen. Später wird noch dein Bett geliefert und ein paar warme Decken, damit du nicht frierst.“ Der Vogeltyp drehte sich um und hinter ihm eilte eine ganz in schwarz gekleidete Frau in den Raum, mit einem riesigen Tablett. Gegen ihren Willen lief Hillary das Wasser im Mund zusammen. Ob das Essen wohl vergiftet war? Das Kleid bauschte sich auf unter dem Luftzug, als die Frau eilends wieder den Raum verließ und der mysteriöse Gastgeber die Tür von außen verriegelte.

			Eine Weile betrachtete Hillary schweigend das Essenstablett zu ihren Füßen und beschloss dann, dass es besser wäre, eventuell durch vergiftetes Essen zu sterben, als zu verhungern. Während sie ihre fürstliche Mahlzeit genoss, es gab sogar Kaffee und Orangensaft, zermarterte sie sich gleichzeitig den Kopf, wie sie hier entkommen konnte. Eines war nämlich glasklar, der Typ hatte nichts Gutes mit ihr im Sinn und je länger sie hier >Gast< war, umso größer die Gefahr, dass etwas passierte.

			„Was bin ich nur für eine dusselige Kuh, vergesse mein Handy im Auto. Niemand ahnt, wo ich bin, ja nicht einmal ich selbst. Wie kann man nur in so eine beschissene Situation geraten?“ Schalt sie sich selbst.

			Plötzlich durchfuhr es sie wie ein Blitz! Ob Jessica vielleicht genau dasselbe passiert war? Vielleicht war ihre Freundin ja sogar hier irgendwo. Womöglich gleich nebenan. Sofort war Hillary auf den Füßen und mit zwei Schritten an der kleinen Eisentür. Sie hämmerte mit den Fäusten dagegen und schrie aus Leibeskräften. „Jessica, Jess Liebes, bist du hier irgendwo? Bitte gib mir eine Antwort. Ich bin es, Hilly. Gib mir ein Lebenszeichen, wenn du mich hören kannst, bitte!“ Bis Ihre Fäuste und Lungen brannten, hörte sie nicht auf. Doch zur Antwort erhielt das gefangene Mädchen nur eisiges Schweigen. Verzweifelt ließ sie sich an der Tür entlangleiten, hockte sich hin, legte den Kopf in die Arme und weinte.

		

	
		
			Kapitel 32

			Jessica

			Ich nahm ein Bad und ließ mir alle Zeit der Welt. Das Chaos in meinem Kopf kriegte ich trotzdem nicht in den Griff. Sosehr ich auch versuchte das Ganze auf die Reihe zu kriegen und zu verstehen, was hier gerade passierte, es war einfach zu verrückt. Konnte ich tatsächlich in einer Sekte gelandet sein? Wenn ja, warum hatte noch niemand entdeckt, was die hier taten? Hier waren überall sexbesessene, mordende Monster. Irgendjemandem muss doch schon der Verdacht gekommen sein, dass da etwas nicht stimmte.

			Immer noch in meine verwirrenden Grübeleien versunken, trat ich mit dem Badetuch ins Zimmer nur, um dort mit Victor zusammenzustoßen. Bei meinem Anblick flackerte sofort Begehren in seinen Augen auf. Ich konnte es ganz deutlich an seinem Blick sehen, der auf mir ruhte, als er mich festhielt, damit ich nicht umfiel. Schnell löste ich mich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Was machst du hier, schon mal was von Klopfen gehört?“, fragte ich barsch.

			„Das habe ich, nachdem du nicht geantwortet hast, machte ich mir Sorgen. Du warst letzte Nacht so durcheinander und unsere Unterhaltung heute Morgen hat das wohl nicht gebessert.“

			„Das ist alles noch lange kein Grund unentschuldigt hier einzudringen.“ Murrte ich, doch er sah mich zerknirscht an und meinte. „Das vielleicht nicht, aber ich habe den ganzen Tag darauf gewartet dich zu sehen, um zu erfahren, wie es dir geht. Als ich dann endlich eine Gelegenheit sah zu dir zu kommen, da huschte gerade der Vater in dein Zimmer. Mir war sofort klar, dass dich das verunsichert.“ Verständnislos starrte ich ihn an. In was für einem Irrenhaus war ich hier bloß gelandet? Der Eine droht mir und der Andere bedauert mich, weil ich >verunsichert< sein könnte. Meine Antwort fiel dementsprechend aus. „Nein, warum sollte ich das auch. Dein sogenannter Vater, hat mir ja auch nur mitgeteilt ich müsse euer krankes Spiel, welches aus Ringelpietz mit Anfassen und späterem Umbringen besteht, um jeden Preis mitspielen.“ Tief holte ich Luft und redete weiter, bevor er zu einer Antwort kam. „Wenn nicht, dann weißt du ja wohl am besten, was mit mir passiert. Wie du siehst, geht es mir also blendend, da ich nun weiß, woran ich bin und wer hier das Sagen hat. Du bist das auf jeden Fall nicht!“ Am liebsten hätte ich zum Nachdruck meiner Worte mit den Fäusten gegen seine Brust gehämmert. Stattdessen drehte ich mich um und marschierte wieder zurück ins Bad, verschloss die Tür hinter mir und hoffte er würde mich in Ruhe lassen. Doch den Gefallen tat mir mein >Gebieter< nicht. „Jessica“, raunte er leise durch die geschlossene Tür. „Es tut mir leid. Alles, du glaubst gar nicht wie sehr. Du hast mit allem recht und alles, was passiert ist, habe ich mitgetragen. Natürlich hätte ich mich gegen ihn wehren können, doch mir fehlte bisher immer der Mut dazu. Bitte rede mit mir. Du kannst nicht so tun, als ließe ich dich kalt, dass glaube ich dir nicht. Selbst wenn du nicht das Gleiche fühlst wie ich, es ist zweifellos etwas zwischen uns und nur gemeinsam finden wir einen Weg hier raus.“ Seine Stimme drang durch das Holz in mein Herz.

			Es stimmte, ich brauchte ihn, aber nicht so, wie er dachte, sondern als Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Er war meine einzige Chance hier überhaupt lebend und einigermaßen heil wieder raus zu kommen. Auch wenn ich daran zweifelte, dass er die Stärke und die Macht besaß, mich zu beschützen. Es gab nur diesen Mann.

			Dieser Gedanke bewirkte, dass ich langsam den Schlüssel drehte und wieder aus dem Badezimmer trat. Was ich dort sah, blies alle meine Vorurteile und guten Vorsätze in den Wind.

			Vor mir stand ein weinender, wunderschöner Victor. Ohne es zu bemerken, war ich mit einem Schritt bei ihm und hatte die Hand schon erhoben um seine Tränen zu trockenen. Er nahm meine Finger in seine große braune Hand und küsste jeden Einzelnen. So behutsam, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt. Dann sah er mich an und was ich nun in seinem stahlgrauen Blick las, war kein reines Begehren mehr, sondern tiefe Zuneigung und Bewunderung.

			Entweder war dieser Mensch ein Wunder im Verstellen oder er sprach tatsächlich die Wahrheit und hatte sich in mich verliebt. Kurz durchzuckte mich der Gedanke an José und das schlechte Gewissen packte mich. Doch ich war hier und wusste nicht, ob ich meinen geliebten Freund jemals wiedersehen konnte. Dieser Mann würde mir nur helfen, wenn er sich sicher war, dass ich auf seiner Seite stand. Also wischte ich all meine Bedenken beiseite, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn ganz sanft auf die Lippen.

			Seine Hände streichelten meinen Rücken und ein leichtes Stöhnen entfuhr ihm, als er mich enger an sich presste. Langsam drückte ich ihn in Richtung Bett. Dort angekommen sah er mich etwas ungläubig an, ließ sich aber bereitwillig darauf nieder, als ich mich anschickte, auf seinem Schoß Platz zu nehmen. Gott, ich konnte es nicht leugnen. Mein Körper verzehrte sich nach ihm. Der Mann machte mich einfach heiß.

			Unsere Zungen fanden zu einem losen Liebesspiel, welches mich umso mehr erregte. Der faszinierende Kerl, unter meinem Schoß, wagte es nicht, sich zu bewegen. Fast schien es, als hätte er Angst etwas Falsches zu tun oder zu sagen. Ich wiederum genoss es, in diesem Spiel der Anführer, zu sein. Mit einer Hand öffnete ich die Knöpfe am schwarzen Seidenhemd mit der anderen zog ich es aus. Wieder ein Stöhnen von ihm. Langsam drängte ich ihn sich hinzulegen und öffnete die Hose. Das Entkleiden übernahm er dann doch. Als Victor nackt und in seiner vollen Pracht auf meinem Bett lag, konnte ich nicht anders. Ich nahm mir Zeit und bewunderte seinen Körper. Das scharf geschnittene Gesicht unter den kurzen schwarzen Haaren, die breiten Schultern mit den muskulösen Armen. Die Bauchmuskeln, die langen Beine mit den kräftigen Oberschenkeln und Waden. Zuletzt sah ich mir sein erigiertes Glied an und mir wurde heiß. Der Drang ihn zu Schmecken war unwiderstehlich. Das Handtuch von mir reißend, kostete ich jeden Zentimeter seines Körpers. Seine Hände versuchten mich festzuhalten, doch ich schob sie immer wieder weg. Dieser Moment gehörte nur mir. Hier galten meine Regeln. Es fühlte sich gut an, ihn unter mir Keuchen, zu hören. Langsam massierte ich ihn, bis ich merkte, er war mehr als bereit. Aufreizend fuhr meine Zunge über die Lippen und ich begann, ihn zu reiten.

			„Madre Dios!“ Entfuhr es ihm als er meine Po-backen umklammerte, um mich noch fester an ihn zu drücken. Mein Rhythmus wurde immer schneller und ich glitt in Ekstase. „Oh ja, das ist gut,“ konnte nun auch ich nicht mehr an mich halten. Mit einem Ruck warf Victor mich herum. Ein erstaunter Aufschrei entfuhr mir, während er uns geradewegs zu einem grandiosen Höhepunkt führte.

			Als wir wieder zu Atem gekommen waren und ich in seinen Armen lag, strichen seine langen Finger federweich über meine Brust. Sofort begehrte ich ihn erneut und dieses Mal hatte ich kein schlechtes Gewissen mehr.

		

	
		
			Kapitel 33

			José

			„Ja, ich habe damals Mist gebaut. Aber sie haben doch wirklich nichts gegen mich in der Hand. Warum tun die denn nichts?“ José schrie fast vor Empörung. Elisabeth und Walther saßen am Sofa und schauten ihn anklagend an. Genau so etwas hatte er befürchtet, als er die Beiden nach Valencia holte. Sie legten ihm seine Vergangenheit zur Last. Immer wieder beteuerten die Zwei, dass sie an seine Unschuld glaubten. Es war aber auch eine Tatsache, dass die Polizei wegen ihm unzureichend ermittelte und genau dies warfen Jessicas Eltern ihm indirekt vor.

			Hernandez schritt ein. „Für heute wollen wir es gut sein lassen. Wir können sowieso nichts mehr tun. Geht schlafen!“ Er war sichtlich erschöpft und am Ende mit seinen Nerven. „Sag, wenn ich etwas für dich tun kann mein Freund.“ „Nein, es geht schon. Gleich morgen früh spreche ich noch einmal mit Perron oder Riboz, wo sie suchen werden. Vielleicht kann ich ja helfen, und wenn sie mich nicht lassen, dann ziehe ich eben auf eigene Faust los!“ Meinte Hernandez. „Das würde dir gefallen was? Es ist viel zu gefährlich. Selbstverständlich suche ich mit dir. Oder glaubst du, du kannst den einsamen Retter spielen und am Ende alle Lorbeeren kassieren?“ Versuchte José den Ernst der Lage zu überspielen.

			Dankbar lächelte Hernandez seinen Freund an. Er konnte sich keinen besseren an seiner Seite wünschen. All die Vorwürfe gegen ihn, würden sich bald schon in Luft auflösen, das wusste er so sicher wie tan cierto como hay Dios. (Das Amen in der Kirche). Doch bis dahin hatte er noch einen steinigen Weg vor sich. Denn er konnte an drei Fingern abzählen, was die Polizei José zur Last legen wollte, wenn Jessica und Hillary nicht innerhalb der nächsten 48 Stunden gefunden wurden. Deshalb antwortete er vorsichtig. „Bleib du lieber mal bei deinen Schwiegereltern, die brauchen deine Unterstützung dringender. Auch wenn du lieber mit mir gehen würdest. Glaube mir, es ist besser so.“ José musste einsehen, dass Hernandez wahrscheinlich recht hatte. Sie verabschiedeten sich voneinander mit dem Versprechen, sofort Kontakt aufzunehmen, falls es etwas Neues gab.

			Magistrado Riboz hatte unterdessen ganz andere Sorgen. Er beriet sich wenig erfolgreich mit seinem Partner Perron. „Dieser Lorca hat kein Alibi, jetzt ist auch noch die beste Freundin verschwunden, das Ganze ist doch kein Zufall mehr. Er hätte das Mädchen locker in der Zeit als die Korbmanns bei uns waren, verschwinden lassen können, oder?“ „Hm, hm,“ brummte sein Kollege. „Lässt Sie denn das alles kalt, immerhin sind zwei Frauen innerhalb vier Tagen verschwunden?“ Endlich richtete Perron sich in seinem Stuhl auf und sah ihn an. „Nein, tut es nicht. Ich bin schon viel zu lange hier, um nicht sofort bemerkt zu haben, dass an dem Lorca was faul ist. Deshalb war ich auch gar nicht überrascht wegen des Verhöres bei ihm und den Ergebnissen der Blutproben. Nun ja, so wie es aussieht haben wir einen Verdächtigen. Wir kennen jedoch weder das Motiv noch haben wir die Frauen gefunden, tot oder lebendig. Also machen Sie sich an die Arbeit und drehen jeden Stein in Lorcas Vergangenheit um. Ich leite morgen die Suchaktion. Mit etwas Glück finden wir die Zwei, obwohl ich ihn für viel zu gerissen halte, es uns so leicht zu machen.“ Die Unterredung war beendet und Riboz bekam mal wieder die undankbare Ermittlungsarbeit an Schreibtisch und Telefon. Hoffentlich kam wenigstens etwas Brauchbares dabei heraus. Er übersah ein wichtiges Detail an der ganzen Geschichte, er kam nur einfach nicht dahinter, was es war. Langsam stand er auf um seinen Dienst zu beenden, heute würde er sowieso nichts mehr ausrichten.

			Hernandez

			„Buenos Dias, hier spricht Señor Zapatero. Schön, dass ich Sie gleich am Apparat habe Magistrado Perron. Ich möchte gerne wissen, in welchem Gebiet die Suchaktion beginnt und ob es möglich wäre zu helfen?“ „Ah Señor Zapatero. Natürlich ist ihre Hilfe immer willkommen. Wir werden zwei Gebiete absuchen. 

			Einmal den östlichen Teil der Huertas circa 50 Kilometer entfernt von der Stelle an der Señora Korbmann zum letzten Mal gesehen wurde. Da ihre Schwester jedoch viel weiter nördlich war, werden wir von der Kapelle aus das Gebiet noch einmal großräumig zu Fuß durchkämmen.“ „Aha, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bei der Suche nach meiner Schwester dabei wäre? Am liebsten würde ich ja beides machen, aber das geht leider nicht.“ Kurzes Schweigen. „Ja, es ist ihr gutes recht. Ich selbst kann mich genau so wenig zwei Teilen, deshalb werde ich die Mannschaft im östlichen Teil unterstützen. Über Handy bin ich jederzeit erreichbar. Meine Männer sammeln sich um 9 Uhr, also seien Sie pünktlich.“ 

			Das Tuten am anderen Ende verriet Hernandez das Ende des Gespräches. Perron war nach dem Telefonat mit Zapatero einigermaßen verstimmt. Er griff zum Hörer und als sich sein Gegenüber meldete gab er sofort Anweisungen. „Wir haben ein Problem. Keine unüberlegten Handlungen und keine Extrawürste heute. Alles muss ganz normal ablaufen. Verstanden? Wir sind ab neun Uhr unterwegs. Ich dulde keinerlei Zwischenfälle, sonst ist der Deal ein für alle Mal gestorben.“

			Der Polizist legte auf, griff nach seiner Jacke und machte sich auf den Weg in die Huertas.

		

	
		
			Kapitel 34

			Jessica

			Nachdem wir uns zweimal geliebt hatten, verschwand Victor mit der Bitte im Bett auf ihn zu warten. Dieses Mal tat ich das gerne. Kurze Zeit darauf erschien er mit einem Tablett voller Leckereien. Gebratenes Gemüse, knuspriges frisches Brot mit Butter und ein Teller voller Obst. Wir schlemmten und fütterten uns gegenseitig wie ein jung verliebtes Paar. Jeden Gedanken an José verdrängte ich. Für eine Weile wollte ich vergessen, wo ich war und warum und das ich ein Leben außerhalb dieser Mauern hatte.

			Als wir satt waren, fragte Victor, ob er die Nacht bei mir bleiben dürfe und ich willigte ohne zu zögern ein. Geborgen in den starken Armen des Mannes neben mir, schlief ich auf der Stelle ein. Ich hatte einen entspannten Schlaf ohne böse Träume, und als ich am nächsten Morgen aufwachte fühlte ich, dass es möglich war, diesem Albtraum zu entkommen. Suchend glitt meine Hand neben mich, doch dort, wo ich meinen Retter vermutete, lag nur eine Rose und darunter ein Zettel auf dem stand. „Wir treffen uns zu Mittag im Garten bei den Apfelbäumen. Dein Gebieter“. Das war nicht gerade die Botschaft, die ich nach so einer Nacht erwartet hatte und sofort stieg der Zweifel an ihm wieder in mir auf. Wollte er wirklich hier raus und war er überhaupt in der Lage mir zu helfen? Schaffte er es sich vor Geronimo so zu verstellen, dass dieser nichts bemerken würde? Immerhin brauchten wir einen Plan für unsere Flucht.

			Der gestrige Abend hatte mir auch gezeigt, unter welcher Überwachung wir beide standen. Der Vater war nur in mein Zimmer geschlichen, um sich meiner zu versichern. Wenn ich nicht tat, was er wollte, konnte dies meinen Tod bedeuten. Vielleicht war Victor ja doch nur im Auftrag des Adlers gekommen, um mich gefügig zu machen und mit dem Gedanken an Flucht hinzuhalten. So lange, bis sie mich nicht mehr für ihre Zwecke benötigten, dass wäre dann mein sicherer Tod. Während ich mich anzog, drehte und wendete ich alle Möglichkeiten hin und her. Doch egal wie oft ich alle Szenarien durchspielte, der Dreh und Angelpunkt blieb Victor. Ich hatte keine Wahl, entweder ich vertraute ihm und konnte eventuell hier entkommen, oder ich vertraute ihm nicht und blieb bis zu meinem sicheren Tod gefangen. Es gab keine Alternative, nur den bitteren Beigeschmack, dass ich eventuell von ihm getäuscht wurde und er mit Geronimo gemeinsame Sache machte, um mich zu halten. Doch dieses Risiko musste ich eingehen.

			Beim Frühstückstisch blieb Victors Stuhl leer und der Adler beobachtete mich schweigend. Ich würgte mit trockenem Mund mein Honigbrot hinunter und spülte mit Kaffee nach. So schnell ich konnte verließ ich den Raum wieder, in Gedanken schon bei meinem Treffen unter den Apfelbäumen. „Warum hast du es denn so eilig meine Schöne? Gibt es etwas das ich wissen sollte?“ Erschrocken drehte ich mich um. Direkt hinter mir stand Geronimo und starrte mit seinen Vogelaugen auf mich herab. „Falls ihr keine Aufgaben für mich vorgesehen habt, mache ich mir heute einen schönen Tag mein Vater“, versuchte ich mich an einer freundlichen Antwort. Fragend zogen sich seine Augenbrauen zusammen.

			„Du kannst diesen Tag nach deinem Belieben begehen. Heute Abend benötige ich dich jedoch in der Kapelle. Ein entsprechendes Gewand wird dir noch gebracht werden. Ich erwarte dich pünktlich um acht Uhr.“

			Nach Luft schnappend, sah ich ihn an. „Was soll ich tun?“ fragte ich schneidend. „Nur eine Kleinigkeit. Wir ehren unsere Götter und dazu müssen wir opfern. Ich will nur ein bisschen Blut von dir, mach dir keine Sorgen du wirst es überleben.“ Damit wandte er sich lächelnd ab und ging zurück in den Speisesaal. Wieder hatte er mir indirekt gedroht. Konnte er schon ahnen, was ich von Victor wollte? Im Haus fühlte ich mich plötzlich eingesperrt und beschloss bis Mittag einen Spaziergang durch die weitläufige Gartenanlage zu machen.

			Dabei konnte ich gleich meine Gedanken etwas ordnen und mir zurechtlegen, wie ich es am besten anstellte, dass Victor bereit war, mir zur Flucht zu verhelfen. An der Haustür angekommen, stieß ich fast mit einem Bruder zusammen, den ich im dämmrigen Licht gar nicht wahrgenommen hatte. Er versperrte mir den Weg nach außen. „Heute ist Ausgangssperre. Dies ist kein guter Tag für Gartenarbeit.“ Wies er mich an. „Ich will gar nicht arbeiten, nur ein bisschen spazierengehen“, gab ich zurück. „Tut mir leid, auch das ist nicht gestattet. Keiner verlässt heute auf Anweisung unseres Vaters das Haus.“ Na Klasse. Besser konnte es ja gar nicht laufen. Wie sollte ich dann Victor treffen? Ich drehte mich auf dem Absatz um und eilte davon. Es hatte eh keinen Sinn mit dem Gorilla weiter zu diskutieren.

			Als ich schon vor meiner Tür stand, fiel mir ein, wenn niemand nach außen durfte, dann >mein Gebieter< ja auch nicht. Schnell rannte ich die Treppe nach oben und klopfte an seiner Zimmertür. Schweigen. Ich versuchte es noch einmal, etwas lauter. Niemand antwortete. Mit der Hand hämmerte ich an das Holz und um ganz sicher zu gehen, dass er mich hören konnte, rief ich. „Hey ich bin es Jess, mach bitte auf!“ Doch noch immer rührte sich nichts. Merkwürdig, wo konnte er nur sein? Nachdem ich schon nicht nach draußen konnte, beschloss ich das Haus zu erkunden. Vielleicht entdeckte ich ja dabei auch einen Fluchtweg?

		

	
		
			Kapitel 35

			Hernandez

			Um punkt neun Uhr fand sich Hernandez mit seinem Lieferwagen an der Kapelle ein. Es fühlte sich nicht gut an, wieder, hier zu sein. Letzte Nacht hatte er kaum geschlafen und sich nervenaufreibenden Fantasien hingegeben, was mit seiner Schwester alles passiert sein könnte. Er war jetzt schon fix und fertig, als er ausstieg, um sich beim Kapitän der Suchmannschaft vorzustellen. „Señor Zapatero, schön, dass Sie uns unterstützen möchten. Hier auf der Karte habe ich das Gebiet eingezeichnet, welches wir zu Fuß durchkämmen werden. Wir haben ebenfalls zwei Hubschrauber angefordert. Diese suchen das Areal aus der Luft ab und geben uns Hinweise, falls etwas auffällig erscheint. Sie gehen am besten mit der Truppe von Alvarez Castillo.“ Nickend ging Hernandez zu dem Leutnant, dem er zugeteilt wurde, und ließ sich die Marschroute erklären. Jeder erhielt auch eine Art Stock um den Boden etwas anzuheben, um eventuell vergrabene Personen zu finden. Nicht auszudenken.

			Alle Truppen setzten sich nach einer letzten Lagebesprechung und Prüfung, ob der Funkkontakt untereinander und zu den Hubschraubern steht, in Bewegung. Nie hätte er sich träumen lassen, jemals Teil solch einer Aktion zu sein. In seinem Gehirn herrschte heilloses Durcheinander, verzweifelt versuchte er sich auf die Aufgabe zu konzentrieren jeden Stein umzudrehen, um 

			Hillary zu finden.

			Sie waren schon bestimmt zwei Stunden unterwegs, als Castillo plötzlich den Befehl bellte. „Alles Anhalten, es gibt Neuigkeiten aus der Luft!“ Atemlos sahen die Männer auf, während ihr Anführer lauschte und nickte und wieder zuhörte. Aus seinem Gesichtsausdruck war nicht schlau zu werden und so warteten sie gespannt auf seine Ausführungen, als er sich zwischen die Gruppe stellte. „Es sieht so aus, als ob es weiter hinten in diesem Gebiet noch einmal so etwas wie eine Art Anwesen gäbe. Es steht frei, scheint aber bewohnt zu sein. Man sollte es sich durchaus einmal ansehen, auch wenn es sehr unwahrscheinlich erscheint, Señora Zapatero oder Korbmann dort zu finden. Der Pilot meint, es sind gut 30 Kilometer von hier.“ Ein Kribbeln im Nacken sagte Hernandez, dass dieses Haus etwas mit seiner Schwester zu tun haben musste. Sofort erbot er sich, dort hinzufahren. „Wie stellen Sie sich das vor. Sie sind Zivilist, wir können nicht für ihre Sicherheit garantieren.“ Schmetterte der Leutnant seinen Wunsch sofort ab. Doch er ließ nicht locker, bis ihm plötzlich die rettende Erklärung einfiel. „Ich bin Gemüselieferant und meine Produkte kommen aus den Huertas. 

			Viele meiner Kunden stammen von der Gegend und ich bin auch immer auf der Suche nach guten Lieferanten. Deshalb kann ich mit meinem Laster ganz gefahrlos dort vorfahren und nachfragen ob die Besitzer Obst oder Gemüse kaufen oder verkaufen möchten.“

			„Das ist ein sehr guter Einfall. Aber man wird Sie nicht ins Haus lassen und somit sind wir noch keinen Schritt weiter. Außerdem haben Sie keinerlei Ausbildung, falls diese Menschen gewalttätig sind.“ Nach einer halben Stunde Diskussion hatten die Beiden sich geeinigt, dass Hernandez im Fond seines Lieferwagens drei bewaffnete Männer des Suchtrupps mitnehmen sollte. Der Hubschrauber würde sich ebenfalls in der Nähe aufhalten.

			Eine weitere kleine Gruppe mit zehn Männern wurde entsendet, das Gebiet in direkter Nähe zu observieren. Er würde an die Haustür gehen und versuchen ein Geschäft anzubieten. Falls etwas schief gehen sollte, könnten die Männer im Auto sofort eingreifen.

			Mit einer Schuss sicheren Weste ausgestattet machte er sich schließlich auf den Weg zum Haus, welches nach der Beschreibung mitten in Feldern und Wäldern lag. Je weiter er fuhr, umso unsicherer wurde Hernandez, ob dies tatsächlich der richtige Weg war. Doch dann sah er endlich nach einer Biegung ein für diese Gegend sehr untypisches rotes Sandsteinhaus auftauchen. Es war sehr groß und mächtig. Mit den rautenförmigen Gittern vor den Fenstern erinnerte es fast an ein Gefängnis. Sofort schob er diesen Gedanken beiseite. In Spanien waren vergitterte Fenster nicht ungewöhnlich. Rund herum war ein riesiges Areal an Gärten, mit allen Arten von Obstbäumen und ganzen Feldern mit Gemüse, angelegt. Hier konnte er ohne Zweifel als Händler auftreten das war schon mal der halbe Erfolg.

			Als er das Haus so betrachtete wusste er, es gab da etwas, was ihm jetzt dringend einfallen sollte, doch sein Kopf blieb leer. Hillarys Bruder fuhr langsam vor, da öffnete sich auch schon die Haustür und ein hagerer großer Mann erschien, gefolgt von einem ganz in schwarz gekleideten Gorilla. Obst und Gemüse schien denen besonders wertvoll zu sein, oder die hatten tatsächlich mehr zu verbergen. „Haltet euch bereit Jungs, ich steige jetzt aus.“ Murmelte er. Nachdem er ein leises Klopfen erhalten hatte, zum Zeichen, dass sie verstanden, sprang er aus dem Fahrerhaus.

			„Einen wunderschönen guten Tag die Herren. Mein Name ist Zapatero, und wie Sie unschwer an der Aufschrift meines Lieferwagens erkennen können, bin ich Obst und Gemüse Händler.“

			Der asketisch aussehende Mann wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. „Sehr schön, was können wir für Sie tun?“ Die Stimme war sehr leise, klang aber trotzdem abweisend. „Nun, ich bin immer auf der Suche nach neuen Lieferanten aus diesem Gebiet. Soweit ich im vorbei fahren sehen konnte, haben Sie hier beträchtliche Mengen angebaut. Das hat natürlich sofort mein Interesse geweckt. Wissen Sie, heutzutage wird frische Ware aus ökologischem Anbau sehr geschätzt und gerne gut bezahlt.“ Er versuchte mit der Aussicht auf ein lukratives Geschäft zu ködern und trat dabei einen Schritt nach vorne.

			Sofort wichen die zwei Gestalten zurück und die ganze Haltung wurde abweisend. „Es tut mir leid, aber wir pflegen nicht zu handeln mit unserer Nahrung. Die Produkte sind lediglich für den Eigenverbrauch bestimmt.“

			Antwortete der komische Vogel ihm. „Ach wirklich. Das ist aber reichlich viel für den Eigenbedarf. Ich will Ihnen ja nicht neugierig erscheinen aber wie viele Personen leben denn davon?“ Irgendwie musste er den Typen doch aus der Reserve locken.

			„Wenn es Sie beruhigt, wir sind eine sehr große Familie und alle werden satt. Nun wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag und weiterhin gute Geschäfte.“ Damit drehte er sich mit einem bedeutungsvollen Blick zu seinem Gorilla um und ging ins Haus. Es war klar, dass dieser die Pflicht hatte abzuwarten, bis Hernandez in seinen Wagen stieg und wegfuhr. Resigniert drehte er sich um, nahm aber aus dem Augenwinkel eine Bewegung rechts von ihm war. Als er den Kopf drehte, sah Hernandez gerade noch einen großen dunkelhaarigen Mann mit blitzenden grauen Augen. Er blickte ihm für eine Sekunde geradewegs ins Gesicht und huschte dann ins Haus. Ob der Beschützer mitbekommen hatte, was hinter ihm geschah, konnte Hillarys Bruder nicht deuten. Jedenfalls sollte er schleunigst zusehen, von hier zu verschwinden. Hier war etwas faul. Er trat aufs Gas wendete und gerade als er fahren wollte, sah er an einem Fenster ein Gesicht. Heiß durchzuckte es ihn. Er hätte schwören können, dass es Jessica war, auch wenn sie nur einen Sekundenbruchteil zu sehen war. Am liebsten wäre er ausgestiegen und in das Haus gestürmt, doch seine Vernunft sagte ihm, dass dies viel zu gefährlich sei.

			Also beschleunigte er und fuhr den Kies hinter sich aufschleudernd davon. Er wollte seine Erkenntnis schnellstens an die Polizei weitergeben.

		

	
		
			Kapitel 36

			Jessica

			Das Haus wirkte wegen der Ausgangssperre wie ein Bienenstock. Überall sah ich Gruppen von Frauen und Männern zusammenstehen oder sitzen. Aus den Zimmern drangen Gesang und Gelächter. Man konnte fast glauben die Menschen fühlten sich hier wohl und lebten einfach nur in einer Art Wohngemeinschaft. „Jessica du weißt ganz genau, dass der Schein trügt.“ Sagte meine innere Stimme mir.

			So viele Mitglieder des Ordens hatte ich noch nie auf einmal gesehen und ich ergriff die einmalige Gelegenheit und versuchte mit einigen von Ihnen ins Gespräch zu kommen. Wie sich jedoch bald herausstellte, kein ganz so leichtes Unterfangen. Die Meisten begegneten mir mit Ehrfurcht und nannten mich tatsächlich >Meine Gebieterin<, wenn ich sie ansprach. Letztendlich musste ich feststellen, dass zwar jeder bereit war, mit mir zu plaudern, aber das war es dann auch schon. Ein ernsthaftes Gespräch schien nicht möglich. Sobald irgendein Wort über die Lebensweise des Ordens fiel, oder wo genau wir uns befanden, machten alle dicht. Etwas verloren inmitten all der unbekannten Menschen, überlegte ich, was ich tun sollte. Einige Zeit stand ich noch im Flur an den Fenstern denn allein in meinem Zimmer war es auch nicht besser. Gedankenverloren schweiften meine Augen über die vor den Fenstern liegenden Felder, und da erhaschte ich gerade noch einen Blick auf einen davon fahrenden Kleinlastwagen. Er fuhr jedoch so schnell, dass ich nicht ausmachen konnte, was es für ein

			Modell war oder welche Aufschrift an der Seite stand. „Also verirrt sich ja doch ab und an einmal jemand hierher. Ob das der Grund ist, weshalb wir heute nicht raus durften?“ Schoss es mir durch den Kopf.

			Ich beschloss, doch noch einen Vorstoß zu wagen und mich unter die Menge zu mischen. Vielleicht fand ich Victor doch noch. Schließlich hatten wir ja so etwas wie ein Date. Es war nicht einfach, sich in dem großen Haus zurechtzufinden. Im hinteren Teil befanden sich die Treppen und die Zimmer der Mitglieder. Unten in der quadratischen düsteren Vorhalle, gingen ebenfalls noch einmal etliche Türen in die unterschiedlichsten Räume ab. Teilweise waren diese jedoch abgeschlossen und ich hatte keine Chance sie zu erkunden. Den Speisesaal und den angrenzenden verborgenen Raum kannte ich ja schon. Es war mir kein Bedürfnis noch einmal dorthin zu gehen. 

			Direkt neben dem Speisesaal kam man in die Küche. Dorthin zog es mich nun. Wenn es schon sonst nichts zu sehen oder zu tun gab, konnte ich dort vielleicht aushelfen oder in die Töpfe schauen. Eines musste man ihnen lassen, dass Essen war wirklich gut. In der Küche angekommen, traf ich auf zwei Mädchen die gerade Kartoffeln schälten und Gemüse schnitten. „Hallo, darf ich euch vielleicht helfen?“ betrat ich fragend den Raum. „Aber nein Gebieterin! Küchenarbeit ist nicht deine Aufgabe!“

			Rief eine der Beiden ganz entsetzt. „Das mag ja sein, aber ich tue es wirklich gerne und ich kann von mir behaupten, eine ganz passable Köchin zu sein.“ Antwortete ich hoffnungsvoll. „Nein, nein. Du kannst hier nicht helfen. Der Vater würde uns bitter bestrafen. Bitte, lass uns die Arbeit alleine machen!“ Flehte mich die jüngere an. „Also gut, gibt es denn gar nichts, was ich euch abnehmen kann?“ Eine Weile herrschte Schweigen. „Doch, natürlich du kannst uns aus dem Vorratskeller für heute Abend die Kerzen holen und weihen. Es wäre uns eine Ehre.“ Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. „Weihen, wie denn?“

			Die Zwei kicherten über meine Unwissenheit. „Jede Kerze erhält einen Tropfen von deinem Blut. Denn Blut ist das Symbol des Lebens. Durch dein geheiligtes Blut und das Feuer der Kerze, nehmen wir bei unserem Mahl, die Verbindung zu unseren Göttern auf und hoffen auf ihr Wohlwollen. Wirst du das für uns tun? Lege Sie, wenn sie geweiht sind, hier oben auf das silberne Tablett.“ „Die sind alle verrückt“, ging es mir durch den Kopf, doch laut sagte ich. „Ok, gerne. Wie komme ich in den Vorratskeller?“ Das Mädchen nickte in Richtung verriegelter Gartentür und erst jetzt erkannte ich direkt daneben einen kleinen Durchgang. „Da gehst du durch. Hier ist der Schlüssel für die Kellertür. Wenn du unten bist, wendest du dich nach rechts den langen Gang entlang. Am Ende ist der Vorratskeller, die einzige unverschlossene Tür. Wenn du dich verlaufen solltest, einfach alle Türklinken durchprobieren.“ Erklärte sie mit einem Lächeln.

			Was für ein schräger Humor. Ich nahm den Schlüssel an mich und ging wie geheißen in den Keller. Es handelte sich um einen alten Gewölbekeller. In den Gängen hallten meine Schritte und in dem diffusen Licht, erahnte ich die gleiche Weitläufigkeit wie oben im Haus. Schon die Atmosphäre war unheimlich. Hier endete meine Neugier. Ich wollte gar nicht wissen, was es mit den vielen verschlossenen Türen auf sich hatte. Schnell huschte ich also zum Vorratsraum, den ich auf Anhieb fand und staunte nicht schlecht. Er war gut gefüllt mit allerlei konservierten und anderen Lebensmitteln, allerdings nur Obst und Gemüse, soweit das Auge reichte. Wie beschrieben waren im unteren Regal die Kerzen. Ich nahm mir sieben und verließ eilends den düsteren Ort. Auf mein Blut konnten die ganz gut verzichten. Den Unfug machte ich nicht mit.

			Auf dem Weg zurück durch den Gang, hörte ich plötzlich hinter einer Tür ein Geräusch. Ich blieb stehen und lauschte, doch es rührte sich nichts. Vielleicht hatte ich es mir ja auch nur eingebildet. Schon setzte ich mich wieder in Bewegung. Doch da, jetzt war es ganz deutlich. Ein Kratzen wie von Fingernägeln. „Hallo, ist hier jemand?“, fragte ich zaghaft. Gar nicht so sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte. Alles blieb ruhig. Noch einmal sagte ich leise. „Ich kann sie hören. Können Sie mir antworten?“ Wieder lauschte ich, aber entweder ich bildete mir das Ganze nur ein oder derjenige hinter der stabilen Eisentür, war einfach zu schwach oder zu ängstlich für eine Antwort. Nachdem ich noch eine Weile gewartet hatte, sich aber nichts mehr regte, kam ich zu dem Schluss, dass es in jedem Keller auch Mäuse und anderes Getier gab. Andererseits lag nach allem was ich hier schon erlebte, der Gedanke nahe, dass es sich genauso gut um einen Menschen handeln konnte. 

			Wieder in der Küche, rang ich kurz mit mir, ob ich die zwei Frauen zur Rede stellen sollte. Doch es erschien mir klüger nichts zu sagen. Besser wendete ich mich an Victor. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass er mir eine ehrliche Antwort gab, auch wenn ich diese eventuell gar nicht hören wollte.

		

	
		
			Kapitel 37

			Hernandez

			Auf der Rückfahrt informierten die drei Männer im Fond des Lieferwagens den Einsatzleiter Castillo über Hernandez Misserfolg. Wohlweislich verriet er nichts davon, wahrscheinlich Jessica an einem der Fenster gesehen zu haben. Die Suchaktion würde womöglich sofort abgebrochen und das Haus gestürmt. Aber was wäre dann mit Hillary und vielleicht hatte er sich alles ja auch nur eingebildet. Je länger er auf dem Weg zurück zum Treffpunkt nachdachte, umso unsicherer wurde er. Konnte er in diesem Sekundenbruchteil wirklich ihr Gesicht genau erkennen, oder war da doch nur eine Ähnlichkeit und der Wunschgedanke endlich einen Hinweis zu haben? „Ich muss unbedingt mit dem Magistrado darüber sprechen. Eine Überprüfung kann nie schaden.“ Dachte er bei sich, als er die Männer zurückließ und in die Stadt fuhr, um Riboz zu berichten.

			Im Präsidium angekommen, konnte er seine Ungeduld kaum bezähmen, als er noch eine halbe Stunde warten musste, bis er endlich vorgelassen wurde. „Tut mir leid Señor Zapatero, aber ich hatte ein sehr wichtiges Telefonat.“ Begrüßte ihn Riboz ernst, während sie in das kleine Büro gingen. „Buenos Dias. Wie Sie bestimmt wissen, habe ich mich heute Morgen an der Suche nach meiner Schwester beteiligt.“ „Ah ja, stimmt! Und gibt es etwas Neues, ich hoffe doch keine schlechten Nachrichten?“ fragte der Beamte, während er in seinen Unterlagen blätterte und dort offensichtlich etwas suchte. Er wirkte nicht recht bei der Sache, doch was Hernandez zu sagen hatte, konnte wirklich wichtig sein und so stand er auf um die Aufmerksamkeit seines Gegenübers auf sich zu ziehen. 

			Es funktionierte. Der Magistrado sah erstaunt hoch und wartete auf eine Antwort. „Na ja, wie man es nimmt. Hillary wurde bis jetzt noch nicht gefunden. Was ein gutes oder schlechtes Zeichen sein kann.“ Er holte tief Luft um sich zu sammeln. „Jedoch habe ich Grund zur Annahme, den Aufenthaltsort von Señora Korbmann herausgefunden zu haben.“ Schweigen breitete sich aus. Die Information musste von dem Polizisten erst einmal verarbeitet werden. „Ähm“, räusperte sich dieser nach einer Weile. „Wie kommen Sie zu diesem Schluss?“ „Nun ja im Rahmen der Suchaktion hat der Hubschrauber circa 30 Kilometer entfernt ein Haus entdeckt …“

			Als Hernandez fertig war mit seiner Geschichte, stieß er pfeifend die Luft aus und wartete auf eine Reaktion. „Ja das ist in der Tat etwas seltsam. Aber längst noch nicht verdächtig. Es gibt viele Kommunen hier, welche sich rein von pflanzlichen Produkten ernähren. Ohne einen dringenden Verdacht dürfen wir das Haus nicht betreten.“ „Ja aber den haben Sie doch. Immerhin meine ich, Jessica am Fenster gesehen zu haben!“ Entrüstete sich Hernandez. „Ich fürchte das alleine reicht nicht für eine Durchsuchung und weitere Anhaltspunkte haben wir zu diesem Zeitpunkt nicht.“ „Was ist, wenn sie tatsächlich dort drin ist, es muss doch eine Möglichkeit geben.“ Der Magistrado dachte nach und machte schließlich einen Vorschlag. „Der Besitzer des Hauses ist gemeldet und somit überprüfbar. Sollte er Dreck am Stecken haben, finden wir einen Vorwand um in das Haus gelassen zu werden, oder zumindest eine Befragung durchzuführen. Mehr kann ich jetzt nicht versprechen.“ „Das ist immerhin etwas.“ Antwortete Hillarys Bruder enttäuscht. Er hatte sich von dieser Unterhaltung mehr erhofft, wenn er auch nicht genau sagen konnte, was. Ihm war klar, dass die Polizei nicht sofort das Haus stürmen durfte und auch das seine Aussage nur auf einer Vermutung basierte. Trotzdem hätte er es sich anders gewünscht. Ziemlich am Boden zerstört schickte er sich an zu gehen. Dies war kein guter Morgen. Seine Schwester war immer noch nicht gefunden und die Spur zu Jessica war mehr als unbefriedigend. Gerade als er die Hand auf die Klinke legte und sich fragte ob es noch schlimmer kommen konnte hielt ihn Riboz Stimme auf. „Einen Moment noch. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich doch noch ein paar Fragen.“ Erneut drehte Hernandez sich in Richtung Schreibtisch und wartete. Der Mann rang sichtlich mit den Worten. Schließlich sprach er. „Ich behellige Sie ungern damit, aber es erscheint mir doch wichtig zu sein. Vorab, es geht hier nur darum, dass Sie sich nicht eventuell falsche Hoffnungen machen und am Ende aus allen Wolken fallen, wenn nichts so ist, wie es scheint.“ Verwirrt entgegnete Hernandez. „Seien Sie mir nicht böse, aber Sie sprechen in großen Rätseln.“ „Ja das stimmt. Tut mir leid, trotzdem merken Sie sich bitte meine Worte.“ Zur Antwort nickte Zapatero. Der Beamte fuhr fort. „Als ich Sie warten ließ, hatte ich gerade ein höchst unerfreuliches Telefonat mit der Staatsanwaltschaft in Madrid. Leider besteht Grund zur Annahme, dass ihr Freund Señor Lorca, doch nicht unschuldig war, seinerzeit. Da die Eltern des Mädchens jedoch zum Zeitpunkt des Mordes schon verstorben waren, gibt es niemanden mehr der ein Interesse an einer Wiederaufnahme des Prozesses hat. Was aber nicht heißt, dass da nicht noch Zweifel bestehen. Die Indizien hätten damals für eine Verurteilung ausgereicht, aber eine Schuld konnte aufgrund der DNA Analyse des Zweiten beschuldigten nicht zweifelsfrei nachgewiesen werden.“ „Was konkret heißt?“ hakte Hernandez nach.

			„Was bedeutet, es wurden Spermien von beiden Männern gefunden. Fingerabdrücke aber nur von Señor Lorca. Da angeblich der zweite Beschuldigte später mit der Getöteten in Kontakt getreten ist, hätte man dessen Abdrücke finden müssen oder eine Überlagerung. Dies war aber nicht der Fall. Die Beweislage war dennoch nicht eindeutig und somit gab es einen Freispruch.“

			„Danke für die Erklärung. Welche Fragen haben Sie nun an mich? Wenn Sie wissen wollen, ob ich glaube, dass mein bester Freund etwas mit dem Verschwinden der Zwei zu tun hat, dann erhalten Sie ein klares Nein!“

			„Das wäre meine Zweite gewesen. Meine Erste ist, ob Sie wissen, wo sich ihr Freund zum Zeitpunkt des Verschwindens von Señora Korbmann und ihrer Schwester Hillary aufhielt?“ „Ja weiß ich und Sie auch! Ein anderes Alibi kann ich Ihnen nicht geben und es sollte Ihnen genügen. Halten Sie lieber ihr Versprechen und prüfen nach, ob an dieser Wohngemeinschaft etwas Ungewöhnliches dran ist, anstatt ständig mit falschen Verdächtigungen um die Ecke zu kommen.“ Inzwischen war er richtig wütend geworden. „Das werde ich.“ Versprach ihm sein Gegenüber. „Dennoch sollten Sie sich einmal durch den Kopf gehen lassen, dass niemand beweisen kann, wo sich Señor Lorca befand, als die beiden Frauen verschwanden.“

			Nein, der Morgen war ganz und gar nicht gut. Hernandez riss die Tür auf und dabei vor lauter Wut fast aus den Angeln und stürmte hinaus.

		

	
		
			Kapitel 38

			Hillary

			Da, das war eindeutig ein Geräusch draußen vor ihrer Tür. Hillary lauschte, doch alles blieb ruhig. Sie hatte es sich wohl doch nur eingebildet. Langsam rutschte sie weiter in den Raum. Hoffentlich brachte ihr bald jemand ein Bett, dann musste sie nicht mehr auf dem kalten Boden sitzen. Wenn das so weiterging, holte sie sich vor ihrem Ableben noch eine schmerzhafte Blasenentzündung. Die junge Frau machte sich keinerlei Illusionen. Der Mann hatte ihr ziemlich klar gemacht, dass sie diesen Ort wahrscheinlich nur noch in totem Zustand verlassen würde.

			In ihre trüben Gedanken hinein hörte sie ein leises Murmeln. Mit steifen Gliedern kroch sie wieder zurück zum Eingang und krächzte heißer vom vielen Schreien. „Hallo, können Sie mich hören? Hier drin bin ich. Bitte helfen Sie mir.“ Stille herrschte um Sie herum. Vielleicht hatte sie ja schon Halluzinationen. Schwach hämmerten ihre Hände noch ein paar Mal gegen den Stahl, doch nichts tat sich außerhalb ihres Gefängnisses. Den Kopf zwischen den Knien saß sie resigniert in ihrer Ecke und wartete. Nach einer Weile schlief sie in dieser Haltung ein.

			Jessica

			Im Speisesaal nahm ich einen kleinen Imbiss aus gekochten Eiern, Radieschen frischem Brot mit Butter und Schnittlauch, zu mir. Dabei überlegte ich fieberhaft, wie ich an Victor rankam. Immer noch grübelnd, zuckte ich zusammen bei der federleichten Berührung an meiner Schulter. Neben mir stand eine junge Frau. Sie hieß Consuela und war mir schon einige Male begegnet. „Bitte folge mir, ich habe deine Garderobe für heute Abend vorbereitet.“ Ach ja richtig, die Zeremonie oder was es auch immer werden würde, hatte ich vollkommen vergessen. Langsam erhob ich mich und folgte ihr durch die immer noch bevölkerte Vorhalle in einen Raum unter der Treppe. Dieser entpuppte sich als eine Art überdimensionales Ankleidezimmer.

			Schwarze, rote, blaue und weiße Kleidung für Damen und Herren hing farblich geordnet ordentlich eingereiht auf Bügeln. Unter anderen Umständen und mit besserer Auswahl wäre das für jede Frau vermutlich der Himmel auf Erden gewesen und so entfuhr mir auch gleich ein beeindrucktes. „Wow!“

			Consuela lächelte über meine Reaktion. „Ja so ging es mir auch das erste Mal. Toll nicht? Nur schade, dass wir allem Luxus entsagt haben. Sonst würdest du hier noch schicke Schuhe und teuren Schmuck finden.“ „So etwas ging mir gerade tatsächlich durch den Kopf.“ Antwortete ich wahrheitsgemäß und schmunzelte ebenfalls. Sie führte mich zum hinteren Teil mit der blauen Kleidung und erklärte mir dabei. „Als Gebieterin, ist blau deine Farbe. Nur du und Victor dürfen es tragen, denn Blau ist königlich.“

			„Und was ist mit Geronimo?“, wollte ich neugierig wissen. „Oh, der müsste eigentlich ständig Blau tragen. Aber seine Lieblingsfarbe ist schwarz, und da er unser aller Vater ist, steht ihm natürlich die Wahl seiner Kleidungsfarbe frei.“ Ich nickte wissend. Was sollte man dazu auch sagen.

			Nachdem wir ein sehr schönes schlichtes eng anliegendes knielanges Kleid ausgesucht hatten, versprach Consuela mir, dieses auf mein Zimmer zu bringen. „Dein Gebieter wartet bei den Apfelbäumen auf dich.“ „Wir haben Ausgangssperre, falls ich dich erinnern darf. Woher weißt du überhaupt davon?“ fragte ich verwirrt. „Er hat mich gebeten, dich hinzubringen.“ Antwortete sie verschwörerisch. „Es gibt in diesem Raum eine Tür, die direkt in die Gärten führt. Sie wird bei den Überwachungen immer vergessen, weil kaum einer davon weiß. Aber wir müssen schnell sein, der Vater hat seine Augen und Ohren überall. Komm!“ Damit zog sie mich an der Hand durch die Gänge und wirklich, im hintersten Teil sah ich ein Fenster, welches sich nach Zurückschieben der Kleidung als Balkontür entpuppte.

			Sie nahm einen Schlüssel, der gut verborgen an einer Kette in den Falten ihres Kleides hing, und schloss auf. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, schob sie mich in den Garten und verriegelte sofort wieder hinter mir. Mit einem Winken bedeutete sie mir schnellstens in den Schutz der Bäume zu rennen und das tat ich. Die Zweige der Apfelbäume hingen tief, denn sie bogen sich unter der Fülle ihrer bald zu erwartenden Ernte. Damit hatte ich den idealen Schutzraum und wanderte geborgen zwischen Stämmen umher, in der Hoffnung, >meinen Gebieter< bald zu finden. Plötzlich schlangen sich zwei starke Arme um meine Taille. Ich genoss seine Wärme und den Duft, der von ihm ausging. Für eine kurze Weile standen wir einfach nur so da. Es kostete mich wirklich viel Kraft, nicht ewig so zu bleiben, sondern mich aus der Umarmung zu befreien und zu ihm umzudrehen.

			An seinem Gesicht konnte ich ablesen, das auch er es bedauerte den Moment beenden zu müssen. „Wo warst du den ganzen Morgen, ich habe dich gesucht?“ Es ging mich nichts an, das wusste ich sehr wohl. Trotzdem, wenn ich ihm schon vertrauen musste, dann waren Geheimnisse nicht gut. „Das kann ich dir nicht sagen, aber ich habe niemanden umgebracht.“ Leichte Verärgerung schwang in seiner Stimme mit. „So habe ich das auch gar nicht gemeint. Ach Victor es tut mir leid.“ Verzweifelt legte ich die Hände an seine Brust. Jetzt musste ich alles auf eine Karte setzen und hoffen, dass seine Gefühle zu mir ausreichten, um sich gegen den Adler zu stellen und mich nicht zu verraten. „Du warst ehrlich zu mir und hast mir deine Geschichte erzählt. Danke dafür. Meine Reaktion war zu Beginn bestimmt nicht so, wie du es vielleicht erwartet hast, aber ich musste erst einmal alles verarbeiten.“ „Dazu hast du jedes Recht der Welt. Die Hauptsache du verurteilst mich nicht.“ Meinte er zögernd. „Nachdem ich erlebt, habe, wie schnell man in so etwas hinein rutschen kann, fällt mir das schwer. Du musst nicht hier bleiben und das weißt du. Wir haben eine Chance, wenn wir nur wollen. Es gibt immer einen Weg. Wenn wir zwei zusammenhalten, finden wir eine Lösung, die uns hier raus bringt. Was sagst du dazu?“ Vor lauter Aufregung sprach ich nur die Hälfte aus.

			Er zog sich von mir zurück. Verdammt, so half er mir bestimmt nicht. Geschah mir recht. 

			„Was willst du mir denn nun genau damit sagen? So ganz kann ich dir nicht folgen?“ Er sah mich fragend an immer noch auf Abstand gehend. „Bitte Victor“, flehte ich, „Du willst doch auch weg! Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann bist du schon lange nicht mehr freiwillig da. Lass es uns versuchen. Wir schmieden einen Plan, wie wir entkommen können. Ich weiß, es wird schwer und wir müssen vorsichtig sein. Aber du kennst den Adler besser als sonst jemand. Bitte!“ Vor lauter Aufregung und Angst er könnte sich gegen mich wenden, schluchzte ich fast.

			„Du möchtest fliehen, mit mir? Oder soll ich dir nur zur Flucht verhelfen?“ Da war sie die gefürchtete Frage. Ich wusste, was er hören wollte, schnell wischte ich alle Bedenken weg und sagte. „Wir fliehen natürlich gemeinsam. Was soll ich denn machen ohne dich?“ So, der Köder war ausgelegt. Victor legte den Kopf schief und musterte mich von oben bis unten. Anscheinend wägte er seine Antwort sehr genau ab. Die Minuten vergingen und mir war schon ganz flau im Magen. Jetzt wurde mir richtig bewusst, dass ich mich auf Gedeih und Verderb in seine Hände begeben hatte. Egal wie er sich nun entschied. Er konnte sowohl mein Retter, als auch mein Henker werden. „Hm, es wird die Hölle werden. Du hast keine Ahnung, auf was wir uns da einlassen. Geronimo ist der Teufel in Person und das meine ich wörtlich. Wenn er auch nur eine Ahnung davon haben sollte, was wir vorhaben, dann …“ Er ließ den Satz unbeendet, was es nur noch schlimmer machte. Doch hinein in diese Warnung bohrte sich die Gewissheit, dass er mir helfen würde zu fliehen und das war der entscheidende punkt. Mit einem Aufschrei der Erleichterung flog ich ihm um den Hals und ich ließ es zu, als er mich fest an sich drückte und dann langsam mit einem leidenschaftlichen Kuss abließ. Ja, ich genoss seine Nähe und seine Zärtlichkeit und alles andere schob ich beiseite. Ich wollte überleben und dieser Mann war die einzige Chance dazu.

		

	
		
			Kapitel 39

			Hernandez

			Er wusste gar nicht wohin mit seinen Gefühlen. Hin und her gerissen fuhr er durch die Straßen zu Hillarys Wohnung, nur um verzweifelt und den Tränen nahe, vor ihrer Haustür zu stehen, weil ihm bewusst wurde, sie war nicht da. Sie wäre in solch einer Situation seine Vertraute. „Scheiße, Hilly wo bist du bloß? Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“ Fluchte er vor sich hin. 

			Hernandez setzte seine Fahrt fort, ohne sein Ziel zu kennen. Es war wie verhext. Er konnte doch nicht einfach zu seinem Freund gehen und sagen. „Ach übrigens, könnte es sein, dass du vielleicht doch ein Entführer und Mörder bist? Die Polizei zumindest glaubt das und sucht deshalb nicht wirklich nach unseren Mädels.“ Elisabeth und Walther machten die Situation schon schwer genug durch ihre Art mit Problemen umzugehen. Nach wie vor war er davon überzeugt, dass José weder damals noch jetzt etwas mit der Sache zu tun hatte. Das war nicht der Mensch, den er kennen gelernt hatte. Mag sein, dass er nicht immer ein Gutmensch, war, aber zur Bösartigkeit neigte er nicht. Trotzdem kreiste die Frage von Riboz in seinem Kopf, wo sich sein Freund wohl zum Zeitpunkt des Verschwindens der beiden Frauen aufgehalten hat. Eine Stunde später gab er es endlich auf. 

			„Es hilft alles nichts, ich muss mit ihm reden.“ Sagte er sich und bog um die Ecke, um wieder auf die Hauptstraße und von dort aus nach Barrio del Carmen zu fahren. Angekommen, haderte er noch einige Minuten mit sich, doch ihm war klar, egal wie sein Freund reagieren würde, es war besser er hörte es von Hernandez.

			„Hola mi amigo! Was machst du denn hier, habt ihr eure Suche so schnell beendet?“ Besorgt bat José ihn hinein. Er las am Gesicht seines Freundes ab, dass es keine guten Nachrichten waren, die er mitbrachte. „Woher weißt du, dass ich dabei war?“, fragte er irritiert. „Na, weil ich ebenfalls angerufen habe, um dabei zu sein.

			Aber nachdem ich ja quasi verdächtig bin, lässt man mich nicht mitspielen.“ Wenigstens konnte José noch Witze darüber machen. „Apropos verdächtig. Ich war gerade bei Riboz und teilte ihm etwas wirklich Wichtiges mit und du glaubst gar nicht, was er mir erzählt hat.“ Hernandez versuchte so emotionslos wie möglich das Gespräch zu wiederholen, was ihm allerdings eher schlecht gelang. Dafür blieb aber sein Kumpel relativ gelassen. „Wie kannst du denn bei so ungeheuerlichen Anschuldigungen so ruhig bleiben? Ist dir denn nicht klar was das bedeutet?“ endete er. „Doch, doch ich habe schon verstanden. Das habe ich von Anfang an. Ich bin der Mörder, den sie laufen lassen mussten aus Mangel an Beweisen. Was nicht gleichbedeutend ist mit Unschuld. Dieser Makel klebt an mir wie Pech. Jetzt haben sie natürlich nichts Besseres zu tun, als alles wieder aufzurollen. So wird es mein Leben lang bleiben. Das Problem ist, Jessica und Hillary läuft die Zeit davon, sollten sie noch am Leben sein. Nur weil die so vernagelt sind.“

			„Ergehe dich hier nicht in Selbstmitleid. Du wirst verdächtigt, ja und du hast recht mit allem was du gesagt hast, aber darum geht es doch gar nicht. Hast du mir denn vorhin nicht zugehört, warum ich überhaupt zum Magistrado gegangen bin?“ 

			Beschämt sah José seinen Freund an. „Mann ich bin vielleicht ein Idiot. Da jammere ich vor mich hin und du sagst mir, dass du vielleicht Jessica gefunden hast! Wann glaubst du erfährst du etwas über dieses Haus und seinen Besitzer?“

			„Ich weiß nicht ob die sich darum kümmern werden. Etwas an dieser Hazienda kam mir komisch vor. Außerdem klopft jemand ständig in meinem Hinterkopf an und sagt mir, dass es da etwas gibt, woran ich mich dringend erinnern sollte. Es fällt mir nur einfach nicht mehr ein.“

			„Egal, wir werden hier nicht rum sitzen und Däumchen drehen, wenn auch nur die geringste Chance besteht, die Beiden oder auch nur eine zu finden. Wir gehen dahin und fühlen denen auf den Zahn, und zwar jetzt!“ Schon war Lorca aufgesprungen und griff nach seinem Autoschlüssel. „Halt!“, rief Hernandez seinen Freund zurück. „Das geht nicht. Erstens müssen auch wir erst einmal wissen, wer dieser komische Typ ist, dem dieses Anwesen gehört, und was willst du ihn überhaupt fragen? Ob er zufällig deine Freundin und meine Schwester entführt hat und gefangen hält? Ziemlich blauäugig, zu glauben eine ehrliche Antwort zu bekommen, oder?“ Zerknirscht blieb sein Freund stehen. „Mann ich werde noch verrückt. Willst du mir etwa sagen, jetzt haben wir endlich eine Spur und können doch nichts tun? Das ist nicht dein Ernst?“ „Pass auf. So sehr wie ich es mir wünsche einfach da rein zu stürmen, es geht einfach nicht und das wissen wir beide. Also geben wir der Polizei bis morgen Zeit etwas heraus zu finden. Sobald wir mehr erfahren, finden wir einen Weg da hineinzukommen und wenn wir nachts dort einbrechen. Ich verspreche dir, wir kommen da rein und holen unsere Chicas zurück.“

			Hernandez versuchte optimistisch zu bleiben, obwohl ihn die Worte sehr getroffen hatten. Wieder mussten sie warten und das zermürbte jeden von ihnen. Besser war es etwas tun zu können, egal was und egal wie unsinnig es im Prinzip war.

		

	
		
			Kapitel 40

			Jessica

			Wir schlichen uns durch den Garten zurück zur Tür und natürlich fragte ich sofort. „Wenn kaum jemand diesen Zugang kennt, ist das doch schon einmal eine Chance zur Flucht?“

			„Ja vielleicht. Aber wir sollten wirklich in Ruhe darüber sprechen und alles Bedenken. Es muss absolut wasserdicht sein. Wir können uns keinerlei Fehler leisten, dass würde unseren sicheren Tod bedeuten. Außerdem ist es nie klug, über so etwas zu sprechen, wenn du nicht hundertprozentig sicher bist, alleine zu sein.“ Dabei sah er sich nach allen Seiten um. Ich nickte. Aber nachdem ich ihn nun schon so weit hatte, mir zu helfen, konnte ich es eben kaum noch erwarten. Am liebsten hätte ich einen Zauberstab geschwungen und wäre frei gewesen. So einfach sollte es jedoch nicht werden. 

			Wieder zurück in meinem Zimmer, lag auch schon das blaue Cocktailkleid auf meinem Bett. Es sah wirklich toll aus. Für einen Empfang bestens geeignet. Bei diesem Gedanken fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, Victor zu fragen, ob er wusste, was auf mich zukam am heutigen Abend. Ob ich noch einmal hochgehen sollte? „Nein Jess, du weißt wie das enden wird und das ist einfach nicht richtig. Denk dran, José sucht mit Sicherheit fieberhaft nach dir. Es wird schon schwer genug ihm zu erklären, was bisher geschehen ist.“ Schalt ich mich selbst.

			Mein Liebster. Sofort liefen mir Tränen über das Gesicht. Wie konnte ich ihm jemals wieder in die Augen sehen? Ich hatte inzwischen schon so viel Schuld auf mich geladen, es war mit Nichts wieder gut zu machen. Ob er mir das jemals verzeihen würde? Ich hasste mich, diejenigen, die mir das angetan hatten und in dieser Sekunde auch Victor, denn er spielte mit. Wie sollte ich das bloß alles heil überstehen? Mitten in meine zerstörerischen Gedanken hinein, klopfte es sacht an der Tür. Ich wollte niemanden sehen, deshalb rührte ich mich nicht. Ein zweites Mal wurde angeklopft, und zwar ziemlich laut. Mann, konnten die mich nicht einmal in Ruhe lassen? Wütend riss ich die Tür auf, um überrascht wieder zurückzuprallen. Vor mir stand ein völlig aufgelöster Victor und drängte sich regelrecht an mir vorbei. „Was soll das denn jetzt? Ich habe dich nicht hineingebeten.“ Regte ich mich auf, während er wie ein Tiger im Käfig hin und her lief. „Wieso hast du es mir denn nicht erzählt? Das ist doch wichtig. Jetzt läuft uns die Zeit davon und ich kann nicht mehr viel für dich tun.“ Nervös sah er dabei auf die Uhr. „Wie bitte? Wovon redest du denn? Meinst du das Geräusch im Keller? Ich wollte es dir ja erzählen, aber …“ 

			„Nein, meine ich nicht und das erkläre ich dir später. Jetzt zieh dich um und ich bereite alles vor. In spätestens einer halben Stunde holen sie dich.“ Dabei drückte er mir das Kleid in die Hand und schob mich unter meinem ausdrücklichen Protest ins Bad. 

			„Jetzt sag mir endlich, was los ist?“ jammerte ich. „Gleich! Zieh dich um, dann bin auch ich fertig, und du bekommst die Kurzform, damit du mir nicht gänzlich aus allen Wolken fällst.“ Er schloss die Tür hinter mir. „Was für ein Irrenhaus!“ Dachte ich mir, zog mich aber trotzdem gehorsam um. Der Stoff fühlte sich angenehm kühl auf meiner erhitzten Haut an. Mein Dekolleté kam eindeutig wirkungsvoll zur Geltung wie schon der kleine Badezimmerspiegel zeigte. Die bronzene Färbung meiner Haut passte perfekt zu der indigoblauen Farbe. Echt ein Hit dieses Teil. Nur schade, dass es für so einen blöden Anlass wie ein Ritual ausgesucht wurde. Viel lieber wäre ich damit chic essen gegangen.

			Beim Verlassen des Bades fiel dann auch endlich bei mir der Groschen. „Du sprichst die ganze Zeit von dem Ritual?“, fragte ich Victor. Der saß an meinem Tisch mit der mir inzwischen schon bekannten kleinen silbernen Pfeife und wärmte deren Inhalt. 

			„Was dachtest du denn? Komm mach es dir bequem, ich bin gleich so weit.“ Forderte er mich auf und deutete auf den gegenüber stehenden Stuhl. „Bist du irrsinnig? Das Zeug rühre ich nicht noch mal an. Kann mich ganz gut an die Nachwirkungen erinnern. Danke!“ Unverständnis machte sich auf seinem Gesicht breit. „Du bekommst etwas von mir >damit< es dir hinterher nicht so schlecht geht. Glaub mir, ohne das Zeug willst du die Zeremonie nicht erleben!“ 

			„Der Adler hat gesagt, es ist nichts Schlimmes, er will nur ein bisschen Blut von mir. Das schaffe ich schon.“ „Ja, dass bestimmt. Aber alles, was danach kommt, vielleicht nicht ganz so einfach. Also sei nicht dumm und rauch endlich.“ Super, jetzt nötigte der Typ mich tatsächlich, Drogen zu nehmen. So sehr ich auch fliehen wollte, dazu bekam er mich mit Sicherheit nicht. „Vergiss es“, fauchte ich. „Ok, dann nehme ich es eben selbst. Aber beschwere dich hinterher nicht bei mir.“ Damit tat er einen tiefen Zug und lächelte mir zu. Gerade als ich fragen wollte, was mich denn seiner Meinung nach erwartete, waren schwere Schritte auf der Treppe zu hören. Ich sah, dass Victor erschrak. Er sprang auf und war mit einem Satz um den Tisch herum. Packte mich mit aller Kraft, hielt mir mit der einen Hand die Nase zu und zwang mir die Pfeife zwischen die Lippen. Durch seinen Griff und die geschlossene Nase, versuchte er mich zu zwingen einen Zug zu nehmen. Diesem Mann wollte ich vertrauen? Es klopfte an der Tür. Dies war meine Chance. Ohne zu überlegen holte ich tief Luft, um hereinzurufen und meine Lungen füllten sich mit Crack. Noch während der Rauch durch meine Lungen strömte, schoss es mir durch den Kopf, wie dumm diese Aktion war. Augenblicklich ließ Victor mich los. Stürmte zum Fenster, öffnete es und ging lautlos ins Bad. Dies alles geschah rasend schnell. Ein Hämmern auf Holz holte mich aus meiner Starre. „Herein“, rief ich. Zwei Männer und Consuela standen im Eingang. „Wir ehren dich Gebieterin, würdest du uns bitte folgen?“ Etwas unsicher auf den Beinen nickte ich und folgte der Frau, die mich geschickt zwischen die zwei Männer bugsierte. Mein Blick glitt noch einmal zurück, doch von Victor keine Spur.

		

	
		
			Kapitel 41

			Jessica

			Während wir zur Kapelle gingen rätselte ich was wohl auf mich zukäme. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Was wenn Victor tatsächlich nicht übertrieb? Was konnte so schlimm sein, dass ich Drogen brauchte? Die jetzt bereits anfingen zu wirken. Ich sah alles wie durch Nebelschleier und mir war schwindlig. Bei klarem Verstand könnte ich Einfluss nehmen auf das Geschehen. Diese Möglichkeit hatte er mir bewusst genommen.

			Als wir dann vor dem kleinen Opfertempel standen, galt mein erster Gedanke Nadine. Hier bereitete sie mich vor, auf meine >Aufnahme<. Sie musste damals schon gewusst haben, dass sie noch am gleichen Abend sterben würde. Wieder stiegen die Bilder ihrer Hinrichtung in mir auf. Das würde ich Victor niemals verzeihen. Auch, dass er mir heute gegen meinen Willen Crack verabreicht hatte, machte mich unsicher, ob es wirklich richtig war, ihm zu vertrauen.

			Das Tor öffnete sich und ein Geronimo mit Adlermaske erschien. Er war heute ebenfalls ganz in Nachtblau gekleidet und sah Furcht einflößend aus. Ein nervöses Kichern bahnte sich seinen Weg durch meine Kehle. Verdammte Rauschmittel. Warnend sahen meine drei Bewacher mich an. Der Vater knurrte, setzte die Maske ab und deutete mit einer Handbewegung an, mich hineinzubringen. Unsanft wurde ich nach vorne in das Halbdunkel des kleinen Raumes geschoben.

			Um den Altar und die Statuen verteilt standen insgesamt sieben Kerzen. Erst als meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt waren, erkannte ich noch eine Statue zwischen den >Göttern< Toci und Xipe Totec. Davor lag eine große silberne Schale. Aha, also wieder ein neuer Gott, dem ich mein ach so tolles deutsches Blut geben sollte. Hoffentlich hatte ich es bald hinter mir.

			Mein Magen knurrte. „Sie haben mich noch nicht mal zu Abend essen lassen. Hoffentlich gibt es wieder so einen leckeren Gemüseeintopf, der war letztens wirklich gut.“ Schweiften meine Gedanken ab.

			„Knie dich hin!“ Wies mich die Stimme von Geronimo an und einer der beiden Brüder drückte mich nach unten. Als mein Blick von der Silberschale nach oben glitt, nahm ich eine Bewegung an der Statue wahr. Zuerst dachte ich es sei nur Einbildung durch das Crack, doch als ich noch einmal genauer hinsah, bemerkte ich, dass der vermeintliche Steingötze ein blau angemalter Mensch war. Sie hatten ihn an einen Holzstab gefesselt. „Oh Gott, was soll das?“, presste ich entsetzt hervor. „Mach dir darüber keine Gedanken. Du brauchst nichts Weiter zu tun, als stillzuhalten.“ Kam es leise von Consuela. Na die hatte ja Nerven. Sie stimmte einen fremdartig anmutenden Gesang an und tanzte abwechselnd um mich und um den anderen herum. Es war eindeutig ein Mann, wie ich unschwer erkennen konnte, weil er nackt war. Gleichzeitig nahm ich wahr, dass der Adler eine sehr lange und dicke Nadel an einer der Kerzen zum Glühen brachte. Was wollte er damit? In meinem Nacken kribbelte es vor Erwartung dessen, was nun auf mich zukam.

			Die Droge hatte sich nun voll entfaltet und ich merkte, wie mein Verstand mir langsam entglitt. Der immer gleich bleibende langsame Rhythmus des Gesanges lullte mich ein. Während ich teilnahmslos zusah, wie die glühende Nadel aus weiter Ferne mir immer näher kam. Geronimo murmelte irgendwelche seltsame Worte, die ich nicht verstand. Es war keine mir bekannte Sprache. Links und rechts von mir hielten die beiden Brüder meine Arme fest. Aha, es bestand also Fluchtgefahr. „Ha, ha.“

			Das Kichern entfuhr mir, bevor ich es aufhalten konnte. Scharf blickte Geronimo mich an. Ich hielt seinem Blick stand. Sollte er doch denken, was er wollte. Wenn er mich jetzt tötete, hatte das Drama wenigstens ein Ende. Doch er murmelte weiter vor sich hin. Als er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war, schoss seine Hand mit der Nadel plötzlich nach vorne. Consuela, welche ich gar nicht gesehen hatte, packte meine Unterlippe, und ehe ich mich versah, hatte er die Nadel durchgerammt. Durch >meine Lippe<. Sprachlos starrte ich nach oben und in die kalten braunen Adleraugen, die mich begierig ansahen. 

			Ein zynisches Lächeln spielte um seinen Mund, während er wie in Zeitlupe sein Werkzeug wieder herauszog. Ein Schrei steckte in meiner Kehle, wollte aber einfach nicht raus. Schon spürte ich das Tropfen von Blut. Mein Kopf wurde nach vorne gedrückt, damit die rote Flüssigkeit zielgerichtet in das silberne Gefäß tropfen konnte. 

			„Jetzt tu doch etwas. Wehr dich, schrei, du blöde Kuh!“ rasten die Gedanken durch meinen Kopf. Aber ich saß nur da und schaute dem Rinnsal meines Blutes zu.

			Das Lied von Consuela wurde immer lauter und nun stimmten auch die zwei Männer mit ein. In der Schüssel hatte sich inzwischen schon ein kleiner See gebildet. Anscheinend genügte die Menge, denn mir wurde, wie aus dem Nichts, eine Kompresse auf den Mund gedrückt.

			Als ich endlich wieder aufsah, weil mein Kopf nicht mehr nach unten gedrückt wurde, blitzte vor mir eine große gebogene Klinge auf. Das Messer war riesig, es hatte die Form einer kleinen Sense. Großer Gott sie wollten dem armen Opfer, oder mir, doch nicht etwa den Kopf abhacken? Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Geronimo setzte seine Adlermaske wieder auf. Ein Zeichen dafür, dass nun die Opferung begann, wie ich leidvoll bei Nadine erfahren musste. Die Melodie wurde dunkler und die Baritone der Männer dröhnten in meinen Ohren, während Consuela sich zu dem immer noch reglos gefesselten Mann begab. Ihre Hände fuhren an seinem Körper hinab und ich nahm wahr, dass es sich um einen relativ jungen Mann handeln musste, aufgrund des Körperbaus. Seine Muskeln schienen sich gerade erst auszubilden und unter der Farbe zeichneten sich weiche Gesichtszüge ab, die jetzt jedoch erschlafft waren. Er schien betäubt worden zu sein, was bestimmt ein Segen für ihn war. Jede einzelne Körperzone wurde von ihr berührt. Ich bemerkte, dass sie bei den Genitalien kurz innehielt. Vielleicht hätte sie ihn unter anderen Umständen gerne vernascht. Ich fand es einfach nur widerlich. Just in diesem Moment hob der Mann das Gesicht und sah mich direkt an. Ein Schreck durchfuhr mich, er war also nicht bewusstlos.

			„Oh!“ entfuhr es mir. Was hatten sie mit ihm vor? Consuelas Mund verzog sich zu einem Lächeln und ich sah, wie die eine Hand zu seinem Gesäß wanderte und die andere seinen Penis bearbeitete. Was für ein perverses Spiel wurde das? Doch bevor sie weiter machen konnte, stoppte der Adler sie. „Lass es meine Liebe, wir brauchen seinen Samen nicht. Zügle deine Lust.“ Sofort wandte die Frau sich beschämt ab und ich nahm so etwas wie Dankbarkeit im Blick des jungen Mannes wahr. Der wurde jedoch sofort von Überraschung abgelöst. Schneller als ich hätte wahrnehmen können, war die gebogene Klinge geführt von Geronimo persönlich, in seinen Brustkorb geglitten und schlitzte den Bauch von oben bis unten auf. Schmerz verdunkelte die grünen Augen des Jünglings und bald brach sich das Licht ganz. Er blutete langsam aus in die bereits mit meinem Blut gefüllte Schale. Es war ein Bild des Grauens. Gedärme hingen heraus und ein rotes Rinnsal lief stetig an seinem Körper entlang. Der Stock, an den er gefesselt war, sorgte dafür, dass er weiterhin aufrecht blieb.

			So furchtbar der Anblick auch war, stieg gleichzeitig in mir eine unbändige Freude auf, dass nicht ich dort hing, sondern dieser unbekannte Mensch. Doch die Opferung schien noch nicht vollendet. Ständig umkreiste Geronimo den toten Körper murmelte vor sich hin, und machte irgendwelche Zeichen. Mit einem etwas kleineren Messer, welches ihm von Consuela gereicht wurde, fuhr er mit gezielten Schnitten an der Seite des Gesichtes entlang. Ehe ich realisieren konnte, was da wirklich geschah, zog er die Gesichtshaut ab. Nahm diese und gab sie an Consuela weiter, die nahm sie grinsend an sich und legte sie blutig wie sie war, über ihr eigenes Gesicht.

			Da erbrach ich mich geräuschvoll. Wäre mein Gehirn durch das Crack nicht so zugenebelt gewesen, ich hätte am laufenden Band geschrien. So nahm ich die ganze Szenerie in mich auf und durchlebte es als eine Art unwirklichen Albtraum.

			Die Frau tanzte jaulend zwischen den beiden Statuen hin und her. Sie nahm die Silberschale und beschmierte abwechselnd beide Götzen mit dem nun gemischten Blut. Tücher wurden in den Körper des Leichnams gesteckt und mit Blut getränkt. Danach auf den taufsteinartigen Altar gelegt und angezündet. Sofort breitete sich unglaubliche Hitze in dem kleinen Raum aus. Das abgelöste Gesicht wurde nun auf Xipe Totecs Antlitz gelegt. Alle drei ließen sich neben mir in einer Reihe nieder, um zu beten. Dieses Mal in Spanisch.

			Das Gebet bat um Regen für eine reiche Ernte. So wie das Blut geflossen war, sollte das Wasser des Himmels auf die Erde fließen und den Boden tränken. Noch ein paar weitere Bitten wurden eingeschlossen, doch ich betrachtete in der Zwischenzeit den abgeschlachteten Mann. Wie bei Vieh hingen ihm die Gedärme aus dem Bauchraum. „Armer Kerl“, war mein letzter Gedanke, dann wurde ich ohnmächtig.

		

	
		
			Kapitel 42

			José

			Die beiden Freunde waren sich einig den Eltern von Jessica erst einmal nichts davon zu erzählen, dass Hernandez glaubte, ihre Tochter gesehen zu haben. Sie wollten keine falschen Hoffnungen wecken. Außerdem gestaltete sich das Verhältnis zwischen ihnen und José im Moment eher schwierig. Elisabeth und Walther zogen es vor, in der Wohnung ihrer Tochter zu schlafen. Mit jedem vergehenden Tag, wurde aber auch die stumme Anklage gegen ihn belastender. Inzwischen war sich José schon gar nicht mehr so sicher, ob die beiden wirklich noch glaubten, er habe mit dem Mord nichts zu tun gehabt. Das traf ihn sehr.

			Mitten in seine Grübeleien, klingelte das Telefon. „Hey, wie geht´s dir, konntest du ein bisschen schlafen?“ Fragte sein Freund mit matter Stimme am anderen Ende der Leitung. „Machst du Witze?“ kam von ihm die Gegenfrage. „Hast du schon etwas von unseren beiden Lieblingspolizisten gehört?“ „Ja. Die Suche nach den Beiden wurde ausgedehnt und es gibt noch keine neuen Erkenntnisse. Dieser Besitzer lässt sich anscheinend nicht ganz so einfach herausfinden.“ Seufzte Hernandez. Sie beschlossen, am frühen Nachmittag noch einmal zur Wache zu gehen falls sie bis dahin nichts gehört hatten.

			Mehr schlecht als recht konnte José sich auf die Komissionslisten in seinem kleinen aber exklusiven Antiquitäten Geschäft konzentrieren. Es wäre keine Schande gewesen, wenn er unter diesen Umständen nicht gearbeitet hätte. Aber er wollte Enrique auch nicht überlasten. Dieser hatte schon so viele Sonderschichten für ihn übernommen und jeder Mensch brauchte einmal eine Pause. Außerdem hoffte er, sich für ein paar Stunden mit Arbeit ablenken zu können. Sein Vertreter war clever genug, ihn nicht mit Fragen zu bestürmen. Sie unterhielten sich über das Tagesgeschäft, die Einnahmen und ob José oder sein Vertreter die nächste Antiquitätenmesse besuchen würde. Für diese Normalität war Lorca extrem dankbar. Am Ende des Vormittages nahm er sich einige Kataloge zum Durcharbeiten mit nach Hause und fühlte sich tatsächlich gut.

			Hernandez tat das Gleiche. In seinem kleinen Büro, einem Nebenraum seiner Wohnung, führte er etliche Telefonate. Es war einiges liegen geblieben. Rechnungen mussten erstellt werden und neues Obst und Gemüse geordert. Er bestätigte Termine für Warenlieferungen und wünschte sich zum wiederholten Male eine Sekretärin. Von seinem Geschäft konnte er schon gut leben, aber für einen Angestellten warf es noch nicht genug ab. Hillary, die gute Fee, half ihm wann immer es ging, neben ihren Flamenco Kursen aus und war eine große Hilfe. Doch heute musste er ohne sie zurechtkommen. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend erhob er sich. Es war Mittagszeit. Der Vormittag war schon einmal überstanden.

			Riboz

			Inzwischen herrschte im Präsidium helle Aufregung. Magistrado Riboz hatte am gestrigen Abend wie versprochen versucht den Besitzer des mysteriösen Hauses ausfindig zu machen. Ohne Erfolg. Das machte ihn stutzig. Seine erste Handlung an diesem Morgen war es deshalb, beim Einwohnermeldeamt anzurufen, um nachzufragen, wer unter dieser Adresse registriert sei. Die Antwort war bestürzend und verdächtig zugleich. Der Bewohner war bereits vor zwei Jahren verstorben und es gab keine Erben. Das Anwesen galt als leer stehend und befand sich somit offiziell im Besitz der Stadt. Sollte dieser Zapatero doch tatsächlich eine Spur gefunden haben? Wie immer gab es kaum Kapazitäten. Trotzdem schaffte er es zwei Beamte zu erhalten, welche ihm helfen sollten, herauszukriegen, wer der neue Bewohner war. Perron befand sich noch draußen in weiter Flur, und als Riboz ihn in Kenntnis setzen wollte, war dieser mehr als abweisend. „Kollege, ich habe nicht umsonst gebeten, dass Sie Schreibtischdienst machen. Es wird Ihnen doch möglich sein, mal einige Tage ohne mich und meine Meinung auszukommen!“ Bellte dieser ins Telefon. „Ich dachte es wäre Ihnen wichtig, was ich bisher habe?“ Setzte er noch einmal nach. „Jetzt passen Sie mal auf. Wir sind hier mitten in der Pampa und versuchen die zwei vermissten Frauen zu finden. Das ist mein Job. Ihrer ist es, den ganzen Rest drum herum zu schaukeln. Ist das klar >Partner<?“ „Glasklar!“ Damit knallte Riboz den Hörer auf.

			Die beiden helfenden Kollegen kamen nacheinander in sein Büro marschiert mit höchst fragwürdigen Ergebnissen. Auf offiziellem Wege war nichts zu erfahren. Aber es gab ja noch andere Kontakte. In gewissen Kreisen hielt sich wohl hartnäckig das Gerücht, wusste der eine zu berichten, dass dort eine Art Priester wohnen solle. Keiner wisse so genau, wer er war, oder woher dieser gekommen sei. Völlig von der Außenwelt abgeschottet, lebten Frauen und Männer wie in einem gemischten Kloster. „Höchst merkwürdig“, meinte Riboz. Der Zweite hatte eine ganz andere Geschichte erfahren. „Dieser Mann ist damals wohl plötzlich in den Huertas aufgetaucht und habe behauptet er komme aus dem Norden Spaniens. Sein damaliger Orden hieß Claerus. Zusammen mit seinem Sohn sprach er unermüdlich die Menschen an. Sie erzählten, dass es gerade in der heutigen schnellen Zeit schön wäre, die alte Lebensweise und den Glauben daran, wieder zu finden. Schnell erklärten sich einige bereit es zu probieren und die Gemeinde wächst wohl immer mehr.“ Der Magistrado wackelte mit seinem Kopf. „Nach einem echten Pfarrer klingt mir das aber nicht gerade. Haben Sie herausgefunden, wo der andere Orden genau war oder wie der Typ heißt?“

			„Tut mir leid, meine Informationsquelle war nicht bereit mehr preiszugeben. Alles, was ich noch erfahren konnte war, das dieser Priester behauptet durch Intrigen in Misskredit geraten zu sein bei dem anderen Orden. Deshalb ging er fort und suchte sich einen neuen Wirkungskreis.“

			„Immerhin sind wir schon mal einen Schritt weiter. Google mal nach diesem Orden im Norden Spaniens. Vielleicht finden wir ja den Sohn und wenn nicht, es kann doch nicht so schwer sein einen Namen zu bekommen oder jemanden der uns mehr verrät. Jungs stellt euch auf Nachtschicht ein, ich will ein überzeugendes Ergebnis sehen.“ Wies Riboz sie an und eilte aus seinem Büro. Es sah wohl so aus, als hätten sie endlich so etwas wie eine Spur.

		

	
		
			Kapitel 43

			Jessica

			Zitternd kam ich wieder zu mir. Dicke Rauchschwaden nahmen mir die Sicht. Also befand ich mich wohl immer noch in der kleinen Kapelle. „Na, kleines Nickerchen gemacht?“ Tauchte über mir grinsend Consuelas blutverschmiertes Gesicht auf. Sie wollte mir aufhelfen. „Fass du mich bloß nicht an. Ich kann das ganz gut alleine!“ Fauchte ich sie an und krabbelte auf allen Vieren, um dann unsicher auf die Beine zu kommen. „Du bist aber empfindlich, ich habe es ja nur gut gemeint.“ Antwortete diese beleidigt. „Kann ich jetzt gehen, oder habt ihr sonst noch etwas vor mit mir?“, bat ich durch den Schwindel in meinem Kopf hindurch.

			Das Mädchen schaute mich einige Zeit an. Ich hatte das Gefühl sie wägte ab, ob sie sich nun mit mir streiten wolle oder nicht. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und deutete wortlos in Richtung Ausgang. Langsam drehte ich mich um, und wackelte mit meinen Gummibeinen davon. Der dicke Rauch war bestimmt ein Segen, denn er hatte alles vernebelt, somit auch die grausige Szene am Altar. Ich war also nicht gezwungen, mir alles noch einmal Ansehen zu müssen. Die frische Luft traf mich wie ein Hammer. Meine Lunge konnte mit so viel Sauerstoff auf einmal gar nichts anfangen und ich ging geschüttelt von einem heftigen Hustenanfall in die Knie. Danach rappelte ich mich wieder mühsam hoch, um meinen Weg durch die nun schon in Mondlicht getauchten Gärten, fortzusetzen. Vielleicht lag es an der Dunkelheit oder aber auch daran, dass meine Beine mir nicht wirklich gehorchen wollten. Jedenfalls schien der Weg zurück Richtung Haus eine Ewigkeit zu dauern. Im Haus hieß mich tröstliches Gemurmel aus dem Speisesaal willkommen.

			Jetzt hatte ich jedoch keinerlei Hunger mehr, sondern wollte nur noch dieses Kleid loswerden und in mein Bett. Im Dunkeln tappte ich in mein Zimmer ging ins Bad, um mich auszuziehen, und ließ mich mit einem Seufzen ins Bett fallen.

			„Was um Himmels willen …!“Schrie ich auf, als mein Körper auf etwas Hartes prallte. Gleichzeitig hörte ich unter mir ein. „Uff, pff, ächz.“ Und dann. „Jessica hör auf zu brüllen, ich bin es Victor.“ Er machte die kleine Nachttischlampe an, damit ich ihn sehen konnte. „Toll, und was tust du hier? Ich kann mich nicht erinnern dich gebeten zu haben, bei mir einzuziehen.“ Antwortete ich erbost. „Du siehst echt schlecht aus. Ich habe dir ja gesagt es wird schlimm werden, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Hat dir das Crack wenigstens ein bisschen geholfen?“ Eines musste man ihm wirklich lassen. Nerven hatte er. José wäre mir in so einer Situation aus dem Weg gegangen. Mein Freund war der Meinung es sei besser sich nicht mit mir anzulegen, da ich mehr Temperament hätte als drei Spanierinnen zusammen. Dementsprechend fuhr ich auch auf vom Bett und holte tief Luft. „Du wagst es mich zu fragen ob deine beschissenen Drogen, die du mir aufgezwungen hast, geholfen haben? Das ist nicht dein Ernst? Ja ich sehe schlecht aus, kein Wunder nach dem, was da abgegangen ist. Anstatt mich heute in Sicherheit zu wiegen, hättest du mich lieber vorbereiten sollen.“ Meine Fäuste ballten sich vor Wut und ich merkte, dass Victor auf der Matratze, obwohl ich davor stand, ein Stück nach hinten gerutscht war. Er schien zu merken wie sauer es mich machte, so von ihm behandelt zu werden. „Es mag ein Fehler gewesen sein dich gegen deinen Willen rauchen zu lassen, aber ich wollte dir wirklich nur helfen. Als wir über unsere Zukunft sprachen und du dich so gefreut hast, da war ich so glücklich. Zu spät fiel mir ein, dass du eine Zeremonie haben würdest. Es blieb keine Zeit mehr für Erklärungen, deshalb das Crack.“ Reumütig sah er mich von unten herauf an. Doch das machte sein Handeln nicht besser. Er hatte mich enttäuscht mit seinem Verhalten und das nahm ich ihm sehr übel. „Mag sein, dass du in deinen Augen aus edlen Gründen gehandelt hast. So haben wir jedenfalls keine Zukunft. Dazu braucht es Ehrlichkeit und Vertrauen, keinen Zwang etwas zu tun, was der andere nicht will. Jetzt geh, ich möchte schlafen.“ 

			Wie ein geprügelter Hund stand >Mein Gebieter< auf und schlich zur Zimmertür. Dort drehte er sich noch einmal um und sagte. „Auf dem Nachttisch liegt eine Packung Schlaftabletten, falls du nicht schlafen kannst.“ Dabei deutete er auf meine wunde Unterlippe und schlüpfte hinaus. Super, noch mehr Suchtmittel. Das hier war, im wahrsten Sinne des Wortes, ein echt berauschendes Erlebnis. Wieder legte ich mich in mein Bett und versuchte, einzuschlafen. Aber wie sollte es auch anders sein, alles drehte sich um mich herum. Wahrscheinlich eine Nachwirkung der Droge. Außerdem schmerzte mir der Mund. Mein Kopf gab auch keine Ruhe und sendete mir permanent irgendwelche Horrorbilder aus dem bisher erlebten. Zudem sanken meine Chancen hier raus zu kommen gegen null, nachdem ich Victor so gemaßregelt hatte. 

			Irgendwann gab ich es auf und wanderte ziellos in meinem Zimmer hin und her, bis ich mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte.

			Kaum liegend drehte sich jedoch das Gedanken- und Bilder Karussell erneut. Zuletzt als schon der Morgen graute, nahm ich resigniert zwei Schlaftabletten und fiel fünf Minuten später, in einen vollkommen traumlosen und tiefen Schlaf.

			Victor

			Victor verstand nicht, warum Jessica so entrüstet reagierte. Ihr musste doch nach dem, was sie gerade erlebt hatte, klar sein, dass er sie nur schützen wollte. Auf direktem Weg ging er nun in den Zeremonientempel. Er wollte versuchen mit Geronimo zu reden. Die Lage sondieren, um vielleicht herauszufinden, wie gut oder schlecht seine und Jessicas Chancen für eine Flucht standen.

			Doch sein Vater war bereits gegangen und er fand lediglich Consuela vor, die in der riesigen Blutlache kniete und mit einem Laken versuchte, den Boden sauber zu bekommen. Wie er sie so vor sich sah, den wohlgeformten Hintern ihm zugewandt überkam ihn die Wollust. Schon bei vielen Gelegenheiten, hatten die rassige Spanierin und er ungezügelten Sex. Er genoss ihre wilde Art, die fast an Besessenheit grenzte und ihn faszinierte ihr Gefallen am Tod. Das machte ihn an. Auch jetzt, obwohl sein Herz Jessica gehörte, ließen ihn Consuelas Reize nicht kalt. Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, drehte sich die Frau, mit ihrem lasziven Lächeln, zu ihm um. Wie um ihn zu provozieren, wackelte sie mit ihrem Po hin und her, während ihre Hände weiter den Boden wischten. Victor unterdrückte ein Stöhnen und sagte bewusst in hartem Ton. „Bist du bald fertig den Dreck wegzuputzen?“ „Nein, wie du siehst, dauert das noch ein bisschen. Aber du kannst mir ja gerne behilflich sein.“ Zur Betonung ihrer Worte beugte sie sich etwas nach vorne. Ihre ohnehin schon nach oben gerutschte Tunika, gab ihre glatten Schenkel frei. „Eigentlich wollte ich mit Geronimo sprechen, also viel Spaß weiterhin.“ Er wand sich bereits ab, doch im Hinausgehen fiel ihm noch etwas ein. „Sollte ich dich noch einmal in Jessicas Nähe sehen, wirst du es bereuen.“ Drohte er Consuela. Unbeeindruckt davon, war sie in Windeseile auf den Füßen und verstellte ihm den Weg. „Was gedenkst du sonst zu tun? Mich umlegen? Dazu fehlt dir der Mut. Außerdem müsstest du dann Geronimo eine Menge erklären, meinst du nicht?“ Spielerisch fuhr sie ihm dabei mit den Fingern über die offen blitzende Brust im Hemdausschnitt. Die andere Hand befand sich schon in tieferen Regionen und Victor versuchte zurückzuweichen. Doch sie hielt seinen Rücken fest und ein Bein umschlang ihn. Consuela rieb ihren Körper an ihm, sich ihrer Wirkung durchaus bewusst. Sie roch nach frischem Blut und ihrem eigenen moschusartigen Duft. Diese Mischung brachte ihn fast um den Verstand. Mit einem knurren, packte er sie wild an den Haaren und zerrte ihren Kopf nach hinten in den Nacken.

			Dann beugte er sich über sie und zwang ihren Mund mit seiner Zunge auseinander. Nachdem er sie bis zur Atemlosigkeit geküsst hatte, stieß er sie von sich. Ein glucksendes Lachen löste sich aus ihrer Kehle und wie eine Flamenco Tänzerin hob sie ihre Tunika weit über ihre Schenkel und tanzte aufreizend vor ihm.

			Er hatte die Wahl und das wusste er. Alles, was er tun musste war, an ihr vorbei aus der Kapelle zu gehen und sie keines Blickes zu würdigen. Genau das würde er jetzt tun. Seine Füße setzten sich in Bewegung und machten einen kleinen Bogen um die Frau herum, doch diese streckte die Hand aus und bekam seinen Arm zu fassen. Mit Schwung zog sie ihn zu sich heran, und setzte, all ihre weiblichen Rundungen, an seinem Körper ein. Es war zu spät. Sie hatte ihn in der Hand und er war schließlich nur ein Mann. Victor zog Consuela mit sich in die Kapelle und warf sie dort unsanft auf die Kissen. Ohne jegliches Vorspiel räumte er den Stoff beiseite. Von dem Akt selbst nahm er kaum etwas wahr. Er besorgte es ihr Hart und ohne Rücksicht. Ihre Schreie ob vor Lust oder Schmerz, einfach missachtend. Er hasste sich dafür, dass er so schwach war und in diesem Moment eine andere Frau, als seine geliebte Jessica nahm. Er hasste die Frau, dass sie es geschafft hatte, ihn zu verführen und weil er, obwohl sie das Ritual mit Jessica durchgeführt hatte, sie begehrte. Während er kam, schrie er sich die Enttäuschung und den Ärger aus dem Leib. Seine Hände hatten ein Eigenleben entwickelt, und als er nach unten blickte, lag Consuela regungslos unter ihm. Er hatte sie erwürgt. „Scheiße, wie erkläre ich das meinem Vater?“ „Gar nicht“, schnarrte es da hinter ihm. „Ich habe es ja gesehen. Kann schon mal passieren und du mordest ja gerne beim Sex. Nicht wahr mein Sohn?“ Erklärte Geronimo. Victor lief es kalt den Rücken hinunter. 

			„Nur schade, dass du ausgerechnet Consuela ausgesucht hast, sie war eines meiner fähigsten Mädchen. Räum hier auf, bevor noch jemand kommt. Das bleibt unter uns.“ Damit drehte sein Vater sich wieder um und verschwand genauso lautlos, wie er gekommen war.

			Victor sah auf die leblose Frau hinab. Sein Vater hatte recht, das durfte vor allem Jessica nicht erfahren. Dann verlor er sie für immer.

		

	
		
			Kapitel 44

			Riboz

			„Das ist das ganze Ergebnis einer langen Nacht? Kein echter Name, sondern nur ein Pseudonym. Ein Bergdorf mit einem nicht mehr existierenden Orden und niemand der bereit wäre, unsere Fragen zu beantworten? Ganz große Klasse!“ Wütete Riboz im Morgengrauen. Er und seine zwei Mitarbeiter hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, jedoch mit wenig Erfolg.

			Am gestrigen Nachmittag hatten sich Zapatero und Lorca bei ihm eingefunden und waren mehr als nur enttäuscht, dass noch immer kein Name oder sonstige Informationen zu dem Haus vorlagen. Er gab es nur ungern zu, aber es war ihr gutes Recht. Falls die zwei Frauen sich tatsächlich in diesem Haus befanden, mussten sie schnellstens handeln, aber wie? Sein Kollege Perron, befand sich immer noch in den Huertas, bis jetzt gab es noch nichts Neues. Heute würden sie noch einmal alles Durchkämmen. Sollte bis zum Abend keine der Beiden gefunden werden wäre die Suche beendet. „Kollegen machen Sie mir mal einen konstruktiven Vorschlag.“ Bat der Magistrado gerade die beiden Beamten. „Nun ja, wir haben schon einige Szenarien durchgespielt.“ Begann der eine, ermunternd nickte er ihm zu. „Fakt ist, wenn wir Magistrado Perron bitten mit dem Besitzer zu sprechen, kann das ein Problem werden. Wir wissen ja nicht, was er vorhat. Sollte aber eine oder gar beide Frauen sich in seiner Gewalt befinden, so wäre er gewarnt.“ „Ja, wer weiß, was dann mit ihnen passiert.“ Stimmte Riboz zu. 

			Das Trio beratschlagte noch über eine Stunde, doch schließlich trafen sie eine Entscheidung. Nach dem gestrigen Telefonat würde er einen Teufel tun und Perron um Erlaubnis bitten. 

			Außerdem musste rasch etwas passieren und es durfte keiner davon erfahren. Je weniger Mitwisser es gab, umso geringer war die Gefahr, aufzufliegen.

			„So, ich rufe jetzt gleich Maria an und schildere ihr den Auftrag. Du rufst bitte bei Zapatero und Lorca an. Sag ihnen, wir haben die Sache im Griff und schicken jemanden ins Haus. Mir fällt gerade ein, dass der Bruder von Señora Zapatero uns tatsächlich helfen kann. Bestelle ihn bitte bis in zwei Stunden zu mir ins Büro.“ Wies er an und nahm schon den Telefonhörer in die Hand, um seine Kollegin Maria anzurufen.

			„Quién es?“ Kam es barsch durch den Hörer.

			„Hola Maria, hier ist dein Lieblingskollege Carlos.“ Schäkerte er mit der schönen Kollegin. Vor seiner Beziehung mit Dolores war er oft nach Feierabend mit Maria essen gegangen. Sie haben sich immer gut verstanden, aber zu mehr hatte es irgendwie nie gereicht. Jetzt verband beide eine gute Freundschaft und das kann im Leben manchmal wichtiger sein als Liebe. Nach dem Tod seiner Eltern, war Maria die Einzige, mit der er wirklich reden konnte. Ohne sie wäre er vielleicht gar nicht mehr auf die Beine gekommen.

			„Wenn deine ach so liebliche Stimme zu so früher Morgenstunde durch den Hörer schallt, muss es etwas Wichtiges sein. Also schieß los.“ Sie war eindeutig die Richtige für diesen Job, befand er und schilderte ihr den Plan. „Na ja, ganz wohl ist mir aber nicht bei der Sache. Schließlich muss ich da ja komplett ohne Schutz hin und wie nehme ich Kontakt zu euch auf?“ Begeisterung klang anders. „Du hast doch ein Handy. Außerdem, wenn du Glück hast, können wir heute oder morgen schon stürmen. Ich verspreche dir auch, dich fürstlich zu belohnen. Wir gehen in das beste Paella Restaurant Valencias.“

			Sie lachte gurrend und in seinen Gedanken blitzte ein Bild von ihr auf, wie sie sich nur mit einem Negligé bekleidet während des Telefonates im Bett wälzte. Die Dreißigjährige hatte lange schwarze Locken, einen sinnlichen Mund und große braune Augen. Ihre Figur wurde unter den Kollegen gerne als >gutes Fahrgestell< bezeichnet. „Wie könnte ich da wiederstehen“, riss ihre seidige Stimme ihn aus seinen Tagträumen, „also wann soll ich mich dort einfinden? Bist du mein Kontaktmann?“ Er stimmte zu und legte, nachdem alles geklärt war, zufrieden auf.

			„Wissen Sie eigentlich wie viel Mühe es mich gekostet hat José davon zu überzeugen nicht mit zu kommen? Ich hoffe es ist wirklich wichtig, denn Sie spielen meinem Freund im Moment echt ganz schön übel mit.“ Stürmte zwei Stunden später ein aufgebrachter Hernandez in sein Büro. „Auch schön Sie zu sehen, Señor Zapatero. Jetzt setzen Sie sich erst einmal, dann erzähle ich Ihnen alles in Ruhe.“ Begrüßte der Magistrado ihn gelassen. Nachdem er zwei Tassen Kaffee geholt und diese auf dem kleinen runden Tisch abstellte, ließ Riboz sich in den zweiten Sessel fallen und lächelte. Das brachte Hernandez nur noch mehr auf die Palme. „Erzählen Sie schon, ich platze gleich!“ „Tut mir leid, dass ich ihre Geduld so sehr auf die Probe stellen muss. Gleich vorweg, ich habe noch keinerlei brauchbare Ergebnisse. „Aber …“ Fuhr er schnell fort, als sein Gegenüber tief Luft holte. „Aber wir haben einen Plan und ich denke sogar einen ziemlich Guten. Wir schleusen heute noch eine Beamtin in das Haus ein, unter dem Vorwand, dort Mitglied werden zu wollen. Sie wird Undercover für uns Augen und Ohren offen halten. In ihrem Job ist sie Spitze. Mit etwas Glück haben wir heute Abend oder morgen schon einen Grund das Haus zu stürmen.“ „Na endlich mal eine positive Nachricht. Dann verdächtigen Sie José nun also nicht mehr?“ 

			„Ganz so einfach ist es leider nicht und deshalb sind Sie auch hier. Solange die beiden Damen nicht gefunden wurden, gilt ihr Freund immer noch als einer der Hauptverdächtigen und wir dürfen ihn nicht in die Ermittlungsergebnisse mit einbeziehen. Wir haben ein großes Problem und dabei benötige ich Ihre Hilfe.“ „Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Mich meinem Freund als potenzielles Mordopfer anbieten, damit Sie ihn verhaften können?“ Fragte Hernandez wieder extrem verärgert. „Nein, mit Señor Lorca hat es gar nichts zu tun.“ Beschwichtigte der Beamte. „Gesetzt den Fall, unsere Kollegin kann bestätigen, dass sich eine, oder sogar beide Frauen, in diesem Haus befinden, sind wir in der Beweispflicht. Was heißt, es muss von uns einwandfrei nachgewiesen werden können, dass sie nicht freiwillig dort sind.“ „Aha, und was habe ich nun damit zu tun?“ „Nun, der ehemalige Orden dieses Hausbesitzers befand sich in Nordspanien in einem kleinen Dorf namens Matavenero. Leider will niemand dort mit der Polizei sprechen. Wir haben also immer noch keine Namen oder sonst etwas Brauchbares. Weshalb mir der Gedanke kam, Sie dorthin zu schicken.“ So jetzt war es endlich raus. „Mich?! Wieso?“

			Zapatero blickte ihn misstrauisch an. „Zum einen, weil Sie Gemüsehändler sind und somit vielleicht wenig Verdacht erregen. Zum anderen, weil ich denke, dass die Menschen sich einer neutralen Person eher anvertrauen.“ „Nein das mache ich nicht, auf gar keinen Fall. Ich würde tagelang unterwegs sein. Was wenn Sie Hilly finden? Als ihr Bruder ist es meine Pflicht, hier zu bleiben.“ Aufgebracht war der junge Mann aufgesprungen und lief hin und her. „Natürlich ist das so. Aber ich habe einfach niemanden den ich darauf ansetzen kann. Wir müssen herausfinden, wer dieser Typ ist und es kann auch nicht warten. Wenn wir nichts gegen ihn in der Hand haben, kann er sich jederzeit aus dem Staub machen. Ich vergleiche ja nur ungern, aber ihr Freund kam auf ähnliche Art und Weise mit einem Freispruch davon.“ „Verdammt!“ Fluchte Hernandez. Es stimmte, wenn diesem Typen tatsächlich nichts nachgewiesen werden konnte, dann hatten sie schlechte Karten. „Aber ich bin kein Beamter, selbst wenn ich etwas erfahre, was dann?“, fragte er. Riboz hatte sich gut vorbereitet. „Sobald Sie sich sicher sind, dass jemand Ihnen die Wahrheit erzählt, müssen Sie denjenigen dazu bringen mit uns zu sprechen. Über Handy bin ich jederzeit greifbar. Notfalls komme ich sogar mit dem Hubschrauber, um eine Aussage zu bekommen.“ 

		

	
		
			Kapitel 45

			Maria

			Als die Haustür sich öffnete, stand ein Bild von einem Mann vor ihr. Groß, muskulös, soweit man das unter dem schwarzen Seidenhemd sehen konnte. Schwarze dichte Locken und um seinen markanten Gesichtszügen noch eine Extraportion Sex-Appeal zu geben, strahlende stahlgraue Augen. So wie er sie musterte, schien auch ihm zu gefallen, was er sah. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, als er mit angenehm tiefer Stimme fragte. „Wie kann ich Ihnen helfen? Es ist eher selten, dass sich jemand hierher verirrt.“

			Das ging ja leichter als die Polizistin dachte. Nach der Beschreibung von Riboz war das Anwesen ganz einfach zu finden gewesen. Sie hatte sich bis auf circa drei Kilometer Entfernung zum Haus fahren lassen. Den Rest des Weges legte sie sicherheitshalber zu Fuß zurück. Es stand mitten auf weiter Flur. In einem Abstand von bestimmt zehn Kilometern, gab es keine weitere Zivilisation. Außerdem war die Bauart mit den roten Sandsteinen und den blauen Fenstern nicht landestypisch. „Ich bin Maria und verirrt stimmt in diesem Fall. Sonst gehe ich immer zu zweit oder in einer ganzen Gruppe wandern. Heute hat mich jeder im Stich gelassen. Eigentlich wollte ich nur eine kleine Route gehen, doch hier sieht alles gleich aus, und ehe ich mich versah, habe ich mich tatsächlich verlaufen. Sie glauben gar nicht wie froh ich war das Haus zu finden.“

			Erst jetzt sah Victor den Rucksack auf den Schultern der Frau und die festen Wanderschuhe zu den extrem kurzen Jeansshorts. Die ihre tollen, langen gebräunten Beine, überaus gut zur Geltung brachte. Sie war wirklich sehr attraktiv. Hätte er sein Herz nicht schon verschenkt, wäre diese Dame vor seinen Annäherungsversuchen nicht sicher gewesen. So antwortete er aber eher reserviert. „Nun, dann kommen Sie doch erst einmal herein und ruhen sich etwas aus. Bestimmt haben Sie auch Hunger. Ich bin übrigens Victor.“ „Sehr erfreut, ich bin Maria“, sagte die Frau, schüttelte ihm die Hand und übertrat die Schwelle in das Innere des Hauses. Er führte sie in den Speisesaal und bat um etwas Geduld, während er ihr etwas zu essen besorgte. Sobald er außer Sichtweite war, zückte Maria ihr Handy und schrieb eine kurze Sms mit dem Text. Ich bin drin. Schnell steckte sie das Gerät wieder in die Tasche ihres Rucksacks und sah sich in dem Raum um. Er war sehr groß und konnte durchaus als Saal bezeichnet werden. Hier schienen wirklich viele Menschen zu leben. Wie in einer Mensa standen die Tische in langen Reihen. Das Zimmer hatte nichts Gastliches an sich. 

			Mit einer dampfenden Schüssel und einem Teller in der Hand, kam Victor aus der angrenzenden Küche und stellte beides vor ihr ab. Es roch wirklich gut und entpuppte sich als schmackhafter Gemüseeintopf. „Nun Victor“, fing sie an zwischen zwei Bissen. „Was verschlägt einen so attraktiven jungen Mann in solch eine Einöde?“ Lachend antwortete er ihr. „Der Traum meines Vaters. Er wollte immer schon in Einklang mit der Natur leben. Ich habe ihm geholfen sich zu verwirklichen.“ „Oh, interessant. Meine Eltern haben mich so erzogen, nur von dem zu leben, was die Natur uns gibt. Leider ist es in der Stadt manchmal schwer seinen Glauben zu leben, wenn Sie verstehen, was ich meine?“ Maria versuchte die wenigen Informationen über diese Gemeinschaft, sinnvoll einzusetzen. Offenbar schluckte der Mann den Köder, denn ein breites Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht, als er ihr antwortete. „Vielleicht möchten Sie sich nach dem Essen ein bisschen bei uns umsehen. Ich bin mir sicher es wird Ihnen gefallen. Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und Männern, die nach dem alten Glauben leben.“ „Na, das klingt doch wunderbar.“ Schon war Maria aufgesprungen, bereit für eine Führung. Von so viel Eifer beeindruckt, nahm Victor ihr den Rucksack ab und meinte, den könne sie ruhig stehen lassen. Hier käme nichts weg. Gerne hätte sie ihn mitgenommen, wegen des Handys, aber dann entschied Maria sich dagegen. Schließlich war es wichtig, dass niemand misstrauisch wurde.

			Die Beiden begannen in den Gärten und wider Willen war die Frau tatsächlich beeindruckt von der Menge an Obst und Gemüse. Die Anlage war riesig und man sah, wie viel Arbeit hineingesteckt wurde. Vereinzelt waren bei den Feldern arbeitende Menschen zu sehen. Die Bilder von Jessica und Hillary im Kopf, welche Riboz ihr gemailt hatte, sah sie sich alle Frauen sehr genau an. Jedoch ohne Erfolg. „Wieso tragen denn hier alle schwarz?“, wandte Maria sich irritiert an ihren Begleiter. „Das ist die Farbe der Demut. Wir haben sie für uns gewählt, weil wir damit zeigen möchten, dass ohne die Gaben von Mutter Natur keine Farbe in unserem Leben wäre. Eine gemeinsame Kleiderfarbe stärkt außerdem jede Gemeinschaft.“ Maria nickte.

			Während des Rundganges kamen die Beiden durch eine Allee mit hohen Bäumen. 

			Das Sonnenlicht fiel in schrägen Strahlen hindurch und man hatte den Eindruck an einem kleinen verwunschenen Ort zu sein. Am Ende des Weges standen ein Brunnen und eine kleine Kapelle. Sie schnupperte, ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft. „Was ist das hier?“, fragte sie. „Ach das ist unsere Kapelle, hier beten wir zu Madre Naturaleza.“ Antwortete der Mann schlicht und zog sie weiter. Im Weggehen kam eine leichte Brise auf und mit ihr wieder dieser Gestank. Zuerst dachte sie an Gegrilltes, aber es roch leicht süßlich und damit kannte sie sich leider aus. Sie hätte schwören können, dass hier vor kurzer Zeit etwas Menschliches verbrannt worden war. Auf ihre Frage, ob sie denn nicht einmal einen Blick in die kleine Kirche werfen dürfe, erhielt sie eine ablehnende Antwort. „Das Gebetshaus ist nur für unsere Mitglieder bestimmt. Ich hoffe Sie respektieren das?“ Sie nickte, na ja, einen Versuch war es Wert. Im Haus gab es im Prinzip nichts Spektakuläres zu sehen. Die Vorhalle war groß dunkel und quadratisch. Von dort aus ging es in verschiedene Zimmer, welche den Ordensmitgliedern zur Verfügung standen. So genannte Gemeinschaftsräume. Oben in den drei Stockwerken waren die Räume der einzelnen Mitglieder untergebracht. 

			Jetzt war Taktik gefragt, denn sie musste es so gestalten, dass er glaubte, sie dazu bewegen zu müssen in diesem Haus bleiben zu wollen. „Vielen Dank für den schönen Vormittag und den Rundgang. Ich werde mir dann mal ein Taxi rufen, um nach Hause zu kommen.“ „Oh das wird sie hier nicht finden.“ Antwortete der hübsche Mann.

			„Aber natürlich kann Sie jemand fahren. Obwohl ich hoch erfreut wäre, ihre Gesellschaft noch einige Zeit, genießen zu dürfen. Aber ich nehme an es wartet jemand auf Sie und einen Beruf haben Sie ja sicherlich auch.“ Bingo, er biss an. „Hm, ein verlockendes Angebot. In der Tat habe ich einen Beruf, nämlich Künstlerin. Ich Male. Doch im Moment habe ich sozusagen eine Schaffenskrise. Da wäre eine Auszeit gar nicht mal so schlecht.“ „Fahren Sie doch mal mit ihrem Partner in den Urlaub.“ Na der wollte es aber ganz genau wissen.

			„Gerne, es gibt nur leider keinen. Vielleicht sollte ich ihr großzügiges Angebot zu bleiben wirklich annehmen, wenn es Ihnen ernst war?“ Von unten herauf sah Maria Victor mit ihren langen Wimpern an. Diesem wurde, gegen seinen Willen, heiß. „Sie sind herzlich willkommen und können so lange bleiben, wie Sie möchten. Gleich lasse ich Ihnen ein Zimmer herrichten.“ Er rief ein junges Mädel heran und gab entsprechende Anweisungen. Maria lobte sich innerlich selbst. Der Typ sah nicht nur gut aus, er schien auch Interesse an ihr zu haben. Das machte es vielleicht einfacher Informationen zu bekommen. Außerdem wusste sie um ihre Wirkung auf Männer. Es würde mit dem Teufel zugehen, wenn sie es nicht schaffte, dass er ihr verriet, was hier genau gespielt wurde. Wenn die beiden Frauen tatsächlich hier waren, hatte sie gute Chancen beide rasch zu finden.

		

	
		
			Kapitel 46

			Hernandez

			Matavenero ist ein Dorf in den Bergen Nordspaniens. Es liegt 1000 Meter über dem Meeresspiegel und ist zwar mit dem Auto erreichbar, im Dorf werden jedoch, zugunsten der Umwelt, keine Fahrzeuge geduldet. So blieb Hernandez nichts anderes übrig als über Foncebadon, ein Nachbardorf, zu fahren. Circa einen Kilometer vor seinem Ziel musste er den Lieferwagen parken und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. „Das fängt ja schon mal gut an.“ Dachte er sich während seines Fußmarsches.

			Noch einmal ließ er sich das höchst unerfreuliche Gespräch mit José durch den Kopf gehen. „Was soll das heißen du musst für ein paar Tage in dieses Dorf?“, hatte er gefragt. „Jetzt tick nicht gleich aus, ich fand die Idee auch nicht gut, aber ich denke Riboz hat recht, wenn einer etwas erfährt, dann ein Tourist.“ Hatte Hernandez geantwortet. „Und weil ich natürlich immer noch unter Verdacht stehe, kann ich hier warten und Däumchen drehen. Na das habt ihr euch aber fein ausgedacht.“ Erwiderte sein Freund sauer. Es folgte noch ein kurzes hitziges Wortgefecht. Am Ende trennten sich beide zwar nicht im Streit, aber die Situation war mehr als angespannt. Es belastete ihn sehr, gerade jetzt, nicht bei seinem besten Freund sein zu können.

			Im Bergdorf angekommen war Hernandez erstaunt. Gleich auf den ersten Blick war zu sehen, dass zwar auch hier die Technik nicht haltgemacht hatte, man jedoch sehr viel Wert auf eine alternative Lebensweise legte. Riboz‘ Kollegen hatten einen Informanten, dessen Cousin hier gelebt haben soll. Dieser Cousin hatte ihnen auch von dem nicht mehr existierenden Orden erzählt. Leider war seine Frau damals sehr krank geworden, und da es dort oben nur eine unzureichende medizinische Versorgung gab, mussten sie wegziehen. Somit war der einzige Ansprechpartner, den sie gehabt hätten, schon mal aus dem Rennen.

			Es gab keine Telefone in Matavenero, deshalb musste sich jemand persönlich hin begeben, um Erkundigungen einzuholen. Sicher war es besser ein Zivilist machte das, als die Polizei. Denn, so viel konnte ihm der Kollege von Riboz sagen, laut seinem Cousin war dort Merkwürdiges passiert. Viele Menschen, die er über Jahre kannte, und als sehr zuverlässig galten, waren plötzlich einfach verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Freunde von ihm meldeten sich nicht mehr und bei einem Besuch nach der Genesung seiner Frau, stellte er fest, dass es den bei seinem Weggang neu gegründeten Orden nicht mehr gab. Viele Menschen waren weggezogen und die wenigen noch verbliebenen verrieten ihm nichts. 

			Hernandez machte sich keine Illusionen. Nach dieser Schilderung der Umstände wäre es ein Wunder, wenn er überhaupt etwas erfahren würde. Selbst wenn jemand bereit war, mit ihm zu sprechen, es konnte Tage oder sogar Wochen dauern, bis er das Vertrauen desjenigen gewann. Zeit, die sie nicht hatten. „Verdammt!“ Fluchte er vor sich hin und kämpfte sich tapfer bergauf. Die Aussicht war sagenhaft und die Häuser, die teilweise aus Stein und Holz gebaut waren, fügten sich wunderbar in die Natur ein. Ihm gefiel es hier und wäre er nur ein Tourist gewesen, wäre das ein fantastischer Ausflugstag. „Ich muss unbedingt Jessica davon erzählen. Das ist eine tolle Möglichkeit für ihre Wanderausflüge.“ Dachte er und fluchte gleich noch einmal lautstark, denn erst einmal musste sie schnellstens gefunden werden.

			Weiter oben sah er eine größere Ansammlung an Häusern und am Weg ein Schild mit Hospedaje (Unterkunft). Da wollte er hin. Er überquerte einen kleinen Graben und in einem Moment der Unachtsamkeit, trat er auf einen losen Felsbrocken, rutschte ab und „AAh“, verstauchte sich den Knöchel. Er zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die gegenüberliegende Seite, setzte sich und betastete vorsichtig seinen Fuß. Es war schon eine leichte Schwellung zu spüren. „Auch das noch, mir bleibt schon nichts erspart.“ Murmelte er vor sich hin. „Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“ Überrascht drehte er sich um. Hinter ihm stand eine junge Frau. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ein Top und Shorts, die beide ausgeblichen aber sauber waren. „Hübsches Mädel.“ Dachte er sich. Laut sagte er. „Ich habe mir so wie es aussieht den Knöchel verstaucht.“ „Zeigen Sie mal.“ Vorsichtig tastete die Frau seinen Fuß ab, bog ihn nach oben und unten, nach links und nach rechts und lächelte leise bei seinem schmerzvollen Blick. „Nichts gebrochen aber, wie Sie schon festgestellt haben, verstaucht. Wenn Sie nichts dagegen haben, versuchen Sie sich auf mich zu stützen. Mein Haus ist gleich um die Ecke und ich gebe Ihnen etwas zum Kühlen des Knöchels.“ Er willigte ein, hievte sich an der erstaunlich robust gebauten Dame hoch und humpelte, den Arm um ihre Schulter gelegt, mit.

			Sie bot ihm vor ihrem Haus einen Platz auf der Terrasse an und holte aus dem Inneren eine Kühlpackung. „Kühlschränke gibt es hier also.“ Stellte er befriedigt fest. Sie lachte. „Ja die sind bei unserem Klima im Sommer wichtig. Aber ob Sie es glauben oder nicht. Es hat nicht jeder im Dorf einen. Niemand von uns besitzt einen Elektroherd oder eine Waschmaschine. Wir versuchen so gut es geht, ohne jegliche Technik auszukommen.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Und wie lebt es sich so?“ fragte er interessiert. „Ziemlich gut. Man verliert nicht so schnell die wesentlichen Dinge aus den Augen. Wir beschäftigen uns mit unseren Familien und der Natur. Das hektische Leben lassen wir, soweit es möglich ist, draußen.“ „Aber wovon lebt ihr denn?“ „Das ist unterschiedlich. Einige Männer arbeiten in den umliegenden Städten und kommen nur an den Wochenenden nach Hause. Manche bewirtschaften Gärten und halten Tiere, auch Bienen, die uns Honig liefern. Sind also Selbstversorger. Es gibt auch in den letzten Jahren einen Zustrom an Touristen und so kann der eine oder andere hier ein paar Euro zusätzlich verdienen in den Sommermonaten.“ „Wow, ihr seid anscheinend recht vielseitig.“ Hernandez war echt beeindruckt. „Übrigens habe ich mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Hernandez und ich komme aus Valencia.“ Er streckte ihr seine Hand hin, die sie ergriff und schüttelte mit den Worten. „Und ich bin Mercedes und wurde hier geboren. Bin hier sogar aufgewachsen. Leider gab es in meiner Kindheit hier noch keine Schule.“ „Was, eine Schule habt ihr auch?“ Rief Hernandez nun wirklich erstaunt aus.

			„Ja und einen Bäcker, eine Bücherei und einen kleinen Lebensmittelladen. Hauptsächlich für die Touristen.“ 

			Von so viel Information erst einmal ganz verwirrt schwieg er eine Weile und sah zu, wie Mercedes ins Haus eilte. Kurz darauf erschien sie wieder mit einem großen Glas Wasser in der Hand. „Hier trinken Sie, es ist heiß und meine Gäste lasse ich normalerweise nicht verdursten.“ Lachend bedankte er sich bei ihr. „Darf ich denn so neugierig sein und fragen, warum Sie hier sind?“ Fragte die Frau. Er hatte auf der Fahrt hierher beschlossen, keine großartige Geschichte zu erfinden, sondern so nahe wie vertretbar, bei der Wahrheit zu bleiben. Also antwortete er. „Ich habe von diesem besonderen Bergdorf gehört und aus Interesse wollte ich es mir einmal ansehen.“ Sie nickte. „Was genau interessiert Sie denn an unserem Dorf so sehr?“ Was antwortet man auf so eine Frage, wenn man nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen will? Vorsichtig tastete er sich vor. „Na ja, die Art und Weise, in der ihr lebt. Weit hin seid ihr ja als reines Ökodorf bekannt. Es wäre schön, wenn ich jemanden finden würde, der mir einiges zeigt und erklärt.“ „Auf die Schnelle wird das etwas schwierig werden. Wir sind Fremden gegenüber eher vorsichtig. Man will ja auch nicht in Verruf geraten. Ich hoffe Sie verstehen das?“ Wenn die Bewohner tatsächlich etwas zu verbergen hatten, verstand er das sehr wohl. Er nickte und antwortete. „Können Sie mir denn sagen, wo ich für ein paar Tage unterkommen kann?“ Lachend antwortete Mercedes. „Mi Casa est su Casa. Gerne können Sie bei mir Quartier beziehen. Ich habe immer ein Gästezimmer frei.“ Er nahm dankend an und freute sich. Das ging erstaunlich einfach.

			Da Mercedes wie sie selbst erklärte, hier aufgewachsen war, sollte sie auch wissen, was es mit diesem ominösen Orden auf sich hatte. Hoffentlich konnte Hernandez die Frau möglichst rasch dazu bewegen, ihm die dringend benötigten Informationen zu geben.

		

	
		
			Kapitel 47

			Jessica

			Merkwürdig, ich hatte Victor noch nicht gesehen. Die Schlaftabletten verhalfen mir zu fünf Stunden Tiefschlaf. Als ich erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Es war Mittagszeit, wie mir auch der Geruch sagte, der durch das ganze Haus zog. Im Speisesaal war wie immer viel los, aber von >meinem Gebieter< keine Spur. Auch der Adler glänzte durch Abwesenheit.

			Mir war nicht nach Gesellschaft, ich kämpfte immer noch mit den Nachwirkungen der Droge. Deshalb zog ich mich nach dem Essen wieder auf mein Zimmer zurück. Außerdem schmerzte das Loch an meiner Lippe, obwohl es Gott sei Dank schon am Abheilen war. Es gab soviel über das ich nachdenken musste. Das Chaos in meinem Kopf war übergroß. War ich gestern noch sicher, dass Victor mir helfen würde, so war ich heute mehr als verunsichert. Das wurde mir alles einfach zu viel. Als ich so auf dem Bett saß, fiel mir mein Handy wieder ein. „Bitte lieber Gott, lass es noch einmal funktionieren!“ Betete ich verzweifelt, während ich ins Bad ging und versuchte es zu aktivieren. Aber wie eigentlich schon erwartet, tat es gar nichts mehr.

			„So eine Scheiße!“ Fluchte ich. „Warum hilfst du mir denn nicht, ich will hier raus?“ Schrie ich Gott an. Es war mir egal, ob mich jemand hörte. Die letzten Tage gingen mir an die Substanz. Welcher normale Mensch schafft es schon, solche Erlebnisse in eine Schublade zu stecken. Ich kannte keinen, und wenn es einen gab, dann wollte ich ihn besser nicht kennen. In der kurzen Zeit, die ich in diesem Gebäude gefangengehalten wurde, hatte ich die tiefen Abgründe der Hölle kennen gelernt. Ich musste mit ansehen, wie das Mädchen getötet wurde, dass mir in diesem Irrenhaus eine Freundin geworden wäre. Man hatte mich mit Drogen ruhiggestellt und durch diese habe ich Dinge getan, die ich sonst niemals tun würde. Ein Mensch musste durch mich sein Leben lassen und danach hatte ich ungezügelten Sex mit einem Mann, den ich kaum kannte.

			Zu allem Übel kam dann auch noch dazu, dass es noch mehr Drogen, noch mehr Sex und noch einen Toten gab. Wenn auch dieses Mal nicht durch meine Hand, so war, ich doch beteiligt.

			Während mir das alles durch den Kopf ging und ich auf das völlig nutzlose Handy starrte, rannen die Tränen in Sturzbächen meine Wangen hinunter. „Es ist vorbei Jess. Wofür willst du denn noch kämpfen? Du hast keine Ahnung, ob du hier jemals lebend raus kommst. Selbst wenn, dann wahrscheinlich nicht bei klarem Verstand. Dein Leben ist sowieso ruiniert und José kann dir mit Sicherheit auch nicht verzeihen. Gib einfach auf.“ Erklärte ich mir selbst. Neben dem Bett lag immer noch die Packung Schlaftabletten. Um endlich das Chaos in meinem Kopf zu stoppen, nahm ich gleich noch einmal zwei Tabletten, legte mich hin und wartete auf den Schlaf, der mich gnädig vergessen ließ.

			Hillary

			„Gib einfach auf!“ Dachte sich gerade in diesem Moment auch Hillary in ihrem Kellergefängnis. Noch immer wusste sie nicht, warum sie hier war. Keiner sprach mit ihr. Es wurde Essen und Trinken gebracht. Abwechselnd mal von einer Frau oder einem Mann. Immer stand ein Zweiter draußen und bewachte die Tür, somit war jeder Fluchtversuch von vorne hinein schon mal unausführbar. Mehrmals hatte sie Fragen gestellt, aber keine Antworten erhalten. Der Typ mit der Hakennase und den komischen Augen war nie wieder erschienen. Was wollten die bloß von ihr? „Warum spricht denn keiner von euch mit mir? 

			Habt ihr etwa ein Schweigegelübde abgelegt?“ Fragte sie auch heute bei der täglichen Lieferung ihrer Mahlzeit. Dieses Mal war ein Paket mit Kleidung dabei. Wie sollte es auch anders sein, mit einem schwarzen Kaftan. „Na ja, vielleicht kannst du dieses Loch ja doch noch lebend verlassen Hilly.“ Sagte sie sich selbst, während sie das Gewand überstreifte. Zumindest war es sauber.

			Zu der Sorge um sich selbst und ihr Überleben kam noch die um ihre beste Freundin. Ob Jessica wohl tatsächlich auch hier war? Eine innere Stimme sagte ihr immer wieder, dass es so war. So viele Zufälle gab es einfach nicht. Warum sollten erst ihre Freundin und dann sie selbst innerhalb weniger Tage, einfach so verschwinden? Da musste es einen Zusammenhang geben. Hillary hoffte nur, dass für beide die Rettung nahte. „Wenn ich nur endlich hier raus käme. Ich drehe echt noch durch.“ Schimpfte die junge Frau vor sich hin. Hockte sich in eine Ecke und wartete. Was konnte sie sonst schon tun?

			Maria

			Maria betrachtete das Zimmer. Es war nichts Besonderes, aber auf schlichte Art gemütlich. Ausgestattet war der Raum mit einem Himmelbett und zwei Nachtschränkchen. Ein kleiner Schrank mit angrenzendem Bücherregal stand in der Ecke. Neben der Tür zum winzigen Badezimmer war ein Spiegel angebracht und unter dem Fenster rundete ein Tisch mit zwei Stühlen die Einrichtung ab. Es war nicht das Hilton, aber schließlich war sie ja auch zum Arbeiten hier.

			Eine Nachricht auf ihrem Handy zeigte an, das Riboz nachfragte, ob es schon Neuigkeiten gab. Der hatte echt Nerven. „Negativ“, schrieb sie zurück. Als sie gerade dabei war ihren Rucksack und die wenige Kleidung im Schrank zu verstauen klopfte es an der Tür. Als sie diese öffnete, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Davor stand ein sehr großer hagerer Mann. Die scharfen Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt und seine durchdringenden braunen Knopfaugen, faszinierten sie noch mehr als die stahlgrauen von Victor.

			„Guten Tag, ich bin Geronimo“ schnarrte er mit rauchiger Stimme. Was für ein Mann! 

			„Maria“, antwortete sie leise. „Es freut mich sehr, dass Sie sich entschlossen haben, einige Zeit bei uns zu bleiben. Ich bin mir sicher es wird Ihnen so gut gefallen, dass Sie gar nicht mehr weg möchten.“ Jetzt wieder schlagfertig antwortete die Frau. „Ist das eine Drohung oder eher ein Versprechen?“ Er lachte leise und ein leichter Schauer rann ihren Rücken hinunter. „Ein Versprechen, wenn es nach mir geht. Richten Sie sich ein, machen Sie es sich gemütlich. Wir sehen uns in einer halben Stunde beim Essen.“ Damit drehte er sich abrupt um und eilte davon.

			„Was war das denn jetzt? Bist du völlig irre? Du bist zum Arbeiten da.“ Schalt sie sich in Gedanken selbst. Doch eines musste Maria trotzdem zugeben. Fand sie Victor schon attraktiv, dieser Mann war noch einmal eine ganz andere Liga. Wenn er ihr heute in einem Café oder auf der Straße begegnen würde, sie hätte alles daran gesetzt, ihn näher kennen zu lernen.

			„Warum passiert immer mir so was?“ Da lief ihr endlich mal ein interessanter Typ über den Weg und sie hatte einen Job zu erledigen.

		

	
		
			Kapitel 48

			Hernandez

			Nachdem er sein eher bescheidenes Zimmer bezogen hatte, machte Hernandez es sich wieder auf der Terrasse des Hauses gemütlich. Gerne wäre er etwas spazieren gegangen, aber sein Knöchel war da ganz anderer Meinung. Die Dame des Hauses kehrte gerade von der Gartenarbeit zurück und sah bezaubernd aus. Einige Strähnen lösten sich aus ihrem blonden Pferdeschwanz und der Schweiß glänzte unter dem Top auf dem Ansatz ihres kleinen festen Busens. Unter anderen Umständen hätte er die Situation für sich zu nutzen gewusst. Er war immer noch auf der Suche nach seiner Frau fürs Leben. Seine Sorge um Hillary überschattete jedoch in diesem Moment alles andere und so erfreute er sich zwar an dem Anblick, unterließ es aber Mercedes ein Kompliment zu machen. Als sie kurze Zeit später frisch geduscht und mit zwei Gläsern Rotwein aus dem Haus kam, waren seine Gedanken schon wieder auf sein Ziel gerichtet.

			„Vielen Dank“, brummte er, nahm das Glas entgegen und stieß mit ihr an. „Tut mir leid, falls Sie mehr Komfort erwartet hätten. Aber unsere Bedingungen hier sind sehr einfach.“ Meinte sie entschuldigend. „Gerade das ist doch der Reiz dieser Gegend.“ Versetzte er schmunzelnd.

			„Hat es Sie denn niemals von hier fortgezogen? Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist wunderschön hier. Aber wenn man jung ist, hat man doch Träume und ich glaube kaum, dass diese sich hier verwirklichen lassen. Vorausgesetzt Sie haben schon immer von einer alternativen Lebensweise geträumt.“ „Ganz schön neugierig junger Mann.“ Er setzte zu einer Erklärung an, aber Mercedes fuhr schon fort. „In der Tat, wollte ich postwendend weg. Doch wie meistens, kam alles ganz anders.“ Während die junge Frau redete, huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Nun hüllte sie sich in Schweigen und er sah ihr an, dass etwas Gravierendes passiert sein musste. Aus Taktgefühl drang er nicht weiter in sie. Obwohl ihre Traurigkeit ihn bedrückte. Eine Weile saßen beide einfach nur so da und betrachteten die Sonne, wie sie hinter den Bergen verschwand. Die Szene wäre perfekt gewesen für ein erstes Date. Doch hier waren zwei Menschen mit einem Päckchen voller Probleme und es stand gerade keinem der Sinn nach Romantik. Mercedes wusste es zu schätzen, dass Hernandez nicht weiter fragte. Sie kannte ihn erst seit kurzem, doch sie mochte ihn. Auf ihr Bauchgefühl war normalerweise ganz gut verlass. Bis auf eine kurze Zeit, als sie gerade sechzehn geworden war. Alle Warnungen schlug das Mädchen damals in den Wind und beinahe hätte sie diesen Leichtsinn mit ihrem Leben bezahlt. Bis zum heutigen Tag gelang es ihr immer ganz gut die Erinnerung daran zu unterdrücken. Aber dieser nette Kerl berührte irgendwie ihr Inneres. Fast hatte sie den Eindruck, dass er ebenfalls innere Qualen litt. Vielleicht half es ihr, mit einem Fremden darüber zu reden. Doch sogleich verwarf sie den Gedanken wieder. Wie könnte er jemals verstehen, was damals geschehen war und das sie nur noch vergessen wollte, um irgendwie weiterzuleben.

			Nach Sonnenuntergang wird es schnell kühl in den Bergen. Die Beiden zogen sich ins Haus zurück. Mercedes bereitete ein köstliches Abendessen aus Rührei mit Schinken und Erbsen zu. Die Stimmung lockerte sich durch das Kerzenlicht am Tisch wieder etwas auf und beide plauderten über belanglose Sachen. Der ungewohnte Aufstieg saß Hernandez noch in den Knochen und er wünschte der jungen Frau deshalb relativ zeitig eine gute Nacht.

			In seinem kleinen Zimmer schalt er sich selbst dafür, nicht doch noch einmal nachgehakt zu haben. Aber vielleicht war es besser so. Schließlich brauchte er nicht nur Informationen, sondern auch jemanden der bereit wäre, eine Aussage zu machen. Er hatte nicht den Eindruck, dass die Frau dies tun würde. Vorausgesetzt sie wusste überhaupt etwas.

		

	
		
			Kapitel 49

			Maria

			Eine halbe Stunde später, klopfte es erneut an Marias Tür. Dieses Mal stand eine in schwarz gekleidete Frau vor der Zimmertüre und bat Maria zum Abendessen in den Speisesaal. Just als sie den Raum betrat, erblickte die Frau auch schon Victor und Geronimo an einem Tisch. Die beiden waren in ein leises Streitgespräch vertieft. Wie sie Gesten und Mimik entnehmen konnte. Ihr Eintreten wurde erst bemerkt, als ihre Begleitung sie schon fast zu dem Tisch der Zwei geführt hatte.

			Victor blickte auf und sofort wechselte die Verärgerung in seinen Augen, über in Freundlichkeit. „Hallo Maria, wie ich hörte, haben Sie meinen Vater Geronimo bereits kennen gelernt?“ Stellte der Mann trocken fest. Während sie sich einen Stuhl heranzog, nickte die Frau. Ging der Streit etwa um sie? Geronimo ergriff das Wort. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich nach dem Essen gerne kurz ihre Zeit beanspruchen. Keine Angst,“ schickte er nach, als sie die Brauen hochzog. „Ich tue Ihnen nichts. Aber gestatten Sie mir noch einige Dinge zu klären, für die Dauer ihres Aufenthaltes. Nun erst einmal guten Appetit.“ Damit sah er das Gespräch wohl erst einmal als beendet an und beugte sich über einen Teller mit allerlei rohem Gemüse, Quark und Kartoffeln. Es schmeckte ihr wirklich gut, auch wenn sie nicht vermeiden konnte, die beiden Männer insgeheim zu betrachten. Weder, im Wesen noch im Äußeren, schienen sie sich ähnlich zu sein. 

			Maria war klar, bei Victor hatte sie ein leichteres Spiel. Dieser Geronimo schien nicht einfach zu täuschen. Seine ganze Haltung verriet ihr, dass er ständig auf der Hut war. Ihre Berufserfahrung sagte ihr, dass dieser Mann etwas zu verbergen hatte. Sie musste also sehr vorsichtig sein, damit ihr nichts, kein unbedachtes Wort rausrutschte. 

			Sobald ihr Teller geleert war, stand Geronimo auch schon neben Maria und ergriff leicht ihren Arm. Er führte sie in den hinteren Teil des Hauses zu einem Raum, den man wohl auch als Theatersaal hätte nutzen können. Aber überall auf dem Boden lagen Kissen verstreut und was ihr auffiel, waren die Gitter vor den Fenstern. Das hatte eindeutig Gefängnischarme. Der Mann zog sie wortlos auf einen Stapel roter Kissen und schaute ihr dann tief in die Augen. Oh Madre Dios, ihr wurde ganz heiß. „Was wollen Sie denn mit mir klären?“, erfragte Maria mit zittriger Stimme. „Ehrlich gesagt, habe ich nur nach einer Ausrede gesucht, um mit Ihnen alleine zu sein.“

			Das überraschte die sonst so abgebrühte Polizistin nun doch. Fand er sie etwa auch so begehrenswert wie sie ihn, oder war das seine übliche Taktik, damit man ihm auf den Leim ging? „Hm, warum möchten Sie denn mit mir alleine sein?“ Gab sie zurück um Zeit zu schinden. Unvermittelt, nahm er statt einer Antwort, ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Dieses Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren, würde Maria ihr ganzes Leben nicht mehr vergessen, das wusste sie. Überrannt von ihren Gefühlen, ließ sie sich einfach fallen und genoss den langen sinnlichen Kuss. Erst als er sich von ihr löste, blickte sie verwirrt zu ihm auf. 

			In seinen scharfen braunen Augen las sie so etwas wie Erstaunen gepaart mit der Freude über einen errungenen Sieg. Aber was bedeutete das alles? „Was soll das?“ lautete deshalb auch ihre atemlose Frage. Verwunderung huschte über seine Gesichtszüge. „Ich dachte du willst das auch? Sofort, als ich dich vorhin sah, wusste ich wir sind füreinander bestimmt. Hast du das nicht auch gefühlt?“ Oh je, gut, dass Riboz sie nicht sah. Gleich am ersten Tag einer verdeckten Ermittlung in den Armen eines fremden Mannes. Kontrolle über eine Situation sah definitiv anders aus. Ausweichend antwortete sie. „Ich finde dich durchaus gut. Trotzdem geht das ein bisschen zu schnell. Wir kennen uns ja gar nicht. Wäre es nicht schöner, wir ließen uns noch etwas mehr Zeit?“ Lächelnd streichelte er über ihren Arm und meinte. „In unserem Alter braucht man keine Zeit, um zu wissen was man wirklich will, und ich will dich und du mich auch.“ Schon senkten sich seine Lippen wieder auf ihre und seine starken Arme hielten ihren Körper umschlungen.

			Anfangs noch zaghaft umspielte seine Zunge ihre. Doch schon bald wurde der Kuss intensiver. Sein Körper drängte sich näher an ihren und an ihrem Rücken spürte Maria wohlige Schauer dort, wo seine Hände sie berührten. „Lass es sein“, sagte ihr die Vernunft, doch ihr fehlte die Disziplin, ihn von sich zu stoßen. Als er ihr kurzzeitig Luft ließ, versuchte sie halbherzig sich von ihm zu lösen. Aber schon zog er sie wieder an sich und in seinen dunklen Augen funkelte nun Begehren. Gegen ihren Willen flammte auch bei ihr die Lust auf. Wieder verschmolzen ihre Münder zu einem langen Kuss und das Versprechen, das darin lag, war eindeutig. Seine Begierde war deutlich spürbar. Wenn Maria es jetzt nicht schaffte, ihn zu stoppen, war es um sie geschehen. Gerade wanderte eine Hand unter ihre dünne weiße Bluse, um über ihren Bauch, weiter nach oben zu kommen. „Nein, lass es!“ Alles in ihr wollte ihn, aber das ging nicht. Sie hatte einen Job zu machen, es hingen zwei Menschen davon ab. Rief sie sich kategorisch in Erinnerung, während sie seine Hand wegnahm und abrückte. Doch er ließ sie nicht los. 

			„Bitte!“, äußerte sie schlicht, weil ihr einfach die Worte fehlten. Zu sehr zog dieser Fremde sie an. „Dios Maria, ich merke du spürst es auch. Kämpfe nicht gegen diesen magischen Moment an. Vielleicht bekommen wir so etwas nie wieder geschenkt. Ich bin dein, glaube mir. Du kannst mit mir tun was du willst, nur verweigere dich nicht diesem einzigartigen Gefühl zwischen uns.“ Flehte Geronimo sie regelrecht an und seine Beteuerung ließ die Sicherung der Vernunft in ihr endgültig durchbrennen. Mit zitternden Fingern, den Blick fest mit seinem verschränkt, knöpfte sie ihre Bluse auf und entblößte den weißen spitzen BH, unter dem ihre festen Brüste blitzten. Ein heißeres Stöhnen kam aus seiner Kehle und sie sah, es kostete ihn sichtlich Mühe nicht wie ein Tier, über sie herzufallen. Auch in ihrem Inneren tobte dieser Kampf, wie sie zugeben musste. Er umfasste sanft ihre Mitte und sie bog sich ihm entgegen. Seine Hand und sein Mund massierten ihre Knospen. Das Feuer in ihr brannte lichterloh. Würde er sie jetzt einfach nehmen, hätte sie ihn mit Freuden empfangen. Doch er beherrschte sich meisterhaft und kostete das Vorspiel aus. Den BH lösend, Shorts und String in einem Rutsch von ihr ziehend entblößte er ihre schlanke Figur. Bewundernd strichen seine Blicke über sie wie eine warme Brise. Sanft liebkosend, waren seine Hände überall und auch sie erkundete den auf ihr Zutun, inzwischen nackten Geronimo.

			Er war fast asketisch schlank und trotzdem definierten Muskeln seinen gebräunten Körper sehr vorteilhaft. Alles an ihm faszinierte sie. Sich gegenseitig genießend gelang es beiden eine Zeit lang den Sturm der Gefühle zu unterdrücken. Doch schon bald konnte Maria sich nicht mehr beherrschen. Mit einem Knurren legte sie die Beine um ihn. „Nimm mich, jetzt!“ Befahl sie heißer, während sie sich ihm entgegenreckte. Als hätte er geradezu nur auf diesen Befehl gewartet, stieß er in sie hinein. Erstickt stöhnte sie an seiner Schulter auf. Mehr, sie wollte mehr und immer mehr. Wow, ein Feuerwerk explodierte in ihr, während er sie ausfüllte. Beide kannten nun kein Halten mehr und mit geradezu animalischer Gier fielen sie übereinander. Schnell und unter seinem Protest, löste sie sich von ihm und drehte sich auf die Knie. Zwar hätte sie ihm lieber in die Augen gesehen, aber der Wunsch nach Heftigkeit war größer. Gleich dreimal kamen sie auf diese Weise. 

			Befriedigt reckte Maria ihren Körper und richtete sich auf, sodass ihr Gesicht an Geronimos Kinn zum Liegen kam. Sie seufzte. „Na, nun sag bloß es hat dir nicht gefallen?“ Neckte er sie. Die Frage entlockte ihr ein zufriedenes Lächeln. „Nun, sagen wir es ist noch ausbaufähig.“ „Das würde ich sehr gerne ausprobieren, doch ich fürchte daraus wird nichts.“ Ein überraschter Aufschrei und ein gurgelndes Geräusch entwichen ihrer Kehle, dann Stille. Marias Körper sackte in seinen Armen zusammen. Während er sprach, hatte Geronimo unter einem roten Kissen einen kleinen Dolch hervorgezaubert und ihr von hinten die Kehle durchtrennt. Als er sich aufsetzte, fiel sie zur Seite und vor Schreck aufgerissene Augen sahen ihn an. „Schade, wir hätten wirklich viel Spaß miteinander haben können. Im Bett warst du echt eine Granate. „Damit drehte er sich um und ließ sie sterbend dort liegen.

		

	
		
			Kapitel 50

			Jessica

			Schlaftrunken machte ich mich auf den Weg nach unten. Die Tabletten hatten es echt in sich. Ausgeruht fühlte sich anders an. Aber zumindest waren meine Gedanken ruhiggestellt. Hunger hatte mich aus meinem Zimmer getrieben. Sonst läge ich wahrscheinlich immer noch im Bett. In der Küche war niemand zu sehen und so wie es aussah, war das Abendessen schon lange vorbei. Im Kühlschrank fand ich ein paar gekochte Eier. Dazu nahm ich mir Brot und Butter. Nicht gerade fürstlich, trotzdem lecker.

			Ein alter Holztisch, der hauptsächlich zum Gemüseschnippeln diente, stand mitten im Raum. Dort ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und verspeiste mein Mahl. Immer wieder schlich sich Victor in meinen Kopf, während ich aß. Sonst lief er mir ständig über den Weg, oder suchte meine Nähe. Hatte er begriffen, wie sehr mich sein Handeln verletzt hatte? Ging er deshalb auf Abstand zu mir? Fast tat es mir schon wieder leid, ihn so hart zurechtgewiesen zu haben. Nachdem ich fertig war, beschloss ich ihn zu suchen. Mir war klar geworden, dass es keinen Sinn machte, ihm aus dem Weg zu gehen. Deshalb konnte ich die Situation auch gleich mit ihm bereinigen. Wie auch immer diese Klärung aussehen sollte. Zuerst versuchte ich es oben in seinem Zimmer. Doch, wie beim letzten Mal, reagierte niemand auf mein Klopfen und leises rufen. Er hätte mir mit Sicherheit geantwortet. Ziellos streifte ich durch das Haus. Da fielen mir der Kleiderraum und die dort verborgene Tür ein. Vielleicht war er ja im Garten. 

			In der Vorhalle, hörte ich aus einem der Gemeinschaftsräume Stimmen und gleich darauf das gurrende Lachen einer Frau.

			Keine Ahnung, was mich dazu bewegte, vielleicht die Annahme Victor da drin zu finden. Jedenfalls öffnete ich die Tür und lugte durch einen kleinen Spalt. „Unmöglich, ich träume immer noch“. Dachte ich verwirrt, während meine Augen tatsächlich den Adler mit einer wunderschönen dunkelhaarigen Frau erblickten. Die Beiden wälzten sich mitten im Liebesspiel auf den überall im Raum verteilten roten Kissen.

			Unbemerkt schlüpfte ich leise in den Saal und verbarg mich hinter einem breiten Vorhang in der Ecke. „Was zur Hölle tue ich hier eigentlich?“ Ich wollte weder hier sein, noch mir dieses Lustspiel antun. Dennoch blieb ich, wo ich war, und beobachtete gerade, wie die Frau es bevorzugte, hart von hinten genommen zu werden. Sie war mir hier noch nicht begegnet. Was mich zu der Frage brachte, wer sie war. Während ich noch darüber nachdachte, wie diese Person hierher passte und warum der Adler Sex mit ihr hatte, waren die Zwei endlich zum Ende gekommen. Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus.

			Dummerweise war gerade jetzt der Zeitpunkt, um wieder nach draußen zu gehen, denkbar schlecht. Mir blieb also nichts anderes übrig, als die Zwei, beim Turteln zu beobachten. Was gesprochen wurde, war, aufgrund des dicken Vorhanges und der Entfernung, fast nicht zu verstehen. Aber soweit ich dem Gespräch entnahm, hatten sie wohl, beide Gefallen an ihrem Tun. Ein Bild von Victor und mir in einer ähnlichen Situation blitzte vor meinem inneren Auge auf. Schnell schüttelte ich die Erinnerung daran ab. Es war wirklich dringend notwendig, dass ich mit ihm redete. Durch meinen kurzen Tagtraum abgelenkt, bemerkte ich zu spät die Klinge in Geronimos Hand. Ehe ich auch nur hätte schreien können, durchtrennte er der Frau die Kehle.

			Mich würgte und ein Impuls drängte mich, auf der Stelle hinzulaufen. Doch meine Vernunft hielt mich zurück. Eine Sekunde später spürte ich den sanften Windhauch, als der Adler an mir vorbei und aus dem Raum ging.

			Sofort eilte ich zu der ausblutenden Frau. Um ihren Kopf breitete sich schon eine riesige Lache aus. Mir war klar ich konnte nichts mehr tun, außer sie im Sterben begleiten. „Warum nur? Warum hat er das getan? Wer sind Sie?“ Die Frau gurgelte als bemühte sie sich mir meine Fragen zu beantworten. Aber es kostete sie den letzten Hauch ihres kostbaren Lebens. „Nein!“, brüllte ich und rüttelte den Körper. Ich bemerkte gar nicht, dass meine Hände und Kleider dadurch ebenfalls voll geblutet wurden. Hartes schluchzen beutelte mich.

			Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und nach oben in eine feste Umarmung gezogen. Victor! 

			Er hielt mich einfach wortlos fest. Nachdem wir eine Weile so standen, machte ich mich von ihm los. „Ich werde diesen Psychopathen jetzt endgültig zur Rede stellen.“ Wütete ich und machte einen Schritt an ihm vorbei. Doch er griff mich am Arm. „Du weißt genau, dass dann auch dein Leben verwirkt ist. So läuft das hier, begreif es endlich. Jeder der Geronimo in die Quere kommt, bezahlt das mit seinem Leben. So wie sie.“ „Kennst du sie denn?“, erwiderte ich verwirrt. „Nein, nicht wirklich. Sie ist heute Morgen hier angekommen und erzählte mir sie hätte sich verlaufen. Wäre ja im Bereich des Möglichen. Während ich ihr die Gärten zeigte, habe ich ihren Rucksack überprüfen lassen. Geronimo hat davon Wind bekommen und das Handy von Maria, so heißt sie, gefunden.“ „Ja und weiter?“, forschte ich angespannt, als er stockte. „So wie es aussieht, war sie von der Polizei und entweder wollte sie unserer Gemeinschaft ans Leder oder war auf der Suche nach dir.“ „Meinst du, er hat erraten was sie vorhatte? Denkst du die Polizei hat herausgefunden, dass ich hier bin?“ „Es ist durchaus denkbar, aber wenn Geronimo das weiß, dann bist du deines Lebens nicht mehr sicher. Du musst schnellstens hier weg!“ „Was, aber sie suchen mich doch hier?“ Protestierte ich. „Jessica, wenn dir dein Leben lieb ist, müssen wir fliehen, sonst findet dich hier niemand mehr, jedenfalls nicht lebend.“ Beschwor er mich eindringlich. „Also, was schlägst du vor?“, fragte ich resigniert. „Wir brauchen einen Plan, und zwar einen guten. Mein Vater ist nicht dumm. Wenn er es noch nicht mitbekommen hat, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er bemerkt, wie wir zueinanderstehen.“ „Aber ist das denn nicht gut? Wenn ich ihn richtig verstanden habe, freut er sich, dass du mein Gebieter bist.“ Fragte ich naiv. „Ach Jessica. Logisch freut ihn das. Dadurch hat er uns beide im Griff.

			Wenn er aber je erfährt, dass wir uns lieben, begreift er auch sofort, dass ich alles täte, um dich zu schützen.“

			Schon wollte ich protestieren. Gerade noch rechtzeitig klappte ich den Mund wieder zu. Vielleicht hatte Victor tatsächlich Recht und mein Leben hing nur noch am seidenen Faden. Wenn dem so war, musste ich ihn glauben lassen, dass ich seine Gefühle erwiderte. Ohne ihn konnte ich nicht fliehen. Gleichzeitig wurde mir ganz schlecht bei dem Gedanken ihn so zu hintergehen. Egal was passiert war, dass verdiente er nicht. Ich konnte nur hoffen, dass er mir die Wahrheit, wenn ich Sie ihm irgendwann erzählte, verzieh. „Also legen wir los und schmieden einen Plan.“ „Ja Liebste, aber nicht hier.“ Er führte mich aus dem Raum, dahin wo ich ihn ursprünglich suchen wollte, in den Garten. In einer verwunschenen Ecke am Ende des dritten Gartens stand unter einem Orangenbaum eine Bank neben einem kleinen Bach. Von außen nicht einsehbar. Notdürftig säuberte ich meine blutverschmierten Hände und Arme, während Victor sagte.	 „Hier wird uns so schnell wohl niemand finden und wir sind vor neugierigen Ohren hoffentlich geschützt.“

		

	
		
			Kapitel 51

			Hernandez

			Ausgeruht, aber unruhig, stand Hernandez am nächsten Morgen in der Küche der kleinen Finca. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, darauf stand, er solle sich bedienen, mit Grüßen von Mercedes. Zuerst braute er sich mit dem noch im Wasserkessel dampfenden Wasser einen Kaffee. Ziemlich ungewohnt für einen Stadtmenschen keine Kaffeemaschine zu haben, sondern nur einen Filter mit Pulver über der Tasse. Aber dem Geschmack tat das keinen Abbruch, wie er begeistert feststellte. Die Aussicht genießend trat er, mit seiner Tasse in der einen und einem Apfel in der anderen Hand, auf die Terrasse. Wahrscheinlich arbeitete seine Gastgeberin im Garten vermutete er. Nachdem sein Frühstück beendet war, beschloss Hernandez sich umzusehen. Seinem Fuß ging es wesentlich besser und er hoffte, beim Erkunden des kleinen Ortes irgendein Anzeichen für den ehemaligen Orden zu finden. Allerdings war ihm auch bewusst, dass laut Schilderung ihres Informanten, wohl zwölf Jahre vergangen waren. Die Zeit hatte die meisten Spuren allmählich verwischt. Er wollte es trotzdem versuchen.

			Den ganzen Vormittag streifte er zwischen den Häusern umher. Bergauf, bergab und entdeckte dabei auch einige malerische Flecken. Ein Gebäude interessierte ihn ganz besonders. Es stand ein gutes Stück abseits vom Hauptdorf auf einer Anhöhe. Das große Haus war alt und verfallen, aber zu seiner Blütezeit musste es einmal sehr ansehnlich gewesen sein. 

			In dem einzigen kleinen Laden, den es hier gab, machte er sich kundig. „Ja, es war mal bewohnt. Ist aber schon ´ne ganze Weile her. Als dann alle von dort weg waren, wollte sich niemand mehr drum kümmern und drin wohnen schon gar nicht.“ Erklärte ihm die Verkäuferin. „Wissen Sie denn warum?“ „Kann ich Ihnen nicht sagen, bin erst vor sechs Jahren hierher gezogen. Gibt kaum noch jemanden von Früher. Die Dorfgemeinschaft hat sich in den letzten 10 Jahren fast komplett erneuert. Immer wieder ziehen welche weg und dafür andere her.“ „Warum?“, fragte Hernandez. „Das Leben hier ist nicht einfach. Viele stellen es sich leichter vor. Im Winter bist du von der Außenwelt komplett abgeschnitten. Also bleibst du hier oben, oder suchst dir eine Übergangslösung weiter unten. Viele bleiben dann nach dem Winter einfach weg und kommen nie wieder.“

			Die Aufgabe etwas über den Orden zu erfahren, schien fast unlösbar, wenn kaum noch jemand von damals hier wohnte. Buchstäblich die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. „Kann ich mir denn das Haus ansehen?“ tastete er sich noch einmal vor. „Im Prinzip schon. Ich rate Ihnen aber trotzdem davon ab. Es ist baufällig und morsch, weil es zum Großteil aus Holz ist. Kann also gut sein, dass Ihnen ein Balken auf den Kopf fällt. Keiner geht mehr da rein.“ Hernandez bedankte sich für die Auskunft bei der netten Dame und begab sich trotz ihres Abratens zu der Halbruine. 

			Vor der Haustür machte sich ein flaues Gefühl in seiner Magengegend breit. „Wenn ich jetzt da reingehe und mir fällt tatsächlich etwas auf den Kopf, findet mich niemand.“, dachte er. Sicherheitshalber sendete er deshalb eine Nachricht per Handy an Riboz, dass er ein altes Gemäuer etwas abseits gefunden hatte und nun durchsuchen würde. „Wenn jetzt was schief geht, weiß er wenigstens, wo er mich suchen muss.“ Beruhigte er sich selbst, während er die ächzende Holztür aufstieß und über die Schwelle trat. Im Inneren war es dunkel. Die Luft war abgestanden und es roch nach Kot von allerlei Tieren. Durch die geschlossenen Läden fielen hier und da ein paar Sonnenstrahlen, was dem Ganzen eine eher unwirkliche Atmosphäre gab. Beklommenheit machte sich in ihm breit. Haufenweise lagen Müll und zerbrochene oder umgestoßene Möbel herum. Auf den ersten Blick sah es hier nicht nur verlassen aus, sondern auch als hätte ein Krieg stattgefunden.

			Das ganze Ausmaß der Verwüstung wurde erst deutlich in den angrenzenden Räumen. In den Wänden waren riesige Löcher, wie mutwillig von einer Axt hineingeschlagen. Überall auf dem Boden oder an den Wänden entdeckte er dunkle Spritzer oder Schleifspuren, von irgendeiner Flüssigkeit. Seine Fantasie spielte ihm schon Streiche, denn sofort dachte er an Blut, wie in einem schlechten Horrorfilm. Er entdeckte alte Brandspuren. Sogar die Decke war nicht mehr intakt. Vielleicht hatten schon einige vor ihm das Haus besucht und waren eingebrochen. Bei dem morschen Zustand nicht verwunderlich. Die Señora aus dem Laden hatte nicht übertrieben. Trotz seiner Angst irgendwo stecken zu bleiben, riskierte er es die nur noch halb vorhandene Holztreppe zu erklimmen, um einen Blick in das obere Stockwerk zu werfen. Hier sah es fast noch schlimmer aus als unten.

			Total vermoderte und zerfressene Matratzen und Polstermöbel lagen wüst verstreut im Gang und in den Zimmern. Vorsichtig tastete Hernandez sich am Rand der oberen Wand entlang immer einen Fuß vor den anderen setzend, mit so wenig Belastung wie möglich. Auch hier fielen ihm wieder vermehrt dunkle Flecken und Spuren von Feuer auf. Mal größer mal kleiner. Zersplittertes Glas knirschte unter seinen Schuhen. Offensichtlich sind die Fenster zerbrochen. Er wusste nicht genau, was er sich erhofft hatte. Vielleicht einen Altar oder eine alte Kapelle. Irgendeinen Hinweis darauf, dass hier einmal eine gläubige Gemeinschaft gelebt haben könnte. Aber auf dieses Chaos konnte er sich nicht wirklich einen Reim machen. Vielleicht schlichen sich ja abends die Jugendlichen hierher und feierten wilde Partys. Das erklärte zumindest den Müll und die Zerstörung. Nicht aber die Flecken. Obwohl er eigentlich nichts entdeckte was ihm hätte helfen können, war ihm dieser Ort unheimlich. Langsam trat er den Rückzug ins Freie an und machte sich nachdenklich auf den Weg zurück in sein Quartier. Es tat gut, wieder an der frischen Luft zu sein. Ziemlich gierig sog er ein paar Mal die saubere Bergluft ein. 

			„Na wieder gut zu Fuß?“ Holte ihn die Stimme von Mercedes aus seinen Gedanken. „Oh, ich habe Sie ja gar nicht bemerkt.“ Antwortete er erstaunt. „Das glaube ich gern, so sehr waren Sie mit atmen beschäftigt. Ist die Luft in Valencia so schlecht?“ Er lachte herzlich über ihren Verdacht. „Nein, ganz und gar nicht, wir haben ja das Meer vor der Tür. Ich komme gerade aus dem verlassenen Haus da hinten und glauben Sie mir, danach würden auch Sie ein paar Mal tief durchatmen!“ Er bereute es augenblicklich dieses Geständnis gemacht zu haben, denn die Augenbrauen der Frau schnellten in die Höhe und Zorn machte sich in ihrem Gesicht breit. „Was treibt Sie denn dazu, in diese baufällige Bude zu gehen? Ist Ihnen klar, was alles hätte passieren können? Niemand will da rein! Warum Sie?“ Verdammt, wie sollte er jetzt reagieren? Die Hosen runterlassen, oder nur banales Interesse heucheln? 

			Als er die Frau so betrachtete, ergriff ihn tiefe Zuneigung. Schon am Vorabend beschlich ihn das Gefühl sie hätten einiges gemeinsam. Vielleicht würde sie ihn ja verstehen?

			„Na, wird’s bald, ich möchte eine Erklärung.“ Forderte Sie in seine Überlegungen hinein.

			„Können wir nicht erst mal zurückgehen, ich würde mich gerne umziehen?“ versuchte er Zeit zu schinden. Wütend nickte Sie. „Glauben Sie ja nicht ich lasse Sie so davon kommen. Sie schulden mir immer noch Erklärung für dieses waghalsige Unternehmen.“ Damit marschierte Mercedes mit forschen Schritten voraus und drehte sich nur immer wieder kurz um, damit er ihr auch wirklich folgte.

		

	
		
			Kapitel 52

			Riboz

			Señor Lorca machte sich Sorgen um seinen Freund und war deswegen schon zeitig auf der Wache erschienen, um nachzufragen, ob es Neuigkeiten gäbe. Riboz wusste immer noch nicht, was er von Lorca halten sollte. An sich schien er ja ein anständiger Kerl zu sein, aber sahen nicht die meisten Mörder völlig harmlos aus? Lieber wäre es ihm, endlich Licht in das Dunkel dieser Ermittlungen bringen zu können. Das Warten auf irgendwelche Ergebnisse und die vielen Ungereimtheiten, verschafften ihm mittlerweile schon Schlafstörungen. Hoffentlich kam Maria heute einen Schritt weiter. Nach der kurzen Antwort auf seine Anfrage gestern, meldete sie sich nicht mehr. Er rief sich in Erinnerung, dass solche Einsätze manchmal Fingerspitzengefühl und Geduld erforderten. Somit war es nicht weiter verwunderlich, dass er noch nichts gehört hatte.

			Auf dem Revier herrschte buchstäblich dicke Luft. Perron war gestern Abend erfolglos zurückgekehrt und sowieso schon schlecht gelaunt. Als er dann durch José, der natürlich am heutigen Morgen ausgerechnet an Magistrado Perron geriet erfuhr, dass Hernandez in Matavenero war explodierte dieser regelrecht. „Was denken Sie sich dabei solche Alleingänge zu starten? Noch dazu mit einem Zivilisten. Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?“ Die darauf folgenden Schimpfwörter hätten einem zartbesaiteten Gemüt Tränen in die Augen getrieben.

			Riboz nahm es gelassen hin. „Sie haben mir unmissverständlich klar gemacht, das mit Ihrer Unterstützung nicht zu rechnen ist. Jetzt brauchen Sie sich auch nicht zu beschweren. Wer sagt denn immer, alles was zählt, ist das Ergebnis?“ Knurrend antwortete sein Kollege. „Doch nicht mit einem Zivilisten. Wir kommen in Teufelsküche, wenn das raus kommt.“ „Als ob wir immer mit fairen Mitteln arbeiten würden. Sind Sie plötzlich in den Heiligenstand getreten, oder was ist auf einmal los mit Ihnen?“ Verteidigte sich Riboz bissig gegen die Anfeindung. Er wusste genau, wenn der Magistrado erfuhr, dass Maria im verdächtigen Haus war dann tobte hier ein Tornado.

			José

			José lenkte sich zwischenzeitlich mit Arbeit ab. Nachdem Jessicas Eltern am Vortag erfuhren warum Hernandez ohne ihn in ein Bergdorf gereist war, herrschte sozusagen Eiszeit. Wie seine Freundin ihm geschildert hatte, waren Elisabeth und Walther nicht in der Lage mit ihren Gefühlen umzugehen. Befremdet darüber, dass immer noch der Verdacht über ihm schwebte, die beiden Frauen entführt und oder getötet zu haben, hüllten sie sich in Schweigen. Das wiederum verstörte ihn, und er konnte endlich wirklich nachvollziehen, wie Jessica sich nach dem Tod ihres Bruders gefühlt haben musste. Jetzt verstand er mehr denn je den damaligen Entschluss, alles hinter sich zu lassen und in Valencia ein neues Leben zu beginnen. Da er nicht wüsste, wie er reagieren würde in solch einer Situation, versuchte er nicht allzu verletzt zu sein. Angesichts der Tatsache, dass sich aber auch gar nichts Neues ergab, schwand seine Zuversicht langsam dahin. Wenn Hernandez und die eingeschmuggelte Person nichts herausfanden, waren die Polizisten wieder am Anfang und alle Augen richteten sich erneut auf ihn.

			Sein Partner Enrique sah, dass er unbedingt Ablenkung benötigte. Deshalb übergab er ihm die dringenden Fälle und nach kurzer Zeit waren die Sorgenfalten etwas geglättet und ganz der Geschäftsmann löste er die Lieferschwierigkeiten, als ob es nichts Wichtigeres gäbe.

		

	
		
			Kapitel 53

			Hernandez

			Auf dem kurzen Weg zu Mercedes Haus, beschloss Hernandez der Frau die Wahrheit zu sagen. Eigentlich hatte sie ja gar kein recht auf eine Erklärung. Schließlich war es seine Privatangelegenheit. Doch er mochte sie und im Prinzip gab es nichts zu verlieren. Alles, was passieren konnte war, dass sie ihm nichts sagen wollte, falls sie etwas wusste. Oder sie jagte ihn einfach davon. Beides war er bereit zu riskieren, denn mit jeder Minute, die er vergeudete, gefährdete er auch das Leben von Jessica und Hillary, falls es nicht schon zu spät war.

			„Ich warte!“ baute sich gerade seine Gastgeberin an der Terrasse auf, als er eintraf. 

			„Ok setzen wir uns und ich erzähle Ihnen alles.“ Mit einem seltsam ängstlichen Blick ließ sie sich in einen Gartenstuhl sinken und hörte zu. Hernandez holte etwas aus und begann zu schildern, wie zuerst Jessica, dann auch Hillary einfach so verschwanden. Er verschwieg auch nicht, dass sein Freund unter dem Verdacht stand, damit etwas zu tun zu haben. Zuletzt berichtete er von dem Haus in den Huertas und das er glaubte, dort die Freundin von José gesehen zu haben und warum er jetzt hier war. Schweigen breitete sich aus. Die junge blonde Frau knetete ihre Finger und betrachtete ihn nachdenklich. Er wusste nicht, was sie jetzt von ihm erwartete, vielleicht das er ging? Also erhob er sich, um seine Sachen zusammenzupacken.

			„Setzen Sie sich Hernandez. Ich denke es ist an der Zeit, endlich einmal darüber zu reden.“ Verständnislos fiel er wieder auf den Stuhl und sah sie an. „Wie ich bereits erzählt habe, lebe ich schon immer hier. Vor 12 Jahren, ich war noch nicht ganz sechzehn, tauchte hier plötzlich ein Mann mit seinem Sohn auf. Sofort als ich den Jungen sah, war es um mich geschehen. Hier im Dorf wimmelte es nicht gerade von gut aussehenden Chicos. Die Beiden waren sehr nett und fügten sich schnell bei uns ein. Nach und nach erschlich der Vater, er nannte sich Geronimo, das Vertrauen der Bewohner. Heute würde man sagen, er hatte Führungsqualitäten. Jedenfalls wollte er unbedingt ein Schulprojekt starten. Zu diesem Zweck wurde auch das große Haus in dem Sie gerade waren genutzt. Einige Umbauarbeiten wurden vorgenommen, denn da es so groß war, wurde es eigentlich nur für Feste oder Versammlungen bei schlechtem Wetter benötigt. Alle packten mit an und das stärkte die Dorfgemeinschaft. Nachdem einige Klassenräume eingerichtet und Lehrer aus anderen Dörfern und Städten aktiviert waren, entstand hier also unsere erste Schule.“

			„Beeindruckend“, warf Hernandez aufgeregt ein, „hilft mir diese Geschichte auch weiter?“

			Verärgert meinte Mercedes. „Ja tut Sie, aber ich kann auch gerne aufhören.“ 

			„Es tut mir leid. Bitte erzählen Sie.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. „Von der ersten bis zur Neunten Klasse wurde nun hier unterrichtet. Ziemlich schwierig, denn insgesamt lebten damals vielleicht 50 Kinder hier. Den Abschluss konnten wir deshalb auch nur in der Stadt machen, wozu wir ein halbes Jahr dort zur Schule gehen mussten. Das war aber immerhin besser wie vorher.“ Hernandez stimmte zu und wartete ungeduldig auf den hoffentlich für ihn wichtigen Teil. „Ich war bereits fertig mit der Schule, und da ich einen guten Abschluss machte, fragte Geronimo mich, ob ich bereit wäre, andere Schüler beim Lernen zu unterstützen. Das tat ich gerne, konnte ich doch so Victor, seinem Sohn, jeden Tag begegnen. Nach kurzer Zeit waren wir ein Paar und ich das glücklichste Mädchen des Dorfes. Doch meine Naivität sollte ich schon bald bereuen.

			Alle Warnungen meiner Eltern in den Wind schlagend, er meine es nicht ernst mit mir, ließ ich mich immer mehr in den Bann der Beiden ziehen. Ich fand es einfach großartig, wie sie unser Dorf revolutionierten. Sie legten überall Gärten an, damit wir uns von dem Angebauten ernährten. Im Haus wurden Räume für Zusammenkünfte aller Art hergerichtet und überall durfte ich mit dabei sein. Sie wissen selbst, wie empfänglich man als Jugendliche für jegliche Art von Aufmerksamkeit und Macht ist. Nur leider bemerkte ich viel zu spät, für welch üble Zwecke ich als Werkzeug missbraucht wurde.“ Mercedes hielt inne und sah in die Ferne, als spiele sich vor ihrem inneren Auge das Erlebte noch einmal ab. 

			Nach einer Weile fragte er behutsam. „Möchten Sie mir erklären was die Beiden taten, ich tappe leider immer noch im Dunkeln.“ Ein trauriges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Ganz vereinfacht ausgedrückt, waren die Zwei Verfechter des heidnischen Glaubens der Maya und Azteken. Es war kein Zufall, der sie hierher führte, sondern reine Berechnung.

			Geronimo gierte es nach der Macht seinen Glauben ausleben zu können und dafür war ihm auch jedes Mittel und Opfer recht. Victor war sein Handlanger. Als wir dann alle begriffen was gespielt wurde, war es schon viel zu spät.“ Wieder stockte die Erzählung, was sehr an Hernandez Nerven rüttelte. Er ermahnte sich ruhig zu bleiben.

			„Was ist passiert?“ wagte er einen erneuten Vorstoß. Tief Luft holend und sich anscheinend innerlich wappnend, erzählte sie weiter. „Es begann ganz harmlos. Hier und da wurden Tieropfer erbracht, oder jemand gab Menschenblut aber nur geringe Mengen um die Götter gnädig zu stimmen. Doch je mehr Anhänger Geronimo um sich scharte, umso abartiger wurden auch die Rituale. Bei den Harmlosen war ich meistens anwesend und half bei den Vorbereitungen.

			Die Männer begehrten zuerst auf, denn viele Frauen berichteten von Sex mit Geronimo oder Victor und sogar mit beiden oder anderen Männern des Dorfes. Das passte den verheirateten natürlich gar nicht. Dazu kam, dass jeder der dem Orden beigetreten war, ins Haus zog und damit unerreichbar wurde. Geronimo hatte wirkungsvolle Methoden sie vom Dorfleben abzuschirmen. Er suggerierte, jedem Mitglied, es könne praktisch jederzeit wieder gehen. Aber wer verlässt schon freiwillig das Paradies, denn so stellte er seinen Orden, wenn auch mit anderen Worten, vor.

			Niemand außerhalb wusste genau, was sich hinter den Mauern abends abspielte. Es waren oft Gesänge zu hören und Feuer wurden entzündet. Die Mütter bekamen es mit der Angst um ihre Kinder zu tun, da diese ja vormittags dort zur Schule gingen. Was, wenn sie etwas sahen, was nicht für Kinderaugen sein sollte? Immer mehr rebellierte die Dorfgemeinschaft gegen den Orden und auch ich fühlte mich nicht mehr wirklich wohl in Geronimos Gesellschaft. Er predigte uns immer wieder, wie grausam doch die Welt außerhalb der kleinen von ihm geschaffenen Gemeinde sei und das nur bei ihm wirklich Frieden und Wohlstand herrsche.

			Trotz heftigen Protestes von meinen Eltern, und der Abneigung gegen Geronimo, zog ich ins Haus. Ein Fehler, denn schnell begriff ich, dass Victor mich nur dann gut behandelte, wenn er etwas von mir wollte. Im Besten Fall ließ er mich sonst links liegen, im schlechtesten Fall, nahm er sich von mir, was er wollte und wie er es wollte. Wenn ich mich wehrte, drohte er regelmäßig das Haus meiner Eltern nachts anzuzünden, damit sie jämmerlich verbrannten. Wie Sie sich vorstellen können, schüchterte mich das enorm ein, und da meine Eltern mich sowieso schon gewarnt hatten, wollte ich meinen Fehler nicht zugeben. Es wäre wohl besser gewesen, die Karten eher auf den Tisch zu legen, denn nachdem einer der Männer aus dem Dorf sich heimlich eingeschlichen hatte, während einer Zeremonie, eskalierte die Situation. 

			Der Mann beobachtete wie ein junges Mädchen, aus einem der angrenzenden Dörfer, kaltblütig aufgeschlitzt wurde. Er hat natürlich sofort allen erzählt, was geschehen war. Niemand wollte so jemanden hier haben und ohne nachzudenken, setzte sich das ganze Dorf in Bewegung um Geronimo zur Rede zu stellen. Dieser war aber in der Zwischenzeit von irgendjemandem gewarnt worden und schlachtete, um keine Zeugen zu hinterlassen, alle Ordensmitglieder grausam ab. Jung und dumm wie ich war, wollte ich Victor warnen, dass er sich in Sicherheit bringen solle, und lief mitten in das grausige Blutbad. Als Victor mich entdeckte, zog er mich zwar in ein Zimmer, fesselte mir dort aber die Hände und Füße an einen Stuhl, sodass ich nicht fliehen konnte. Von meinem Platz aus sah ich Geronimo immer wieder morden. Bis endlich die restlichen Dorfbewohner kamen, war im Haus schon außer mir niemand mehr am Leben. Ich weiß bis heute nicht wie, aber beide konnten fliehen und vergaßen mich anscheinend vor lauter Hast. Immer noch wache ich oft nachts auf und höre die Schreie der sterbenden Menschen, so etwas vergisst man nicht. Auch nicht, dass ein Jahr später, tatsächlich mein Elternhaus mit meinen schlafenden Eltern verbrannte. Ich war für ein paar Tage bei einer Freundin in Foncebadon. Vielleicht hätte ich ja auch mit Ihnen sterben sollen.“ Überwältigt von ihren Gefühlen sackte Mercedes in sich zusammen und weinte. Hernandez sprang auf und nahm sie in seine Arme. Er streichelte ihr zart über die blonde Mähne und ein unbändiger Beschützerinstinkt regte sich in ihm. Nie wieder sollte jemand es schaffen dieser wunderschönen und starken Frau so etwas Fürchterliches anzutun. „Madre Dios. Es tut mir so leid. Nicht ansatzweise konnte ich erahnen, was du Schlimmes erleiden musstest. 

			Verzeih mir, wenn ich durch mein Eindringen in dieses Haus, alte Wunden aufgerissen habe. Aber jetzt weiß ich, wer dieses Schwein ist und mit deiner Aussage kriegen wir ihn dran. Verlass dich drauf, so wahr, wie ich Hernandez Zapatero heiße.“ Zaghaft lächelte sie. „Danke, es tat gut, endlich mal alles los zu werden. Niemand kennt bis heute die ganze Geschichte. Unser Dorf ist damals regelrecht ausgestorben. Jeder wollte nur noch weg von diesem Ort.“

			„Warum bist du geblieben? Nach allem was du hier erlebt hast?“ fragte Hernandez. „Es ist das einzige Zuhause das ich kenne und irgendwie, wollte ich mir wohl auch Beweisen, dass ich keine Angst mehr habe. Also habe ich ein paar Jahre außerhalb gearbeitet als Bedienung oder Gärtnerin, was eben gerade gesucht wurde. Jeden Euro, den ich übrig hatte, habe ich in den Wiederaufbau meines Elternhauses gesteckt. Natürlich sieht es jetzt trotzdem ganz anders aus wie früher, aber der Grund und Boden auf dem es steht, ist immer noch der Gleiche.“ Hernandez verstand ihre Gründe, aber eine Sache wollte immer noch nicht in seinen Kopf. „Wer begibt sich denn bitteschön freiwillig in eine Sekte und bleibt dort? Die haben doch alle bestimmt relativ schnell gemerkt, was da abgeht.“ Die junge Frau nickte bestätigend. „Wie ich bereits erklärte, ist das Leben hier oben oft hart. Geronimo war/ist, ein charismatischer Mann. Er verstand es Menschen in seinen Bann zu ziehen. Gerade dann, wenn sie vorher etwas Schlechtes erlebt hatten, oder einfach nur Sicherheit suchten. Der Orden gab Ihnen zunächst einmal all das, was sie sich ersehnten, und dafür nahmen sie dann eben auch die Schattenseiten in Kauf. Ich war da keine Ausnahme.“ 

			„Wurde denn die ganze Sache nie strafrechtlich verfolgt? Immerhin hat er fast ein komplettes Dorf ausgelöscht.“ „Wir erstatteten Anzeige gegen Unbekannt mit Phantombild, denn wir kannten ja nur die Vornamen. Daraus ergab sich jedoch nie etwas. Auch nicht aus den Aussagen der wenigen Hinterbliebenen. Die meisten hatten sowieso viel zu viel Angst dieser Typ käme noch einmal wieder.“ „Das wird sich jetzt ändern, wenn du ausgesagt hast.“

			„Nein!“, rief Mercedes, „Ich kann das nicht. Es hat mich schon so viel Kraft gekostet, es überhaupt zu erzählen. Bitte versteh mich doch?“ Flehentlich sah sie zu ihm auf. Einem plötzlichen Impuls folgend, küsste er sie sanft auf den Mund. In dem Moment, als sich ihre Lippen trafen, wusste er es. Hier und jetzt hatte Hernandez seine Frau fürs Leben gefunden. Als sie zu ihm aufsah, nachdem der Kuss beendet war, glaubte er in ihrem Blick das Gleiche zu lesen. „Ich lasse dich nie mehr los, von jetzt an werde ich immer an deiner Seite sein. Das verspreche ich dir, du musst das nicht alleine durchstehen.“ Sie nickte und küsste ihn glücklich lächelnd noch einmal.

		

	
		
			Kapitel 54

			Geronimo

			„Ich dachte es ist alles geregelt? Bist du denn überhaupt zu etwas zu gebrauchen? Ja habe ich verstanden. Sieh du nur zu, dass du deinen Job machst. So etwas wie diese Mieze möchte ich hier nicht noch einmal erleben, ist das angekommen?“ Geronimos scharfe Stimme fraß sich wie Säure durch das ehemalige Handy von Maria. Nachdem er es aus dem Rucksack der Frau an sich nahm und feststellte, dass sie mit der Polizei zusammenarbeitete, musste er schnellstens etwas unternehmen. Sie am Leben zu lassen wäre viel zu riskant gewesen. Nur schade, dass sein Informant, mit dem er gerade telefoniert hatte, den Auftrag von Geronimo nur ungenügend ausführte.

			Warum hatte er es auch immer wieder mit solchen Stümpern zu tun? Jedenfalls war er nun endgültig gewarnt. Sie waren auf der Suche nach Jessica, was bedeutete sie musste schleunigst verschwinden, bevor es noch mehr Ärger gab. Dieses Mal war alles so perfekt. Solch ein Desaster, wie er es vor 12 Jahren erlebt hatte, würde er nicht noch einmal mitmachen. Wenigstens auf Victor war Verlass, wo war er überhaupt? Es war wichtig ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Gemeinsam würden sie dann überlegen, was zu tun war. Jessicas Blut war wirklich wertvoll für den Orden, deshalb wäre es eine Schande, es durch ihren Tod einmalig zu vergeuden. Andererseits, wenn sie jemand finden würde, wären sie alle dran.

			Eigentlich hatte Geronimo nie vorgehabt eine Sekte zu gründen. Alles, was er damals wollte, war ein geregeltes Leben ohne Angst.

			Die Geschichte seiner Kindheit ist der von seinem Ziehsohn nicht unähnlich, wahrscheinlich hatte auch das ihn damals bewogen, den Jugendlichen bei sich aufzunehmen. Diesen Schritt hat er nie bereut. Victor war ihm immer eine wertvolle Stütze. Es ging Geronimo nie um Macht oder Ansehen, nein das waren niedere Beweggründe, welche er aus vollem Herzen verurteilte.

			Er war ein tief gläubiger Mensch und das brachte ihn dazu Andere zu suchen, die sich ihm und seiner Überzeugung anschließen wollten. Das Projekt wurde zum Selbstläufer und er schuf sich sozusagen sein eigenes Königreich. Jetzt war er an einem punkt angekommen, an dem er einfach nicht mehr zurückkonnte. Zu viel Energie und Herzblut steckte in dem Orden und seiner Lebensweise. Egal was und egal wie, er würde alles tun, um seinen Lebenstraum zu schützen. Alles!

			Sorgenvoll durchkämmte Geronimo das ganze Haus nach seinem Sohn. Wo konnte er nur sein? Als er an dem großen Saal vorbeiging, stellte er befriedigt fest, dass seine fleißigen Helferlein schon die Leiche entsorgt und den Boden gesäubert hatten. „Das ging ja fix.“ Freute er sich innerlich. „Habt ihr vielleicht Victor gesehen?“, fragte er einige vorbeieilende Frauen. Die eine nickte. „Ja, ich glaube er ist vorhin mit der Gebieterin in den Garten gegangen.“ „Oh, danke Irina.“ Lächelte er und setzte seine Suche in den Außenanlagen fort. Er musste wohl mal ein ernstes Wörtchen mit seinem Sohn reden. Natürlich sollte er sich um seine Gebieterin kümmern, aber auch nicht mehr als notwendig. Der Vater hatte den Eindruck, dass die deutsche Schönheit mehr Beistand verlangte, als erforderlich war. Das konnte schnell gefährlich werden. Auf seinem Weg durch die Anlagen genoss er den Anblick. Alles grünte und blühte und mit Hilfe von Madre Naturaleza, würde es auch so bleiben. Die Oase des Glaubens, welche er sich hier geschaffen hatte, war er unter keinen Umständen bereit aufzugeben. So viel haben er und Victor hier schon investiert, um so weit zu kommen. Die Gemeinschaft funktionierte und so manche Durststrecke hatten sie schon überstanden. „Niemand hat das Recht mir das wieder wegzunehmen“. Schwor er sich selbst. 

			Endlich, im dritten Garten, als er schon wieder umkehren wollte, entdeckte er die Beiden. Sie saßen in der hintersten Ecke beim Bach und wirkten vertieft in ein ernstes Gespräch. Vorsichtig ging Geronimo weiter. Er wollte noch nicht entdeckt werden. Beim Näherkommen erhaschte er einige Gesprächsfetzen. „Wie willst du das denn anstellen?“ Hörte er Jessicas verzweifelte Frage.

			„….Kann nur schnellstmöglich passieren.“

			Antwortete Victors Stimme. „Hör mir zu!“, bat sie aufgebracht.

			Neugierig, weil er nur die Hälfte verstand, schlich er sich im Schutz der Bäume noch etwas näher. „Wir haben kein Auto, hier ist meilenweit nichts. Es gibt keinen sicheren Weg hier raus.“ Erklärte sie Victor gerade. Nach kurzer Pause antwortete er. „Zu Fuß haben wir keine Chance das stimmt. Aber ich kann ja jemanden mit Auto organisieren.“ „Dann ruf doch einfach die Polizei an. Die kommen doch sofort und holen uns hier raus.“ „Bist du verrückt. Das ist viel zu gefährlich. Wenn jemand irgendwie davon erfährt, sind wir beide Tot.“

			„Ja das seid ihr!“ Dachte sich Geronimo. So sah also die Wahrheit aus. Sein Sohn, dem er bedingungslos vertraute, wollte dieser Schlampe zur Flucht verhelfen. Warum? Er trat hinter dem Baum hervor damit beide ihn sehen konnten. Der Schreck über seinen Anblick, stand Beiden ins Gesicht geschrieben. Victor fing sich als Erster. „Vater, hallo. Gerade habe ich Jess erklärt, dass sie sich abschminken kann zu fliehen.“

			„Weshalb will sie das denn überhaupt?“, fragte der Adler schneidend. „Nun ja, sie hat vorhin zufällig dein kleines Intermezzo mit Maria mitbekommen und dessen Ausgang. Das hat sie doch ziemlich verstört.“ Antwortete Victor zögernd. „Aha und du hast die Lage also im Griff?“ hakte er nach. „Können wir das nicht vielleicht ohne sie besprechen. Schau, sie ist noch ziemlich verwirrt. Es wäre denke ich besser, wenn Jessica erst mal auf ihr Zimmer geht, um sich auszuruhen. Machst du das Liebste? Am besten du nimmst gleich noch zwei von den Schlaftabletten, hm?“ Wandte er sich an sie. Die Frau stand wortlos auf und ging mit hölzernen Schritten durch den Garten davon. Als sie außer Hörweite war, entfesselte sich Geronimos Zorn über den Verrat. „Du wagst es mich zu hintergehen, nach allem was ich für dich getan habe? Für mich warst du immer wie mein leiblicher Sohn. Womit habe ich solch ein Verhalten verdient? Rede dich nur ja nicht raus, ich habe alles gehört!“

			Das war maßlos übertrieben, aber Geronimo hoffte, so die ganze Wahrheit zu erfahren. „Wenn du wirklich alles mitbekommen hättest, dann würdest du jetzt nicht toben. Sie hat zugesehen, wie du diese Frau kaltblütig ermordet hast. Anscheinend muss Maria noch herausgewürgt haben, dass sie von der Polizei ist. 

			Jedenfalls war Jessica drauf und dran schreiend durch das Haus zu laufen und dich zur Rede zu stellen. Was bitteschön hättest du denn darauf antworten wollen? Sie weiß, dass sie hier eine Gefangene ist und natürlich denkt sie an Flucht. Aber wir müssen sie unter Kontrolle halten. Das gelingt nur, wenn ich ihr vorgaukle, ich helfe, ihr zu fliehen. Vater …“ sagte Victor eindringlich. „Wir müssen uns dringend überlegen, was wir mit ihr anstellen. Willst du sie behalten oder loswerden?“ Wollte Geronimo vorhin noch dringend mit seinem Sohn das weitere Vorgehen abstimmen, war er sich jetzt seiner nicht mehr sicher. Seine innere Stimme sagte ihm, dass die Beiden unter einer Decke steckten, und zwar nicht nur zum Schein. So wie es aussah, wollte Victor die Frau schützen. Seine Antwort fiel deshalb sehr vage aus. „Ja deshalb wollte ich auch schon mit dir sprechen. Jetzt schläft sie erst mal. Lass uns sehen, wie es ihr morgen geht. Dann können wir zwei uns nach dem Frühstück treffen und alles Weitere besprechen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Es gab noch so einiges zu erledigen, was keinen Aufschub duldete. Mit absoluter Klarheit wusste er nun, was zu tun war.

			Victor

			Victor wusste, sein Vater würde ab jetzt, sowohl ihn als auch Jessica, rund um die Uhr beschatten lassen. Eine schlechtere Voraussetzung für eine Flucht gab es nicht. Trotzdem riskierte er einen Kurzbesuch bei Jessica nach der Unterredung mit Geronimo. „Du musst Geduld haben und wir 

			gehen uns die nächste Zeit lieber aus dem Weg.“ Erklärte er ihr. „Was soll das bedeuten? Ich will hier weg!“ Unruhig lief sie auf und ab. Er konnte ihre Reaktion verstehen. „Ich weiß. Glaube mir, lieber heute als morgen möchte ich mit dir weggehen. Aber Tatsache ist, dass mein Vater mir nicht mehr traut und uns mit Sicherheit extrem überwachen wird. Wir kämen keinen Meter, dann sind wir Tot. Das ist die grausame Wahrheit.“ Schockiert sah Jessica ihn an. „Und jetzt verlangst du von mir, auf unbestimmte Zeit die Füße stillzuhalten?“ Eindringlich sah er sie an. „Genau das.“ Drehte sich um und verließ ihr Zimmer.

		

	
		
			Kapitel 55

			Riboz

			„Gute Nachrichten, wir wissen nun endlich wer der Besitzer von diesem Haus ist.“ Stürmte Riboz in das Büro seines Kollegen. Dieser verzog keine Miene. „Und?“ „Sieht so aus, als wäre das tatsächlich ein verrückter Massenmörder. Wir müssen Maria sofort dort raus bringen. Bestenfalls hat Sie schon eine der Frauen gefunden. Aber selbst wenn nicht, mit der Aussage von dieser Mercedes, haben wir zumindest schon mal etwas in der Hand um ihn festzunehmen. Dann können wir in Ruhe das Haus durchsuchen.“ „Ha ha“, lachte Perron freudlos. „Sie machen wohl gerne Witze. Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir ihn keine 24 Stunden hier festhalten können. Außerdem haben wir ja keine Ahnung ob die Frauen tatsächlich noch dort und am Leben sind. Maria da rein zu schicken war eine absolut dumme Idee, aber Sie mussten ja ihr eigenes Ding durchziehen.“

			Nachdem Hernandez sich gemeldet hatte, musste Riboz seinem Vorgesetzten gegenüber Farbe bekennen und verraten, dass er die Polizistin ohne jegliche Erlaubnis verdeckt eingeschleust hat. Wie zu erwarten, fiel die Reaktion auf seine Handlung in einem riesen Wutausbruch aus. Doch er stand zu seiner Entscheidung und war nach wie vor überzeugt, unter gegebenen Umständen richtig gehandelt zu haben. Wie immer war die Zusammenarbeit mehr als schwierig. Perron blieb einfach ein harter Knochen. Dachte er am Anfang der Ermittlungen noch sie hätten vielleicht endlich einen gemeinsamen Weg gefunden, so revidierte er seine Meinung nun wieder. Mit diesem Menschen war kein Auskommen und er hatte auch gar keine Lust mehr, es noch weiter zu versuchen. Als er wortlos das Büro verließ, wählte er Marias Nummer. Er hoffte inständig auf handfeste Informationen. Mailbox, er hinterließ eine Nachricht und schickte gleich noch eine Sms hinterher, sie solle sich doch bitte dringend melden. Hernandez war inzwischen mit Mercedes zurück in Valencia. Nach einigen Diskussionen, Küssen und Versicherungen seinerseits, hatte sie sich schließlich bereit erklärt, mit ihm zu gehen. Auf direktem Weg waren die Beiden zur Polizei gefahren. Während die junge Frau ihre Erlebnisse noch einmal Magistrado Riboz schilderte, hielt er ihre Hand fest in seiner. Am Ende des Berichtes sah man ihr deutlich an, dass sie mit ihrer Kraft am Ende war. Schnell nahm Hernandez seine neue Liebe in den Arm und fuhr mit ihr nach Hause.

			Riboz wurde immer unruhiger. Den ganzen Vormittag wartete er schon auf Rückmeldung von seiner Kollegin, doch nichts kam. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Maria war eine sehr korrekte Person, sie meldete sich immer. Als er so darüber nachsann, fiel ihm auch auf, dass er nur zwei kurze Nachrichten erhalten hatte und diese waren bereits 24 Stunden alt. Sein Bauchgefühl sagte ihm, hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Ihm zuliebe begab sie sich in Gefahr und nun herrschte Funkstille. Perron sprach die Wahrheit. Selbst mit der Aussage von Mercedes hatten sie, ohne Jessica oder Hillary, im Prinzip nichts in der Hand um diesen Geronimo sofort dingfest zu machen. Wenn dieser Typ wirklich so gefährlich war, wie er heute Morgen erfahren hatte, dann konnten sie das Haus schwer stürmen, ohne das Leben aller Bewohner aufs Spiel zu setzen. Das Klingeln des Telefons riss ihn unsanft aus seinen Überlegungen, hoffentlich Maria. „Magistrado Riboz, hier spricht Hernandez Zapatero. Ich will mich gerade auf den Weg zu meinem Freund Señor Lorca machen. Vorher wüsste ich aber gerne, ob es Neuigkeiten von ihrem Kontakt gibt? Ich würde ihm so gerne etwas Positives mitteilen.“ Verdammt, was jetzt? Dieser Zapatero war wirklich eine große Hilfe, es wäre unfair ihm nicht reinen Wein einzuschenken. „Es tut mir leid, aber meine Kollegin meldet sich nicht. Ich überlege gerade, was zu tun ist, denn es ist untypisch, gar nichts zu hören.“ Scharf holte der Mann Luft. „Glauben Sie denn ihr ist etwas passiert?“ „Darüber möchte ich gar nicht nachdenken. Tatsache ist, wenn ich binnen der nächsten Stunden nichts höre, brauche ich wohl einen Plan B.“ „Kann denn nicht einfach ein Polizeiteam da rein gehen und sie raus holen? Schließlich haben Sie ja jetzt die Aussage von Mercedes.“ „Ja das ist die einfachste, aber sicherlich auch die schlechteste Lösung, nachdem was ihre Freundin uns erzählt hat, schreckt dieser Mann auch vor Massenmord nicht zurück. Sollte er durch Zufall Wind von der Aktion bekommen, ist das Leben aller im Haus nicht mehr sicher.“ „Da stimme ich Ihnen leider zu, aber was dann?“ „Das weiß ich leider auch nicht. Ich habe immer noch die Hoffnung von Maria zu hören. Leider kommt eine weitere Komplikation dazu, mit der wir bisher nicht gerechnet haben.“ Hellhörig geworden hakte Hernandez nach. „Was meinen Sie?“ „Da dieser Typ anscheinend geisteskrank ist und sich das alles sehr nach Sekte anhört, kann meine Kollegin bestimmt nicht ungehindert wieder gehen.“ „Sie meinen man hält sie gegen ihren Willen fest, wie wahrscheinlich auch meine Schwester und Jessica? Madre Dios, das muss ein Albtraum sein.“ Ja so schien es. Ungern gab er Perron recht, aber dieses Mal hatte er wohl mit seiner Feststellung ins Schwarze getroffen. Es war wirklich dumm gewesen Maria in dieses Haus zu schicken. 

			José

			José freute sich seinen Freund wieder zu sehen, noch dazu in Begleitung einer hübschen Blondine. Sie wurden vorgestellt und er bemerkte wohl, als Hernandez ihm sagte. „Das ist meine Freundin Mercedes“, welche Bedeutung diese für ihn hatte. Trotz der ganzen Situation freute er sich aufrichtig für die Beiden. So oft war Hernandez in der Vergangenheit bei ihm gesessen und hatte geklagt, wie schön es doch wäre auch so eine tolle Partnerschaft zu haben, wie er und Jessica. Klar, er sah gut aus und konnte jede Frau haben. Aber, das was sein Freund von einer Beziehung erwartete, war mehr als nur Sex. Endlich schien er dafür die Richtige gefunden zu haben. „Wie schön Sie kennen zu lernen Mercedes.“ Sagte er deshalb ehrlich. Schnell waren alle Neuigkeiten und die traurige Botschaft ausgetauscht, warum die junge Frau hier war. Ebenso hielt sein Freund José gegenüber auch nicht hinter dem Berg, was Riboz ihm erzählt hatte.

			„Aber was können wir tun? Es darf doch nicht sein, dass so jemand immer noch frei herum läuft und lustig weiter Menschen entführt und ermordet.“ Wütend stapfte José im Wohnzimmer seines Hauses auf und ab. Man sah ihm an, wie aufgewühlt er war. „Noch ist ja nichts einwandfrei bewiesen. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Hilly und Jess tatsächlich da drin sind. No saquemos las Cosas de quicio (Lassen wir die Kirche im Dorf)“ konterte sein Freund. „Wenn wir nichts unternehmen, werden wir das auch nie wissen. Ich drehe noch durch. Mir sind die Hände gebunden, weil ich immer noch verdächtigt werde. Am liebsten würde ich rein gehen und diesen selbstverliebten Sektenguru zur Strecke bringen. Egal, ob er nun unsere Mädels hat oder nicht. Er hat bestimmt mehr als genug Menschen auf dem Gewissen. Das alleine, genügt doch schon, um etwas dagegen zu unternehmen.“ „Deshalb bin ich überhaupt mitgekommen. Ich will das Geronimo und Victor ein für alle Mal für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden.“ Mischte sich nun auch Mercedes ein. Hernandez sah die Beiden an und rief. „Ok, jetzt reicht es! Es ändert nichts, wenn wir hier wie die Dummen sitzen und jammern. Wir müssen etwas tun und ich weiß auch schon was!“ Damit stand er auf und eilte Richtung Ausgang. José und Mercedes waren so verblüfft, dass es einige Herzschläge dauerte, bis sie ihm nachliefen. „Was hast du vor?“, wollten sie wissen, während Hernandez schon in sein Auto stieg. „Ich gehe da rein und hole unsere Mädels und diese Maria raus. Dann machen wir diesem Geronimo den Prozess. Der wird sich noch umschauen.“ „Aber du hast mir versprochen bei mir zu bleiben!“ Rief Mercedes. „Süße, mein Herz ist immer bei dir, aber du willst doch auch, dass wir dieses Schwein endlich kriegen.“ Ja das wollte sie, doch welchen Preis würde sie dafür bezahlen müssen?

		

	
		
			Kapitel 56

			Jessica

			Es war dunkel feucht und kalt. Nein, es war schwarz undurchdringlich und es roch nach Moder, Kälte und jahrelanger Verlassenheit. Das nahm ich als Erstes wahr, als ich die Augen aufschlug. Doch nichts veränderte sich dadurch, denn außer Schwärze konnte ich nichts sehen. Probeweise schloss und öffnete ich die Augen noch einmal, aber es blieb genauso. Vorsichtig versuchte ich mich zu bewegen, alles tat mir weh und der Untergrund, auf dem ich lag, war kalt und hart. In meinem Kopf pochte es unaufhörlich und ich brauchte einige Zeit, bis ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte. Mühsam rief ich mir ins Gedächtnis, was geschehen war.

			Nach dem frustrierenden Gespräch mit Victor sank ich wütend auf mein Bett. Das konnte nicht sein Ernst sein. Ich sollte hier ausharren und Däumchen drehen? Anscheinend hatte Geronimo doch schon begriffen, dass wir fliehen wollten. Das hieß wir schwebten in höchster Gefahr. Warum dann nicht gleich gehen? Ob Victor ihm verraten hat, dass er in mich verliebt ist? Oder war es für seinen Vater offensichtlich? Nein, ich schob den Gedanken von mir und klammerte mich an die irrationale Hoffnung, dass doch noch alles gut wird. Aus der Verzweiflung, die mich zu überfluten drohte, nahm ich zwei Schlaftabletten und ließ mich von trügerischem Vergessen treiben.

			Mitten in der Nacht, kamen drei Gestalten in mein Zimmer. Ehe ich reagieren konnte, wurde mir ein Sack über den Kopf gestülpt und ich wurde aus dem Bett gezerrt. Als ich mich wehren wollte, bekam ich einen harten Schlag auf den Hinterkopf, doch so leicht machte ich es ihnen nicht. Mit letzter Kraft versuchte ich, zu schreien. Da traf mich auch schon der Strom des Elektroschockers und ich verlor endgültig das Bewusstsein.

			Wo hatten sie mich hingebracht und warum?

			Langsam versuchte ich mein Gefängnis zu ertasten. Schnell wurde mir klar, dass ich in einer Art Grab lag. Jedenfalls der Größe nach. Hatten sie mich etwa lebendig begraben?

			Ich schrie, schrie mir die Lunge aus dem Leib, versuchte zu graben, bis ich wunde Finger hatte, doch es war Fels, der mich umgab und ich wusste nicht, wo ich war und wie tief. Wer weiß, ob überhaupt jemals ein Mensch auf mich aufmerksam werden konnte? Ich hatte kein Gefühl für die Zeit, anhand der mich umgebenden Dunkelheit. Ich konnte Stunden, oder auch schon einen Tag hier sein. Langsam wurde mir jedoch bewusst, wie eng der Raum tatsächlich war und das die Luft sehr schnell knapp werden würde. Das war es also. Sie haben mich zum Sterben hierher gebracht. Lebendig begraben. Der Tod, den ich unbedingt vermeiden wollte, die Hoffnung doch noch gefunden zu werden, oder fliehen zu können, alles zunichte. Welchen Fehler hatte ich begangen ohne es zu bemerken?

			„Victor, er hat mich verraten!“ Schoss es mir durch den Kopf. Von Anfang an zweifelte ich an ihm und jetzt hatte mein Gefühl sich bewahrheitet. Hoffnungslosigkeit machte sich in mir breit. „Was habe ich getan?“, weinte ich still vor mich hin. Ich habe mehrmals meinen Freund betrogen. Drogen genommen und einen Menschen getötet. All, das nur, um irgendwie aus dieser Hölle zu entkommen. Jetzt lag ich hier in einem kalten Loch und wartete auf den Tod und Victor ließ es zu. So sah also sein Verständnis von Liebe aus. Die eigene Haut retten und mich sterben lassen. Aber was konnte ich schon von jemandem erwarten, der die letzten Jahre nichts anderes kennen lernte.

			Mir war kalt und ein Zittern durchlief mich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich auskühlen, verdursten und verhungern würde. Hinzu kam noch der Sauerstoffmangel. Ein grausamer langsamer Tod stand mir bevor. Ich schloss die Augen und mein Leben lief noch einmal wie ein Film hinter meinen geschlossenen Lidern ab.

			Victor

			„Wo ist sie, wo habt ihr sie hingebracht?“ schreiend stürmte Victor in den Speisesaal. Er wollte gerade Jessica aus ihrem Zimmer abholen und stellte mit Erschrecken fest, nicht nur sie, auch ihre Kleider, waren verschwunden. Das Zimmer war wieder bezugsfertig gemacht worden. Er wusste genau, was das bedeutete. Entweder war sie schon tot, oder man hatte Jessica zum Sterben fort gebracht. Geronimo würde es nie riskieren sie in den Keller zu sperren, wo er die nächsten Opfer gefangenhielt. „Was meinst du?“ Trat ihm gerade sein Vater ruhig in den Weg. „Das weißt du ja wohl ganz genau. Ist ihr Blut plötzlich nichts mehr wert?“

			„Es gibt Dinge die sind wichtiger als gutes Blut. In diesem Fall bist das Du. Die Schlampe hat dir gehörig den Kopf verdreht. Wird Zeit das du wieder zur Vernunft kommst und dich auf deine Aufgaben konzentrierst. Mir scheint in letzter Zeit warst du etwas abgelenkt. Wie du schon bemerkt haben wirst, bekommen wir einen Neuzugang, um den du dich kümmern musst.“

			„Du glaubst also damit ist es getan. Jessica verschwindet, es kommt jemand nach, und schon hast du meine Loyalität wieder? Sag mir endlich was du mit ihr gemacht hast?“ „Mein lieber Junge, rege dich doch nicht so auf. Noch ist sie nicht tot, und wenn ich mir sicher sein kann, dass du wirklich auf meiner Seite stehst, holen wir sie vielleicht wieder zurück. Bis dahin ist es besser, wenn du Nichts weißt. Das verstehst du doch sicher?“ Victor seufzte. Wenn er eines, in all den Jahren mit Geronimo gelernt hatte, dann war es Demut. Ihn jetzt unter Druck zu setzen bedeutete Tod. Entweder Jessicas oder seinen. Wenn sie nicht doch schon tot war. Falls nicht, hatte er nur dann eine Chance herauszufinden, wo sie sich befand, wenn er mitspielte. So antwortete er. „Ja sicher Vater, es tut mir leid. Aber du vertraust mir nicht und das kränkt mich nun mal. Hast du was Leckeres für mich im Angebot? Ich könnte gut und gerne ein bisschen Frischfleisch gebrauchen. Auf Dauer wurde es nämlich ganz schön langweilig mit dieser Deutschen die mir wie ein Dackel hinterherlief.“ Jetzt kicherte der Adler und rieb sich die Hände. „Nichts Männliches, obwohl wir gut mal wieder einen gebrauchen können, hm? Aber ich bin mir sicher mit der kommst du auch auf deine Kosten. Sie ist sehr gut gebaut und äußerst rassig, wie ich bemerken durfte.“ „Ja, ein Mann, der mir hier die Arbeit mit den Weibern abnimmt, wäre wirklich nicht verkehrt. Sex ist ja schön und gut, aber zu viel davon auch nicht.“ Stimmte Victor besänftigend zu. „Na die temperamentvolle Maria habe ich dir ja schon abgenommen. Ich sage dir, es hat sich wirklich gelohnt. Solch guten Sex hatte ich schon seit Jahren nicht mehr.“ Sein Sohn verzog das Gesicht. „Oh bitte, erspare mir die Details und bring die Neue zu mir. Je schneller wir Anfangen umso eher geht alles wieder seinen geregelten Gang.“ Das wollte Geronimo hören. Befriedigt nickte er mit dem Kopf, klopfte ihm noch einmal gönnerhaft auf die Schulter und eilte Richtung Keller davon.

			„So eine Scheiße!“, fluchte Victor, als er außer Hörweite war. Wenn er seinem Vater wirklich trauen durfte, war es noch nicht zu spät um Jess zu retten. Nur wo war sie? Alleine war es kaum durchführbar sie wegzubringen. Mit Sicherheit hatte er Hilfe. Von innen und von außen. Im Haus gab es nur zwei Personen, außer ihm, denen Geronimo vertraute, Juan und Raoul. Mit beiden würde er sich ernsthaft unterhalten müssen in der Hoffnung etwas aus ihnen raus zu bekommen ohne, dass sein Vater davon erfuhr. Ein heikles Unterfangen.

		

	
		
			Kapitel 57

			José

			„Nein, nicht du auch noch, Madre mia, lass das nicht zu!“, klagte Mercedes weinend und zusammengekauert auf der Straße. Nachdem Hernandez‘ Auto um die Ecke verschwunden war, brach die arme Frau sichtlich zusammen. In ihrem Gesicht spiegelten sich Angst und Leid. José konnte nur erahnen, wie sie sich fühlen musste. Bisher kannte er nur einen kleinen Bruchteil ihrer Geschichte und diese hinterließ schon eine Gänsehaut. Sein Freund begab sich mit seinem eigenmächtigen Handeln wahrscheinlich buchstäblich in die Hölle. Andererseits war er auch mehr als dankbar für seinen Mut überhaupt etwas zu tun. „Mercedes, es klingt jetzt mit Sicherheit banal. Aber lassen Sie uns nach drinnen gehen und beten. Ich denke alle die in diesem Haus sind, oder hinein gehen, werden dringend Beistand benötigen.“ Unter Tränen sah sie zu ihm auf, nickte und ließ sich von ihm fortführen. Vor dem Eingang blieb die junge Frau noch einmal kurz stehen und blickte den Weg hinunter, als hätte sie doch noch die Hoffnung ihr Freund käme wieder zurück. Dann straffte sie die Schultern, nahm die ihr angebotene Hand von José und folgte ihm hinein.

			Hernandez

			Auf der Fahrt durch die Huertas fragte Hernandez sich, welcher Teufel ihn eigentlich ritt, zu glauben er alleine könne es mit diesem Verrückten aufnehmen. „Wie soll ich da überhaupt rein kommen?“ führte er Selbstgespräche. „Die werden ja wohl kaum die Tür öffnen und sagen, na endlich, auf dich haben wir noch gewartet. Also Zapatero lass dir gefälligst etwas richtig Gutes einfallen.“ Er näherte sich immer weiter seinem Ziel, doch ihm fehlte nach wie vor die zündende Idee. Das Auto, so beschloss er, würde er einen Kilometer entfernt verstecken und auch das Handy wollte er nicht mitnehmen.

			Seine Absicht war es Geronimo glauben zu lassen, dass er zu Fuß unterwegs war. Dann würde niemand nach dem Auto suchen und ihnen die Fluchtmöglichkeit nehmen. Außerdem wollte er durch nichts unangenehm auffallen, deshalb auch kein Handy. Sobald er die Frauen aus dem Haus hatte, inzwischen war er davon fest überzeugt, dass auch Hillary und Jessica sich darin befanden, konnten sie die Polizei anrufen und sich selbst in Sicherheit bringen. Das war der Plan nach der Flucht. „Toll Junge, aber jetzt musst du erst mal da rein kommen, hast du da auch noch was auf Lager?“, schalt er sich lautstark selbst, während er schon nach einem Versteck für den Wagen suchte. Dieses war rasch gefunden. Eine kleine Baumgruppe schmiegte sich an einen grünbewachsenen Erdwall. Dahinter fand er den idealen Abstellplatz.

			Hernandez stieg aus, schnappte sich den Rucksack mit seinen Kultursachen, den er immer bei sich hatte, und stapfte los. In der Ferne sah er schon die Umrisse des Anwesens, und als sein Blick daran haften blieb, wusste er plötzlich mit absoluter Gewissheit, dass es Jessica war, die er damals hinter dem Fenster erblickte. Die ganze Zeit über klopfte etwas an in seinem Hinterkopf, nun durchfuhr ihn die Erkenntnis. „Bin in einem roten Sandsteinhaus mit blauen Fenstern gefangen.“ Ja das war es. Diese Bauart war für den Landstrich absolut untypisch und alle waren sich einig, dass so eine Hazienda leicht zu finden sein müsste. Doch niemand bemerkte es, als sie direkt davor standen. Endlich war der Groschen gefallen. Egal wie, er musste da rein!

			„Kenne ich Sie nicht?“ schnarrte der hagere Typ mit den Adleraugen und der gebogenen Nase, nachdem er Hernandez die Tür geöffnet hatte. „Ja, ich war vor einigen Tagen schon einmal hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.“ Antwortete dieser. „Ich erinnere mich, sie wollten unser Gemüse verkaufen. Nun, leider muss ich Sie auch heute enttäuschen, daraus wird nichts.“ Während er das sagte, war Geronimo schon wieder im Begriff die schwere Holztür zu schließen. „Halt!“, rief Hernandez. „Deshalb bin ich nicht hier.“ Erstaunen zeigte sich im Gesicht seines Gegenübers. „Ach, sind Sie nicht? Darf ich dann den Grund ihres Besuches erfahren?“ „Na ja,“ begann er zögernd. „Als ich letztens ihre Gärten sah, da kam mir das Ganze wirklich vor wie das Paradies. Seit ich hier war, ging mir nicht mehr aus dem Kopf, welche Oase der Ruhe und des einfachen Lebens Sie sich hier geschaffen haben. Ich weiß, meine Bitte ist unverschämt, aber ich würde so gerne mehr über ihre Lebensweise erfahren.“ Stille trat ein. Der Blick, mit dem ihn der vogelähnliche Mann taxierte, war schwer einzuschätzen. Fast erwartete Hernandez, dass er hinter seinem Rücken gleich eine Axt hervorholte, um ihm den Kopf abzuhacken. Instinktiv trat er einen Schritt zurück. Dieses Zeichen fasste der Andere anscheinend als Rückzug auf und hob die Hand. 

			„Nicht so schnell, ich habe ja noch nicht Nein gesagt.“ Beschied er ihn. „Aber auch nicht ja. Vielleicht ist es besser, wenn ich wieder gehe.“ Jetzt musste er alles auf eine Karte setzen, sollte er auf diese Weise nicht ins Haus kommen konnte er immer noch versuchen einzubrechen. „So ein Wunsch will wohldurchdacht sein. Unsere Gemeinschaft freut sich über jeden Zuwachs, seien Sie versichert. Jedoch ist es ebenso meine Aufgabe, diese zu schützen. Deshalb gilt es, alle Vor- und Nachteile abzuwägen. Wie stellen Sie sich denn dieses Kennenlernen vor?“

			„Nun ja, ich bin alleinstehend und habe einen sehr kompetenten Stellvertreter. Es ist also völlig in Ordnung, sollte ich einige Wochen Urlaub machen. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber ich könnte mir sogar vorstellen mein Geschäft zu verkaufen, und ganz hier zu leben. Eben um diese Entscheidung treffen zu können, möchte ich ihre >Gemeinschaft< besser kennen lernen.“ Nach diesen letzten Worten breitete sich ein verschlagenes Grinsen auf dem Gesicht des Adlers aus, er trat einen Schritt zur Seite und machte mit seiner Hand eine einladende Geste. Uff, geschafft, die erste Hürde war genommen. „Jetzt nur nichts falsch machen Großer!“ Rügte Hernandez sich selbst in Gedanken. Hier ging es im wahrsten Sinne des Wortes um Leben und Tod. 

			Im Inneren war es sehr düster, was daher rührte, dass es in dem Bereich keine Fenster gab. Von der großen Vorhalle gingen aber viele Türen ab und die ganze Einrichtung war in dunklem Nussbaum gehalten, was die Düsternis nur noch verstärkte. Der erste Eindruck für Hernandez war erdrückend. Schon durch seinen Beruf war er Licht und Luft gewohnt, hier empfand er eine beklemmende Atmosphäre. Auf dem Weg die Holztreppe hinauf huschten immer wieder schwarz gekleidete Frauen und Männer an ihm vorbei. Seltsam, alles machte irgendwie den Eindruck auf ihn, als befände er sich in einem Kloster. Vielleicht hatten sie sich ja doch geirrt. Auf der einen Seite hoffte er es. Andererseits fingen sie dann wieder bei null an mit ihrer Suche, das wäre eine Katastrophe. Der Raum im zweiten Stock, war schlicht, aber dennoch gemütlich eingerichtet. Als sein Blick aus dem vergitterten Fenster fiel, beeindruckte ihn die Weitläufigkeit der Gärten und Anlagen. Es war traumhaft. Dies brachte er auch zum Ausdruck. Geronimo wirkte zufrieden. „Nun dann heiße ich Sie hier Willkommen, allerdings wäre es noch ganz nett ihren Namen zu erfahren, sonst muss ich mir einen für Sie ausdenken.“ „Oh tut mir leid. Es ist normalerweise gar nicht meine Art. Ich heiße Miguel Nunez und Sie sind?“ gab er den Ball zurück. „Mein Name ist Geronimo, ich bin der Vater des Ordens. Dann machen Sie sich mal frisch Miguel, ich schicke dann jemanden der Sie holt.“ Damit schloss er die Tür hinter sich. Einer Eingebung folgend, hatte Hernandez den Vornamen von Magistrado Perron und den Mädchennamen seiner Mutter verwandt. Irgendwie glaubte er, es wäre besser, nicht seinen richtigen Namen zu nennen. „Hilf mir Dios, den richtigen Weg zu finden und die Frauen gesund wieder nach Hause zu bringen. 

			Beschütze in meiner Abwesenheit Mercedes und meinen Freund José.“ Betete er lautlos und hoffte inständig, dass Gott ihn auch erhörte. 

		

	
		
			Kapitel 58

			Hillary

			Wieder war jede Hoffnung hier doch noch raus zu kommen geschwunden. Drei Mahlzeiten waren vergangen, seit man ihr das schwarze Gewand gebracht hatte. Da Hillary kein Gefühl mehr für Tag und Nacht oder überhaupt für Zeit hatte, maß sie diese an den Speisen. Sie bekam zwei Gerichte pro Tag, somit waren eineinhalb Tage vergangen. Nichts war geschehen, niemand holte sie aus diesem elenden, kalten Loch. Egal was sie auch versucht hatte, betteln, weinen, schreien. Keiner sprach mit ihr, also wusste sie noch immer nicht, warum sie hier war.

			Wollte man sie sterben lassen, würde kein Essen gebracht werden, außer man vergiftete sie doch langsam. Bisher waren aber weder Krämpfe, noch andere Symptome dafür zu erkennen. 

			Hillary redete sich, wider besseres Wissen, ein, dass alles einen Sinn haben musste und sie nur noch nicht erkannt hatte welchen. Der unheimliche Typ, dieser Geronimo, hatte sich auch nie wieder blicken lassen. Wahrscheinlich schwiegen deshalb alle, weil er verbot mit ihr zu reden, warum bloß? 

			Verzweifelt wickelte sie sich in ihre Decken auf dem Bett ein, versuchte den Gedankenstrom auszuschalten und zu schlafen. „Jetzt sieh sich einer das an. Liegt im Bett und schläft am hellen Tag. Raus aus den Federn, große Aufgaben warten auf dich!“ Unsanft drang die sarkastische Stimme durch Hillarys Schlaf. Noch nicht ganz wach fragte sie sich, womit sie verdient hatte, 

			dass dieser eklige Mensch sie sogar in ihren Träumen verfolgte. Als ihr Körper gerüttelt wurde, schrak sie auf und erkannte sofort, dass dies kein Traum war. Direkt über ihr stand der abstoßende Mann mit den Adleraugen und fixierte sie.

			„Bist du jetzt wach?“, schnarrte er mit öliger Stimme. Sie nickte, zu überrumpelt für eine Antwort. Unsanft packte er Hillary am Arm und zog sie aus dem Bett und mit sich aus dem Kellerraum.

			Blinzelnd aufgrund der plötzlichen Helligkeit, versuchte sie ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie wanderten durch ein Kellergewölbe, welches ziemlich verschachtelt wirkte. Am Ende der zahlreichen Gänge führte eine Steintreppe die Beiden in eine große Küche. Hier sah es fast aus, wie in der Gastronomie. „Wo um alles in der Welt bin ich bloß?“, fragte sie sich verzweifelt, während sie weiter gezogen wurde durch einen enormen Speisesaal. Hier mussten locker 50 Personen Platz finden. „Ist das hier ein Gasthaus?“ Konnte Hillary ihre Frage nicht zurückhalten. „Nein!“ lautete die knappe Antwort und ihre Verwirrung wuchs. Er zerrte sie durch eine düstere Vorhalle und eine weitere Treppe nach oben in ein helles schlicht eingerichtetes Zimmer, welches ihr wie das Paradies erschien, nach dem Kellerloch. „Gleich schicke ich dir meinen Sohn. Wasch dich in der Zwischenzeit und auf dem Bett liegt ein neues Gewand.“ Knall, knirsch. Am Ende des Satzes hatte der Mann sich umgedreht, schloss lautstark die Tür, und drehte den Schlüssel im Schloss. Wieder war sie gefangen, nur dieses Mal etwas Luxuriöser. „Hätte dieser komische Typ mich nicht im Schlaf überrascht dann wäre ich jetzt hier nicht eingesperrt.“ 

			Erklärte das Mädchen wütend dem leeren Raum. 

			Durch eine kleine Tür gelangte sie in ein Badezimmer mit richtiger Badewanne. „Ach was solls. Falls die mich doch umbringen wollen, sterbe ich wenigstens sauber.“ Mit diesen Worten drehte sie den Hahn auf, um die Wanne volllaufen zu lassen. „Ein Bad bewirkt ja angeblich Wunder. Vielleicht hilft es ja.“ 

			Brummelte Hillary vor sich hin, während sie in die entspannende Nässe stieg. Nur komisch hier weder Badeschaum noch Seife zu finden, aber Wasser war ja schon einmal ein Anfang. Noch triefend Nass und gedankenverloren, ob es jetzt endlich eine Möglichkeit gebe hier raus zu kommen, schlenderte Hillary aus dem Badezimmer. Es gab nur einen einzigen Schrank in dem kleinen Bad und dieser enthielt nichts, außer seltsamerweise Tampons. Damit konnte sie sich jedoch nicht abtrocknen. Die Luft würde dies erledigen, jedoch etwas langsamer. Versonnen betrachtete sie den Kaftan auf dem Bett. Natürlich schwarz und nicht wirklich vorteilhaft geschnitten. Ihre runden Hüften würden darin breit wirken. Aber wen kümmerte es schon. Sie war noch nicht genügend abgetrocknet, um sich anzuziehen. 

			Nass und nackt, wie sie war, stellte Hillary sich ans Fenster und betrachtete die weitläufigen Außenanlagen. Es überraschte sie nicht, dass es durch rautenförmige Gitter gesichert war. Schließlich war, zumindest sie, nicht freiwillig hier. Überall waren Menschen, die ernteten oder Felder bestellten. Sie brauchte im Prinzip nur das Fenster öffnen und nach Hilfe rufen. Doch eine innere Stimme wies sie zurecht, dass niemand von diesen Personen ihr helfen würde. „Wow, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.“ „Oh Gott, haben Sie mich erschreckt!“ 

			Fuhr sie herum und wurde sich just in dem Moment ihrer Nacktheit bewusst. Vor ihr stand ein extrem gut aussehender Mann. Wenn man auf diesen Typ Südländer stand. Stahlgraue Augen in einem markanten Gesicht unter festen schwarzen Haaren und das eng anliegende Hemd ließen auf einen muskulösen Körperbau schließen. So wie er sie ansah, wusste er sehr wohl um seine Wirkung auf Frauen. Lüstern betrachtete er sie. Rot anlaufend bewegte sie sich betont langsam zum Bett und warf das Kleid über. Als sie sich zu ihm umdrehte, hatte sie ihre Fassung wieder gewonnen. „Hat ihnen denn niemand gelernt anzuklopfen? Das gilt übrigens auch für gefangene Frauen. Ich hoffe Sie sind auf ihre Kosten gekommen, denn das bekommen Sie nicht noch einmal zu Gesicht.“ „Sie sind wirklich rassig und es gefällt mir. Unter anderen Umständen würde ich sie nur zu gern bändigen. Doch dieses Leben möchte ich nicht mehr und dies ist mein erster Schritt dazu.“ Jetzt war es amtlich. Die waren alle Irre. „Was um Himmels willen soll das ganze Gerede? Warum bin ich hier und noch viel wichtiger, wann bin ich wieder weg, und zwar lebend.“ Wie es ihre Art war, ging Hillary sofort in die Offensive. Der Mann schloss bedächtig die Tür und nahm das schmunzelnd zur Kenntnis. „Wirklich zu schade. Aber die Zeit drängt, mit dir kann ich mich nicht aufhalten. Pass auf, egal was passiert, du musst immer so tun als wärest du mit allem einverstanden. Das kann dir das Leben retten.“ Beschwor er sie leise und eindringlich. „Es tut mir sehr leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann. Aber ich muss hier weg, sonst ist meine Geliebte tot und ich vielleicht auch.“ 

			„Aber, ich habe ja gar keine Ahnung was hier abläuft und wovon du überhaupt redest. Erkläre es mir bitte!“ Seine Worte machten Hillary Angst. „Nur so viel auf die Schnelle. Du wurdest ursprünglich als Opfer ausgewählt und hast nun die einmalige Chance dein Leben zu behalten, indem du Gebieterin wirst. Vermassle das nicht. Egal wie unmöglich dir das Verlangte vorkommt, denke nicht darüber nach, sondern tue es. Wenn du Glück hast, bleibst du am Leben.“ „Wer oder was seid ihr denn überhaupt? Ich verstehe das alles nicht.“ Doch der Mann blickte sie zur Antwort nur bedauernd an. Wirbelte herum, verließ das Zimmer und schloss wieder ab. Zurück blieb eine total verwirrte und verängstigte Hillary.

		

	
		
			Kapitel 59

			Victor

			Zutiefst beunruhigt machte Victor sich auf die Suche nach den beiden Männern, von denen er sich Antworten erhoffte. Schon jetzt war ihm bewusst, dass sein Vater schneller als ihm lieb war, erfahren würde, dass er nach Jessica suchte. Nachdem er eine Weile erfolglos durch das Haus wanderte, beschloss er nachzufragen. Je eher er die Zwei fand, umso besser. Der beste Anlaufpunkt dazu war die Küche. Hier wusste in der Regel immer irgendjemand, was sich im Haus tat. „Hat einer von euch zufällig Juan oder Raoul gesehen?“ startete er den Versuch. Eine Frau, die so gut wie immer Küchendienst machte, antwortete ihm. „Soweit ich weiß, sollen sie etwas in der Kapelle erledigen. Wahrscheinlich für die Neue.“ „Ach na klar, habe ich ganz vergessen.“ Gab Victor zurück und drehte sich auf dem Absatz um.

			Tatsächlich traf er die Gehilfen seines Vaters in dem kleinen Tempel an. Da die Neue erst mal eingeführt werden musste und einen anderen Status hatte als Jessica, würde sie eine Weihungszeremonie bekommen. Mit dieser qualifizierte sie sich sozusagen zur Gebieterin. Er wäre wie auch vorher schon bei Jessica der Gebieter. Nun, dieses Mal würden sie wohl ohne ihn auskommen müssen. „Hey ihr beiden, bereitet ihr schon alles vor?“ brachte er das Gespräch in Gang. Die Männer nickten und arbeiteten schweigend weiter. Zweige wurden auf dem Altarstein ausgelegt, um später das Stück abgezogene Menschenhaut zu verbrennen. „Ich war gerade bei der Kleinen, scheint ganz nett zu sein. Zumindest macht sie einen feurigen Eindruck, was für die spätere Paarung sicher von Vorteil ist.“ Meinte er grinsend.

			Sein Ziel war es, die Gesprächsmuffel mit diesen anzüglichen Worten aus der Reserve zu locken. Er hoffte, dass sie nicht gleich Verdacht schöpften. „Ha, die Vorzüge davon werden wohl mal wieder dir zukommen. Wir gehen hier ja meistens leer aus.“ Meuterte dann auch sogleich Juan.

			„Ehrlich, ich habe schon meinem Vater gesagt, langsam habe ich es satt ständig die Weiber zu besteigen. Ein bisschen Hilfe könnte nicht schaden.“ Darauf erhielt er lauthals Zustimmung. Als sich die Gemüter wieder etwas beruhigten, legte er den Köder aus. „Gerade diese Jessica, die hing ja an mir wie eine Klette. Bin froh, dass wir die jetzt erst mal los sind. War schon gut, sie nach l‘albufera zu bringen.“ Dorthin wurden öfter widerspenstige Mitglieder gebracht, deshalb spekulierte er darauf. Raoul stieg zum Glück gleich darauf ein. „Die nicht, warum auch immer, wollte Geronimo sie so weit weg wie möglich haben. Wir haben sie nach Carrascar gebracht, ziemlich weit ins Innere des Parks.“ „Ach was, da waren wir ja noch nie! Gibt es denn da überhaupt etwas, wo ihr die Frau verstecken konntet?“ Innerlich triumphierte Victor schon, hoffentlich erhielt er jetzt noch den entscheidenden Hinweis. Verstohlen stieß Juan seinen Kumpel an, als Zeichen, den Mund zu halten. Doch dieser wollte sich anscheinend brüsten und erklärte deshalb. „Wir sind halt clever. Kaum einer weiß, dass es dort noch alte aber intakte Schneegruben gibt. Eine davon ist jetzt besetzt.“ Dafür erntete er einen vernichtenden Blick von seinem Mitstreiter und ein „Genial!“ von Victor. Das war besser gelaufen, als er dachte. Jetzt zählte aber wirklich jede Sekunde, bevor sein Vater herausfand, was los war. 

			„Wir sehen uns dann später zur Einführung Jungs. Jetzt muss ich mich erst mal auf die Suche nach dem Alten machen.“ Er hob grüßend die Hand und entfernte sich so schnell wie es ging, und so langsam wie möglich, ohne Argwohn entstehen zu lassen. Er war extrem erleichtert nun zu wissen, wo er nach Jessica suchen musste. Allerdings gab es dabei ein winzig kleines Problem. Er wusste nicht, wie er dorthin kommen sollte. Offiziell besaß die Sekte kein Auto. Jedoch hatten sie Kontakte, die ihnen jederzeit ein Fahrzeug zur Verfügung stellten. Damit gingen sie dann auch auf Mitgliederfang oder schafften andere, so wie Jessica, wieder fort. Geronimo wollte es nicht riskieren, immer einen Wagen griffbereit zu haben. Damit würde er fluchtwilligen Mitgliedern Tür und Tor öffnen. Sowohl er als auch sein Vater besaßen ein Handy. Aber wen sollte er anrufen?

			Die Kontaktmänner von Geronimo konnte er nicht um Hilfe bitten, ohne, dass es sein Vater erfuhr. Ebenso sinnlos war es, einfach ein Taxi hierher zu bestellen. Zu Fuß war der Weg zur nächsten Hauptstraße viel zu weit. Er wusste die Uhr tickte. Sobald er das Haus verließ, würde er verfolgt werden.

			„Hm, wie hast du Jessica so schnell und unbemerkt aus dem Haus gebracht? Wenn hier ein Auto vorgefahren wäre, hätte ich das doch mitbekommen, oder?“, überlegte Victor laut in seinem Zimmer und spielte mit dem Mobiltelefon. Immer noch unschlüssig, was er tun sollte. Es war zum Verzweifeln. Die Zeit rann ihm wie Sand durch die Finger, doch ihm fiel keine Lösung ein. Egal wie er es drehte und wendete, er kam immer wieder zum selben Ergebnis. Er musste zu Fuß fliehen. Mit dem Handy konnte er sich dann ein Taxi rufen, sobald er die nächste Straße erreichte. „Wenn ich sie erreiche, bevor man mich fängt.“ Korrigierte er sich in Gedanken.

			Schnell packte er in seinen Rucksack eine Taschenlampe den Schlafsack und Kleidung ein. Kurz überlegte er noch in die Küche zu gehen, um sich etwas Proviant zu holen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Je weniger Aufsehen er erregte umso besser. 

			Durch die verborgene Tür im Kleiderzimmer schlüpfte er leise und ungesehen in den Garten. Zum Glück kannte er alle Schleichwege und verborgenen Winkel und gelangte so unbemerkt an das hintere Ende der dritten Anlage. Dort schmiss er zuerst seinen Rucksack und hievte dann sich selbst über den Zaun. Gerade als er wieder mit beiden Beinen auf der Erde landete, wieherten einige der weißen Pferde auf der Koppel. Victor schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Na klar, das ist die Lösung.“ 

			Er wusste, die Gäule waren nicht die Zutraulichsten und auch nicht eingeritten. Aber es war ein schnelles Transportmittel und besser, als zu Fuß unterwegs zu sein. „Ich muss es einfach versuchen, für Jess!“ Machte er sich selbst Mut und näherte sich langsam seitlich der Koppel und den Pferden. Eines stand etwas abseits am Rand und fraß Gras. Der Mann streckte die Hand aus, ließ es schnuppern und schlüpfte gleichzeitig durch das Gatter. Schnell verflocht er eine Hand mit der Mähne, und ehe das Pferd realisierte, was geschah, saß er oben auf. Es bockte und versuchte ihn abzuwerfen, doch er hielt sich mit dem Mut der Verzweiflung fest. In der Ferne hörte er Tumult. Natürlich waren sie ihm schon auf den Fersen. „Ostras (Verdammt noch mal), die verfolgen mich eher, als ich dachte!“ Schoss es ihm durch den Kopf. In Ermangelung eines Zügels riss er sich kurzerhand den Gürtel aus der Hose und legte ihn dem Tier um den Hals. Noch einmal bäumte der Schimmel sich auf und sprang mit einem Satz über das Gatter. Jetzt hing Victor mehr auf dem Rücken, als er saß, aber immerhin waren Pferd und Reiter in Bewegung. Immer weiter entfernte er sich vom Haus. Jedoch war es nicht leicht, eine Richtung zu bestimmen. Er konnte nur hoffen irgendwann und vor allem, bevor seine Verfolger ihn einholten, auf die Straße zu gelangen.

			Einige Zeit später, ihm schmerzten schon die Knochen von dem wilden Ritt, stießen sie auf einen kleinen Wald. Um vor seinen Verfolgern geschützter zu sein, beschloss Victor mitten hindurch zu reiten. Mit Mühe und vielen peitschenden Ästen im Gesicht gelangte er schließlich auf eine Lichtung. Am Ende der Waldlichtung erhob sich ein großer grüner Erdwall. Nachdem er nicht noch einmal durch das Geäst galoppieren wollte, stieg er ab und führte das Tier am Gürtel. Trotz der Gefahr das Pferd nicht festhalten zu können, wenn es bockte. Doch seine Sorge war unnötig ganz brav trabte der Gaul neben ihm her. Als die ungleichen Gefährten den Hügel umrundet hatten, staunte Victor nicht schlecht. „Das gibt es ja gar nicht, wie kommt das denn hierher?“ Vor ihm stand ein roter Kleinwagen. Schon ziemlich in die Jahre gekommen und wie es schien ohne Besitzer. Allerdings auch ohne Schlüssel, wie er rasch feststellte. Suchend blickte er sich um, und fand schnell einen ziemlich großen Stein. Das sollte gehen. Er ließ die Zügel los, nahm den Brocken auf, zielte und warf mit all seiner Kraft. „Juhu!“, jubelte er, während sein Beifahrer Fenster zersplitterte. Dabei kümmerte es ihn auch nicht, dass sein tierischer Begleiter erschrocken durch den Krach sich aufbäumte und dass Weite suchte.Zum Glück konnte er auf eine Laufbahn als Straßenkind zurückgreifen und wusste daher, wie man Autos kurzschloss. Es dauerte nicht lange und der Motor schnurrte. Zu seiner Befriedigung stellte Victor fest, dass der Tank noch fast voll war. Damit stand seiner Rettungsaktion nichts mehr im Weg. Dachte er, und hörte im gleichen Moment Schüsse krachen.

			„Aha, er hat also tatsächlich das Mordkommando geschickt. Ich muss Jessica unbedingt vor ihnen finden und ich darf auch nicht vorher sterben. Beides wäre sonst ihr Tod.“

			Fluchte Victor erschrocken, während er unter immer näher kommenden Gewehrsalven, mit Vollgas das Auto wendete und Richtung Straße fuhr. Sobald er diese erreicht hatte, war er zumindest, so hoffte er, erst mal vor weiteren Übergriffen sicher. Erneut trat er das Gaspedal durch, um schnellstmöglich, nach Carrascar einem Nationalpark, zu gelangen. Er wollte die Frau, die er liebte, um jeden Preis retten.

		

	
		
			Kapitel 60

			Geronimo

			„Ihr seid das unfähigste Pack, mit dem ich je gearbeitet habe!“ Schrie Geronimo gerade seine Gehilfen Juan und Raoul an. Wie immer vor einem Ritual, überzeugte er sich noch einmal, ob auch wirklich alle Vorbereitungen korrekt getroffen wurden. Wie versprochen, war Victor bei dem Mädchen gewesen, wie die Beiden ihm gerade berichteten. Das, war allerdings nicht alles, wie er gerade erfuhr und nun zu einem Wutausbruch des Adlers führte. „Hatte ich euch nicht ausdrücklich verboten den Ort preiszugeben, an den ihr die Deutsche gebracht habt? Was war daran bitteschön falsch zu verstehen?“ verlangte er eine Erklärung. „Na, aber er wusste doch schon, dass wir sie weg gebracht haben. Tut mir leid, bisher hat Victor doch auch immer Bescheid gewusst. Woher sollte ich denn wissen, dass er dieses Mal nichts erfahren darf?“

			Es stimmte, bisher wurde sein Sohn immer in alles eingeweiht. Etwas milder gestimmt sagte er deshalb. „Ok ihr habt die einmalige Chance das wieder gut zu machen. Geht in den Keller und holt eure Waffen. Er wird versuchen die Frau zu befreien.

			Verhindert das unter allen Umständen. Entweder ihr tötet ihn auf dem Weg dorthin, oder ihr seid schneller und tötet das Mädchen, bevor er sie findet.“ Erschrocken sahen Raoul und Juan ihn an, er wollte tatsächlich seinen Sohn umbringen? Geronimo deutete ihre Blicke richtig und fügte hinzu. „Ach was vergesst es, bringt sie beide um. Dann ist das Problem schon einmal aus der Welt geschafft.“ Er drehte sich um und stürmte hinaus. Die Männer machten sich schweigend daran ihren Auftrag zu erfüllen, auch wenn ihnen nicht ganz Wohl bei der Sache war.

			Der Vater begab sich in der Zwischenzeit ins Haus in Gedanken schon wieder bei der Einführung am Abend. Die beiden Menschen, welche er gerade zum Tode verurteilt hatte waren für ihn schon nicht mehr existent. Leise klopfte er an eine Tür und lächelte, als ihm geöffnet wurde. „Na, schon eingelebt?“, erkundigte er sich bei dem Mann, der ihn fragend ansah. „Das Zimmer ist sehr schön und die Aussicht ist toll. Mehr habe ich ja bisher noch nicht wirklich gesehen.“ „Das stimmt.“ Bedächtig nickte der Adler. „Haben Sie nicht Lust heute Abend an einem unserer Rituale teilzunehmen? Es würde mich sehr freuen und Sie hätten die einmalige Gelegenheit in unseren Glauben und seine Bräuche rein zu schmecken.“ Hernandez stimmte erfreut zu. Das war die Chance nach den drei Frauen zu suchen. 

			„Gerne, deshalb bin ich ja hier.“ „Gut, ich schicke Ihnen jemanden mit passender Garderobe für Sie. Heute ist leider sehr viel los im Haus. Wenn ich Sie deshalb ermahnen dürfte, erst einmal auf ihrem Zimmer zu bleiben. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, nicht dass jemand Sie aus Versehen noch verwechselt.“

			„Oh, na klar, aber mit wem sollte man mich denn verwechseln?“ gab Hernandez verwundert zurück. „Wir haben Brüder im Haus, die besondere Aufgaben erledigen. Da aber sehr viele Menschen hier leben, kann man schon mal den Überblick verlieren. Ich möchte nur verhindern, dass der Ablauf durch unnötige Erklärungen für einen Neuzugang gestört wird. Ich hoffe, Sie verstehen das.“ Fügte der Vater entschuldigend hinzu. Nein, er verstand gerade gar nichts, nickte aber artig und versprach sich nicht aus dem Raum zu begeben. Hätte er auch nicht gekonnt, denn kaum verließ Geronimo das Zimmer, drehte sich der Schlüssel im Schloss. Na das fing ja gut an. Er hatte sich sozusagen freiwillig in Gefangenschaft begeben.

			Den nächsten Besuch stattete der Adler einen Stock tiefer ab, bewaffnet mit einer Tasse Tee. Er klopfte an und sperrte gleichzeitig die Tür auf. Als er eintrat, war er auf einiges gefasst, aber auf die Schimpftirade, welche ihm entgegenschlug, nicht wirklich. „Es ist ja schon das Allerletzte mich gefangen zu halten, erst in diesem Loch und nun hier. Aber egal wie, es gibt niemandem das Recht hier permanent ungefragt rein zu platzen. Auch wenn ich nicht freiwillig hier bin, will ich, dass meine Privatsphäre respektiert wird. Überhaupt, kann mich endlich mal jemand aufklären, warum ich hier bin?“ Fragend sah die Frau ihn an. Es dauerte einige Zeit, bis Geronimo realisierte, dass sie ernsthaft auf Antwort wartete. „Sie sind verärgert und ich verstehe das. Auch, wenn Sie es vielleicht nicht glauben, es ist eigentlich wirklich nicht unsere Art so zu handeln. Aber besondere Umstände erfordern manchmal eben besondere Maßnahmen. Setzen wir uns doch, sehen Sie ich habe Ihnen einen Tee mitgebracht. Wir können uns gerne in Ruhe unterhalten, während Sie ihn trinken.“ Hillary war einigermaßen verunsichert aufgrund der Reaktion. Aber sie setzte sich trotzdem, weil in ihrem Hinterkopf die Mahnung des jungen Mannes aufloderte, sie solle unbedingt tun, was man von ihr verlangte. Als die beiden sich gegenübersaßen, wusste sie dann gar nicht so recht, wie sie beginnen sollte und nippte aus Verlegenheit an dem heißen Gebräu. Es schmeckte aromatisch würzig und der Geschmack erfreute ihre angekratzten Sinne. „Es tut mir wirklich leid, Sie so verärgert zu haben. Wie heißen Sie denn? Ich habe mich ja bereits vorgestellt, aber zur Erinnerung mein Name ist Geronimo.“, versuchte der Vater das Gespräch in Gang zu bringen. Mit Freude bemerkte er wie die junge Frau das Getränk zu sich nahm. „Mein Name ist Hillary. Unter diesen Umständen ist es mir allerdings nicht angenehm Sie kennen zu lernen. Warum um Himmels willen, haben Sie mich denn entführt, wenn das angeblich nicht ihre Art ist?“ 

			„Ja das ist in der Tat etwas schwer zu erklären und ich fürchte für Außenstehende noch schwerer. Ich werde es versuchen Hillary.“ Dankbar nickte sie und wartete, während sie schweigend trank, dass er fortfuhr. „Nun, wir sind ein sehr alter Orden mit einer langen Tradition des Glaubens. Wie Sie sich bestimmt denken können, ist es in der heutigen Zeit nicht immer leicht Menschen zu finden, die ihr Leben der Gemeinschaft des Glaubens widmen möchten. Das würde bedeuten auf die bisherigen Annehmlichkeiten komplett zu verzichten. Viele die nicht wissen wie wir leben können sich nicht vorstellen, dass es tatsächlich ein gutes Gefühl sein kann.“ Nachdenklich antwortete die Frau. „Verstehe ich schon alles, aber warum fangt ihr Menschen?“ „Aus dem gerade erklärten Grund. Manchmal muss man eben jemanden zum Glück zwingen. Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist deswegen nicht in Ordnung oder zu entschuldigen, aber dennoch ein Mittel, welches angewandt wird.“ „In ihrem Auftrag nehme ich an?“ Inzwischen war Hillary wieder extrem verärgert und pfiff auf die Warnung des Mannes sich ruhig zu verhalten. Allerdings schien ihr die Gefangenschaft doch noch ganz schön in den Knochen zu stecken, denn sie merkte, wie ihr kurzzeitig immer wieder schwarz vor Augen wurde. Die Antwort von Geronimo nahm sie wie aus weiter Ferne wahr. „Sagen wir einmal so, ich dulde es und meistens nimmt es auch ein gutes Ende. So, ich lasse Sie dann mal alleine damit Sie sich noch etwas ausruhen können vor dem Abend. Ich habe den Eindruck Sie sind etwas ermüdet.“ Ja so war es, aber die Worte kamen ihr schon gar nicht mehr über die Lippen. Lächelnd bot er an, sie zum Bett zu geleiten und obwohl seine Berührung ihr zuwider war, ließ sie sich zum Bett führen. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen, wurde es Nacht um sie. Wie eine Katze die gerade ein Schälchen Sahne geschleckt hatte, grinste der Adler zufrieden hinunter auf die bewusstlose Frau. Diese Masche klappte doch immer wieder. Jetzt stand dem Ritus am Abend nichts mehr im Wege. Händereibend verließ er den Raum und sperrte ab.

		

	
		
			Kapitel 61

			Victor

			Der Nationalpark liegt circa zwei Stunden Fahrtzeit von den Huertas entfernt. Ein paar Mal wurde er auf der Straße gerammt und ein Loch in der Heckscheibe zeugte von nicht enden wollenden Schüssen. Inzwischen war er schon über eineinhalb Stunden unterwegs und die Angriffe wurden seltener. Vermutlich sparten seine Verfolger Munition und warteten auf eine gute Gelegenheit die Jagd zu Ende zu bringen.

			Der Verkehr jedoch kam ihm zu Hilfe, denn gerade wurde dieser immer dichter und das Auto hinter ihm dadurch immer öfter abgehängt. Die ganze Zeit über grübelte er nach, wo Geronimo wohl den Wagen versteckt gehalten hatte. Denn eines war klar, damit hatten sie Jessica weggebracht. Hätte er das gewusst, könnte ihn jetzt niemand verfolgen. Wieder einmal fluchte er vor sich hin, wohl wissend nichts mehr ändern zu können. Er wusste, wenn er den Park wohl behalten erreichte, musste er sich erst einmal in Sicherheit bringen, bevor er überhaupt mit der Suche nach seiner Geliebten beginnen konnte. Allerdings war ihm immer noch schleierhaft wie er es schaffen wollte sie zu finden, ohne dass seine Gegner ihn vorher fanden, oder ausschalteten.

			„Es wird schon irgendwie alles gut gehen.“ Sagte er sich immer wieder vor und hoffte, dass es auch so kommen würde. Als der Nationalpark Carrascar de la Fond Rojas dann endlich in Sicht kam, neigte sich der Tag schon dem Abend zu. Hinter ihm tat	 sich nichts. Er konnte nur hoffen, dass die Jäger ziemlich weit zurücklagen, damit ihm genügend Zeit blieb abzutauchen. Wie in jedem Naturschutzgebiet musste der Wagen davor abgestellt werden. Es war Oktober, keine typische Touristenzeit, deshalb war der Parkplatz fast leer. Kurz erwog er die Möglichkeit einfach mit dem Auto die Schranken zu durchbrechen, doch was dann? Er hatte keine Ahnung, wo sich die Schneekeller befanden, oder wie er sie erreichte. Zudem konnte man sich zu Fuß auch leichter verstecken. Am Eingang saß ein älterer Wachmann der ihm, nachdem er den Eintritt kassiert hatte, noch eine Karte aushändigte und erklärte, es gäbe sechs Schneegruben im Gebiet. „Zwei davon sind gut zu erreichen und deshalb in den Plan eingezeichnet. Die anderen vier sind zu weit oben, darum werden sie gar nicht erst angegeben.“ Na toll, das fing ja schon mal gut an. „Hatten Sie gestern Abend zufällig auch Dienst?“ Versuchte er sein Glück, doch noch etwas über Jessicas Versteck herauszufinden. „Nein, ich übernehme nur selten die Nachtschicht. Macht meistens eine Fremdfirma, ist billiger Sie wissen schon.“ Der Wärter blickte verschwörerisch. Er nickte verständnisvoll und machte sich zügig auf den Weg, weil er in der Ferne schon Motorengeräusche hörte. Schnell stellte Victor fest, dass der Plan ihm nur eine Übersicht über die Sehenswürdigkeiten des Parks gab und deren genaue Lage. Darüber hinaus war noch allerlei Wissenswertes abgedruckt. „Mist“, fluchte er, drehte das Faltblatt und war schon drauf und dran es einzustecken, als ihm ein Absatz ins Auge stach. Dort stand. 

			Aus Sicherheitsgründen finden Sie im Park kleine Häuser. Dort halten sich unsere Wärter auf, wenn sie im Park unterwegs sind. Diese können nicht besichtigt werden. Wir bitten um ihr Verständnis.

			„Das ist die Lösung!“, stieß Victor aus und sah sich sofort um. Doch niemand schien sich in unmittelbarer Nähe zu befinden.

			Trotzdem, jede Minute, die er in freier Wildbahn verbrachte, konnte seine Letzte sein. Er musste bald so eine Hütte finden. Dort konnte er sich erst einmal verstecken und überlegen, wie er weiter vorgehen wollte. „Denk nach, wo könnte eine sein?“, ermahnte er sich selbst, während er abermals die Karte studierte. „Was macht so ein Parkwächter eigentlich? Er hält alles sauber. Sucht nach wilden Tieren, damit es sicher ist. Kontrolliert die Wälder. Wo also ist so ein Posten sinnvoll?“ Sinnierte er vor sich hin. Er sah sich um und beschloss sich in höhere Regionen zu begeben, denn dort waren auch die beiden Schneegruben eingezeichnet. Wahrscheinlich hatte er gute Chancen die anderen vier ebenfalls in der Nähe vorzufinden. Hinter sich hörte er immer wieder Geräusche, deshalb lief er querfeldein oder suchte Deckung. Was ihn jedoch zu Langsamkeit verdammte. Gleichzeitig saß ihm die Angst im Nacken entdeckt und getötet zu werden. Endlich erreichte er die erste Anhöhe und das Glück schien auf seiner Seite zu sein, denn direkt unterhalb einer kleinen Hügelkette rechts von ihm, entdeckte er den gesuchten Unterschlupf. Hinter ihm erklangen laute Stimmen. Ein Streitgespräch zwischen Raoul und Juan! Die Diskussion war in vollem Gang, sodass die Beiden ihn noch nicht entdeckt hatten. Ungefähr fünfhundert Meter lagen zwischen ihnen. Victor ließ sich rasch auf den Boden fallen und robbte hinter einen Busch. Von dort aus krabbelte er den Hang hinunter. Immer darauf bedacht, nur ja kein Geräusch zu machen.

			Die Streitenden waren stehen geblieben, wie er durch einen kurzen Blick zurück feststellte. Jetzt fingen die Zwei an sich gegenseitig zu stoßen und wandten ihm den Rücken zu. Das war seine Chance. Er rannte so schnell, dass ihm die Lungen brannten und er glaubte jeden Moment umzukippen, als er nach seinem Sprint durch das unwegsame Gelände sein Ziel erreichte. Der Eingang befand sich, was für ein Segen, auf der gegenüberliegenden Seite. So konnte er aus dem Blickfeld der Beiden verschwinden. Die Tür war mit einem dicken Riegel gesichert und all seine Hoffnung schwand. „Wie soll ich denn da jetzt rein kommen?“ Flüsterte er verzweifelt. Er konnte es sich nicht leisten Krach zu machen. Trotzdem suchten seine Augen die Gegend nach etwas Brauchbarem zum Aufbrechen ab. Da blieb sein Blick an der untersten Holzstufe hängen, deren Zwischenbrett lose war. Ohne nachzudenken, griff er nach unten, löste die Latte und tastete in den Zwischenraum. Seine Finger umschlossen etwas kaltes Hartes und zogen es heraus.

			Fassungslos starrte er auf seine Beute. In der Hand hielt er doch tatsächlich einen Schlüssel. Schnell steckte er ihn ins Schloss. Er passte und ließ sich sperren. Gerade noch rechtzeitig, denn mittlerweile war die Meinungsverschiedenheit beendet und er hörte in nicht geringer Entfernung. „Vamos! Ich will den Typen finden bevor es dunkel wird. Habe keine Lust hier zu übernachten.“ Das war Raoul. Im Schutz der Bretterwände sah Victor vorsichtig durch das Fenster und die Zwei würdigten sein Versteck keines Blickes. „Na glaubst du ich. Wir killen ihn und dann die Deutsche und gut ist.“

			Juan blieb nach diesen Worten stehen und sah seinen Kumpel nachdenklich an. „Sag mal, vielleicht sollten wir doch noch etwas bleiben.“ „Wieso, gefällt dir die Gegend plötzlich so gut, oder was?“, gab sein Partner ärgerlich zurück. „Nein, aber denk doch mal nach. Der Alte hat doch keine Ahnung, wie lange wir brauchen Victor zu erledigen. Könnte ja durchaus etwas länger dauern. Wenn er tot ist, haben wir den wichtigsten Auftrag schon mal erledigt. Die Kleine läuft uns nicht mehr weg, die liegt uns gut.

			Sei mal ehrlich, was gibt es Schöneres als eine Muschi zur Belohnung?“ Es dauerte eine Weile bis Raoul begriff, was der Andere andeutete. Victor wäre am liebsten hinaus gestürmt und hätte die Beiden sofort umgebracht. Da gab es nur einen Haken, sie hatten Waffen und er nicht. „Na das ist doch mal eine gute Idee. Bin ja gespannt, was das deutsche Blut so alles zu bieten hat. Meinst du sie bläst mir auch einen? Ich hatte schon so lange keinen Blow Job mehr.“ „Alles eine Frage der Argumente. Mit einer Kanone am Kopf wird sie den Mund bestimmt schön weit öffnen. Ha ha.“ Die Zwei kicherten vor sich hin und ergingen sich in weiteren Sex Fantasien, während sie ihren Weg fortsetzten. Rasend vor Wut sah sich Victor um. Außer einem kleinen Gaskocher, einigen Büchsen, einem Bett und einer Kommode gab es nicht viel zu sehen. Doch, über dem Bett hing ein Gewehr. „Na wer sagt’s denn, jetzt muss ich nur noch die Munition finden. Er durchwühlte die Schubladen der Kommode und fand die Patronen. Bei seiner Suche stieß er noch auf ein Jagdmesser und auf dem Feldbett lag ein warmer Schlafsack. Schnell packte er alles ein. Er nahm sich zudem noch zwei Dosen mit, die er auch kalt essen konnte. Als er sich überzeugt hatte, dass die zwei Übeltäter fast schon nicht mehr zu sehen waren, verließ er sein Quartier. Endlich wusste er, was zu tun war. Er würde die Beiden verfolgen und einen nach dem anderen erschießen. Nur so wäre Jessica in Sicherheit und er bekam die nötige Zeit sie zu finden. Vielleicht würden sie ihn ja sogar hinführen.

		

	
		
			Kapitel 62

			Hernandez

			Hernandez fiel es wirklich schwer im Zimmer zu bleiben, aber was hatte er denn schon für eine Wahl? Also legte er sich auf sein Bett und überlegte wie er es wohl am besten anstellte zu entkommen. Falls er die drei Vermissten fand. Hierzu war nachts der richtige Zeitpunkt. Jedoch hatte er schon bemerkt, dass alle Ein- und Ausgänge bewacht waren, es würde also nicht einfach werden. „Sonst wären sie mit Sicherheit schon wieder zu Hause. Schließlich sind das starke Frauen.“ Bestätigte er seine Vermutung laut.

			Irgendwann war er wohl eingeschlafen, denn ein lautes Klopfen an der Tür weckte ihn unsanft. Noch verschlafen rief er. „Herein!“ Eine nett aussehende ältere Dame trat in den Raum mit einer Garnitur schwarzer Kleidung. „Hallo Miguel, ich bringe ihre Robe. Der Vater möchte, dass Sie das heute Abend tragen. In einer halben Stunde werden Sie abgeholt.“ Mit einem Nicken drehte sie sich um und verschwand wieder. Woher wussten die bloß seine Kleidergröße? Fragte er sich verwundert, während er das dunkle Seidenhemd und die dazu passende dunkle Hose betrachtete. Nachdem er beides angezogen hatte, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass es hätte Maßarbeit sein können, so gut saßen die Sachen. Befriedigt betrachtete er sich im Spiegel und dachte. „Mercedes wäre bestimmt begeistert.“ Wehmut machte sich in ihm breit. Kaum fand er die Liebe seines Lebens, musste er sie schon wieder zurücklassen. Das ganze Unternehmen hier musste unbedingt ein gutes Ende nehmen.

			Hernandez wünschte sich sehnlichst eine Zukunft mit dieser fantastischen Frau. Außerdem wäre es eine Katastrophe für sie, noch jemanden an diesen Verrückten zu verlieren. 

			Was ihm wiederum in Erinnerung rief, wie vorsichtig er hier vorgehen musste.

			Just in diesem Moment klopfte es erneut und Geronimo trat ein. Als er Hernandez alias Miguel ansah, verzog sich sein breiter Mund zu einem zufriedenen Grinsen. „Sie sehen wunderbar aus. Sind Sie bereit für alle Schandtaten?“ Unsicher nickte er, denn die Befürchtung lag nahe, dass die erwähnten Schandtaten wirklich stattfanden.

			Der >Vater< wie die Frau ihn vorhin genannt hatte, führte Hernandez durch eine Allee im Garten. Erst jetzt erschloss sich ihm die komplette Weitläufigkeit dieser Anlage. Gegen seinen Willen war er beeindruckt von der Schönheit und dem reichhaltigen Sortiment an Obst und Gemüse. Für ihn als Händler ein wahres Mekka. „Du bist nicht aus diesem Grund hier“, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Vor einer kleinen Kapelle blieben Sie stehen. „Alles, was Sie hier heute Abend erleben, ist Teil unseres Glaubens. Sie werden vielleicht einiges nicht verstehen oder es mag Ihnen grausam erscheinen, doch ich verspreche, alles zu erklären. Wenn Sie Fragen haben, können wir uns gerne später darüber unterhalten.“ „Es wird aber niemand umgebracht, oder?“ Die Frage platzte heraus, bevor er nachdenken konnte. Mist! Lachend antwortete der Ordensführer ihm. „Nein, wir sind ja keine Unmenschen, dies ist ein ganz normales Einführungsritual für neue Mitglieder. Die Frau dort drin soll unsere neue Gebieterin werden.

			Dazu müssen wir sie weihen. Keine große Sache. Sie werden sehen.“

			Mit einem unguten Gefühl betrat er hinter dem Mann den kleinen Raum. Dort lag eine weibliche Person mit goldblonden Locken. Sie regte sich nicht und einen Herzschlag lang dachte er schon sie sei tot. Doch kurz darauf entfuhr den Lippen ein Stöhnen.

			Zwei schwarz gekleidete Männer verdeckten ihm die Sicht, daher sah er nur die Haare und das schwarze Kleid. Stattdessen richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Steingötzen im vorderen Bereich. Es gab kein Kreuz und auch ein Altar war hier nicht zu finden.

			Wie Mercedes schon berichtet hatte, wurden hier anscheinend alte aztekische Götter angebetet. Ein Blick zurück von Geronimo bedeutete ihm näher zu kommen. In Ermangelung irgendwelcher Stühle, nahm Hernandez auf einem der Kissen, im vorderen Bereich Platz. Endlich erhaschte er einen Blick auf das Gesicht der Bewusstlosen. Natürlich hatte er gehofft die drei Frauen zu finden, doch als er jetzt seine Schwester hier neben sich reglos liegen sah, schnürte es ihm fast das Herz ab. Welch grausames Schicksal. Hier war es ihm unmöglich ihr zu helfen, auf keinen Fall konnte er gleich drei Männer überwältigen. Selbst, wenn ihm das gelungen wäre, seine Schwester befand sich nicht in der Verfassung schnell zu fliehen. Egal was nun geschah, sie mussten es durchstehen, um überhaupt eine Chance auf Flucht zu haben. Das Problem war nur, wenn Hillary erwachte. Sie durfte keinesfalls zeigen, dass sie sich kannten. Doch wie sollte er ihr das klar machen?

			Wie auf Kommando rührte sie sich und ächzte. Ihr getrübter Blick glitt über die Statuen, die Männer um sie herum und blieb an ihm hängen. Freude und Erleichterung waren darin zu lesen. Ihr Mund öffnete sich, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf und legte verstohlen den Finger an die Lippen. Schlaues Köpfchen, wie seine Schwester war, schien sie verstanden zu haben, denn sofort wandte sie den Kopf und fragte Geronimo. „Wo bin ich und was wollen die alle hier?“ „Keine Sorge meine Schöne, nur eine kleine Zeremonie. Es ist gar nicht schlimm.“ Er half ihr sich aufzusetzen und Hernandez hätte ihm am Liebsten eine gezimmert. 

			Währenddessen waren die Helfer schon fleißig am Werk. Tücher wurden herbeigebracht und einer hielt so etwas wie ein kleines scharfes Messer in der Hand. Nervös verschränkte Hernandez seine Hände, um nichts Unbedachtes zu tun. Er ahnte nichts Gutes. Einer sang irgendeinen fremdartigen Choral und der Andere wärmte die Spitze der Klinge am Feuer bis sie glühte. Der Adler nahm unter ihrem Protest, den linken Unterarm von Hillary und strich bewundernd über dessen Innenseite.

			Mit der anderen Hand nahm er das Werkzeug entgegen. Unwillkürlich hielt Hernandez den Atem an und machte sich bereit wenn nötig doch einzugreifen. Mit unglaublicher Schnelligkeit drang der Stahl in die Haut und zog einen langen blutigen Strich bis hinunter zum Handgelenk. Während seiner Tat murmelte Geronimo unverständliche Worte vor sich hin. Am Ergebnis sah man, dass der Schnitt nicht sehr tief, dennoch wirkungsvoll genug war um Blut fließen zu lassen. Dieses wurde nun mit den weißen Tüchern abgetupft. Als die Blutung langsam zum Stillstand kam führte Geronimo erneut die Klinge, ritzte noch einmal am Arm entlang und zog ein langes dünnes Stück Haut ab. Bis dahin äußerlich noch ruhig und gefasst, stieß Hillary nun einen markerschütternden Schrei aus und sah gequält zu ihm hinüber. Sofort kamen wieder die Stofffetzen zum Einsatz. Seine Schwester saß schluchzend dort und betrachtete ungläubig ihren Arm. Sein Bruderherz zersprang fast vor mitempfundenen Schmerz. Mit eiserner Disziplin kämpfte er dagegen an, einfach aufzuspringen und seine Schwester an sich zu reißen.

			Kleine Zweige wurden auf einem runden Stein zum Glühen gebracht. Dort hinein warf man nun unter Beschwörungsformeln die Tücher zum langsamen Verbrennen. Schnell wurde der Rauch in dem engen Raum so dicht, dass es schwerfiel noch Luft zu bekommen.

			Lachend und singend sammelten die drei Männer sich um das Feuer und hatten offensichtlich ihre zwei >Gefangenen< vergessen. Doch als er aufstand und Hillary helfen wollte, registrierte der Adler das sofort. „Keine Sorge, wir kümmern uns um sie. Wenn Sie möchten Miguel, treffen wir uns später noch auf ein Gläschen?“ „Ja das wäre nett“, stimmte er mit einem Seitenblick auf seine Schwester zu. Diese bedeutete ihm mit hochgezogenen Brauen, er solle besser gehen. Schnell machte er, dass er wegkam und versuchte sich einzureden, dass Hillary heute erst einmal nichts mehr passierte. Er brachte es jedoch nicht über sich, einfach wieder in sein Zimmer zu gehen.

			Zu groß war die Angst, seiner Schwester könne doch noch etwas passieren. Neben dem kleinen Anbetungshaus stand etwas nach hinten versetzt ein Brunnen. Dahinter ein grüner Busch. Nicht das allerbeste Versteck, aber es musste genügen. Lange brauchte er sich jedoch nicht gedulden. Nur wenige Minuten später trat Geronimo mit seinen Gefolgsleuten hinaus. Im Schlepptau die hustende und keuchende Hillary. Mit kalter Stimme wies er an. „Bringt sie auf ihr Zimmer und sorgt dafür, dass sie dort auch bleibt. Ich kümmere mich um diesen Miguel. Mit langen Schritten ging er davon. Hernandez sah sich um. Er musste rasch einen Weg finden um zurück ins Haus zu gelangen ohne entdeckt zu werden. Direkt an die Baumallee grenzte der Garten mit den Obstbäumen an. Wenn er es schaffte, sich unbemerkt dorthin zu schleichen, konnte er im Schutz der dick mit Obst behängten Bäume ins Gebäude gelangen. Die Gelegenheit war günstig, als die Männer ihm den Rücken zudrehten, um Hillary aufzuheben, die vor lauter Husten gestürzt war, sprintete er los. Außer Atem erreichte er sein Ziel und hastete weiter ins Innere. Ohne Zwischenfälle gelangte er auf sein Zimmer. „Das war knapp“, sagte er sich selbst, als es schon an der Tür pochte. 

		

	
		
			Kapitel 63

			Victor

			Die Verfolgung gestaltete sich leider problematischer als Victor dachte. Die Dämmerung machte ihm zu schaffen, denn er musste ziemlich weit hinter Juan und Raoul bleiben, um nicht entdeckt zu werden. In den Wäldern war es aber schon ziemlich dunkel und er hatte oft Mühe den richtigen Weg zu finden ohne Geräusche zu machen. Durch den großen Abstand wurde es zunehmend schwieriger an den Beiden dran zu bleiben. Er hoffte, dass die Zwei bald beschlossen Rast zu machen. Am leichtesten konnte er sie natürlich im Schlaf überwältigen, dann hätte er auch gute Chancen, den Aufenthaltsort von Jessica aus ihnen heraus zu pressen.

			Endlich, nachdem nur noch Schwärze um ihn war und er kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte, schlugen seine Verfolger ihr Nachtlager auf. Aus Angst gesehen zu werden, lag seine Taschenlampe nutzlos im Rucksack und er tastete sich vorsichtig so nah es ging, an den Rastplatz heran. „Pass auf, ich bin mir sicher der Kerl ist nicht blöd. Der Vater hat gesagt er weiß nicht genau wo wir die Frau hingebracht haben. Also muss er das Versteck erst suchen. Er weiß aber auch das wir ihn hierher verfolgt haben.“ „Jetzt quatsch nicht so lang und sag mir, worauf du hinaus willst!“ Fuhr Raoul seinen Kumpel an. „Ist ja schon gut. Wir müssen abwechselnd Wache halten, damit er uns nicht im Schlaf überraschen kann.“ Zustimmend nickte der andere und zog aus seinem Rucksack ein Kartenspiel. „Bin eh noch nicht müde. Komm lass uns eine Partie Poker spielen. Wer mehr als drei Spiele gewinnt, darf die Kleine zuerst ran nehmen.“ „Wow das ist doch endlich mal ein Einsatz, der sich lohnt. Ich gebe!“

			Damit machten die >Ordensbrüder< es sich auf ihren Schlafsäcken gemütlich und spielten im Schein ihrer Taschenlampen Karten. Auf ihrem Schoß jeweils ein Gewehr und daneben ein Messer. Victor war klar, egal, von welcher Seite er jetzt angriff, er würde immer riskieren angeschossen oder erstochen zu werden. Eine reelle Chance hatte er nur, wenn einer oder beide schliefen. Doch auch nachdem zwei Stunden vergangen waren, lachten die Männer noch und erzählten sich zwischen ihrem Wettspiel unflätige Witze. Victor kämpfte in der Zwischenzeit immer mehr gegen die Müdigkeit an. Alle Knochen taten ihm schon weh, von der verkrampften Körperhaltung, um nur ja kein Geräusch zu machen. Leise stöhnend streckte, er sich im Schlafsack aus um seine Glieder, zu dehnen.

			Von Vogelzwitschern wurde er am nächsten Morgen geweckt. Schnell setzte er sich auf und erschrak, als unter ihm ein Zweig laut knackend zerbrach. Doch er brauchte sich gar keine Sorgen machen. Die Männer hatten ihr Lager bereits abgebrochen und waren weitergezogen. „Scheiße, wie kann man nur so dumm sein.“ Flink packte er seine sieben Sachen zusammen und eilte los. Der Haken war, er wusste weder wie lange sie schon weg waren, noch wohin sie gegangen sind. Verzweifelt lief er ein paar Schritte nach links, dann doch nach rechts, dann gerade aus. Aber nirgends entdeckte er irgendwelche Spuren, sah jemanden, oder hörte Stimmen. Schließlich musste er einsehen, dass er so nicht weiterkam. Resigniert überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte. Da kam ihm eine Idee. Wie die Zwei bereits ahnten, würde er versuchen Jessica zu finden. Somit begaben die Beiden sich mit Sicherheit an den Ort, wo sie ihn vermuteten. Die Schneegrube, in der seine Geliebte gefangen war. Er musste also die anderen vier Gruben finden.

			Die Karte erneut zurate ziehend, bestimmte er seinen weiteren Weg. Da er nun wieder der Gejagte war, beschloss er, wenn möglich eine Hütte oder Höhle zum Übernachten zu finden. Ausgehend, von den zwei eingezeichneten Schneegruben, waren diese immer ungefähr zehn Kilometer voneinander, entfernt. Es galt also, einiges an Strecke zurückzulegen.

			Während Victor losmarschierte zermarterte er sich den Kopf wie der Orden Jessica so schnell hierher gebracht hatte. Als er kurz innehielt um zu Atem zu kommen, folgte sein Blick einer Schotterstraße unter ihm. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Logisch, sie haben den Wärter bestochen um mit dem Auto reinzufahren. Also muss eine Straße in der Nähe der Schneegrube sein, die ich suche.“ Vielleicht war sie ja dann doch in einer Touristenattraktion versteckt. Immerhin war jetzt keine Saison. Gleich verwarf er den Gedanken wieder. Die Gefahr, dass man Jessica dort entdeckte, wäre zu groß. Unsicher sah er sich im Gelände um. Laut Karte befand er sich in unmittelbarer Nähe der zweiten begehbaren Grube. Keine Menschenseele war zu sehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, es konnte Tage dauern, bis er seine Freundin fand. Der Park war riesig und er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich bewegen sollte. Jeder Schritt konnte ihn näher, oder weiter weg, von seinem Ziel führen. Verzweiflung über dieses sinnlose Unterfangen umfing ihn. Er setzte sich hin und verfiel in regelrechte Lethargie.

			„Mi corazón halt durch, ich hole dich, versprochen.“ Sprach er in Gedanken ihr und sich selbst Mut zu. Nach einer Weile raffte er sich wieder auf, denn er hatte eine Entscheidung getroffen. Ihn trennte noch circa ein Kilometer von dem eingezeichneten begehbaren Schneekeller. Er beschloss hinzugehen. Vielleicht gab es da eine Tafel, wo sich die nicht für Touristen bestimmten Orte befanden. Außerdem war er zwar ein Kind Valencias, hatte jedoch noch nie eine Schneesammelstelle gesehen. Er musste ja schließlich wissen, nach was er eigentlich suchte.

			Nach einem anstrengenden Marsch bergauf, in weitaus kältere Regionen, kam er endlich an. Hier lag tatsächlich ein bisschen Schnee. Als Kälteschutz hatte er sich den Schlafsack um die Schultern geschlungen. Auf den ersten Blick war die Sehenswürdigkeit relativ unspektakulär.

			Anhand einer Informationstafel erfuhr er, dass es zwei Arten gab den Schnee einzulagern. Einmal tatsächlich in einer runden oben offenen Grube und zum anderen in einem begehbaren Keller. Hierzu wurden Bergspalten von Menschenhand bearbeitet, damit eine Lagerung möglich war. Vor eben so einer, stand er nun. Sofort war ihm klar, wonach er nun suchen musste. Jessica konnte nur in einem abgeschlossenen Raum gefangen sein. Dies grenzte zwar das Ergebnis ein, jedoch nicht die Suche an sich. Die Hoffnung etwas über die anderen Standorte zu erfahren, war vergebens. Von hier oben hatte er einen sehr guten Blick über das Areal. Die Bergkette, auf der er sich befand, zog sich Richtung Norden und er würde ihr folgen. Hinderlich waren sein unpassendes Schuhwerk und eine fehlende warme Jacke. Er würde etwas hinabsteigen und sich einigermaßen begehbare Wege suchen müssen. Zudem musste er immer vor seinen Verfolgern auf der Hut sein, und er brauchte einen sicheren Unterschlupf für die Nacht. Nicht gerade die besten Aussichten, um jemanden zu retten. Aber aufgeben kam für ihn nicht infrage. Entschlossen drehte er sich um und machte sich mit festen Schritten auf den Weg seiner Liebe zu Hilfe zu eilen.

		

	
		
			Kapitel 64

			Jessica

			Ab und an erwachte ich aus meinem Dämmerschlaf. Es fiel mir immer schwerer, nicht sofort wieder einzuschlafen. In dem kleinen engen Raum, oder was es auch immer war, wo ich mich befand, konnte ich mich kaum bewegen. Kälte umfing mich und ließ meine Glieder noch steifer werden, als sie durch den Bewegungsmangel schon waren. Mir schmerzten die Finger und mein Hals fühlte sich vom vielen Schreien wund an. Hunger und Durst nagten an mir. Ich bin zwar keine Ärztin, aber mir war klar, dass ich elend verdursten und verhungern würde, wenn ich nicht vorher erstickte oder erfror. „Was für ein toller Tod Jessica. Wenigstens bin ich dann wieder bei meinem geliebten Bruder.“ Na toll, soweit war es schon gekommen. Ich führte in der Dunkelheit meines Gefängnisses Selbstgespräche und freute mich auf ein Wiedersehen im Himmel.

			Mir fehlte inzwischen die Kraft für weitere Hilferufe, oder nach einer Stelle zu suchen, die mich hier raus brachte. Seufzend legte ich den Kopf auf meine Knie. Eine Haltung, die nicht bequem war, mich aber immerhin etwas wärmte. Während ich schon wieder wegdriftete, dachte ich an José und all die schönen Momente, die wir miteinander erlebt hatten. Zu wissen, was ich ihm alles angetan hatte, brach mir das Herz. Vielleicht war es ja besser zu sterben, als ihm in die Augen sehen und um Vergebung bitten zu müssen. Wenn ich tot war, kam die Wahrheit wahrscheinlich nie ans Licht und José könnte sich ohne irgendwelche Zweifel an unsere Liebe erinnern. 

			Hernandez

			Lässig saß Hernandez auf dem Bett und kontrollierte seine Atmung, während er darauf wartete, dass Geronimo nach dem Anklopfen, in das Zimmer spazierte. Der Anführer des Ordens schien nichts zu bemerken, als er auf ihn zukam. „Na wie hat Ihnen unsere kleine Vorführung gefallen? Ich hoffe wir haben Sie nicht zu sehr verschreckt? Dies ist nun mal die Art unseres Glaubens.“ „Oh, in keiner Weise. Ich möchte zwar nicht behaupten, dass ich so etwas gewöhnt bin. Aber wie mir scheint, geht es den Menschen hier gut. Also besteht wohl kein Grund zur Sorge. Aber einige Fragen habe ich schon.“ Er wusste, damit hatte er sich weit vorgewagt. Doch jeder Weg konnte der Falsche sein. Wenn alles gut lief, konnte er das Vertrauen dieses Typen erlangen und das war nicht die schlechteste Voraussetzung für ihn und Hillary. „Hm, wohl berechtigt, bevor Sie sich entscheiden. Kommen Sie, wir gehen in den Aufenthaltsraum und trinken etwas. Dort werde ich Ihnen auch gerne unser Glaubenskonzept erläutern.“ „Einverstanden.“ Sie begaben sich nach unten in einen Raum neben dem Speisesaal, der ebenfalls nur mit Kissen ausgelegt war. Der Adler schloss die Tür hinter ihnen und sofort wurde Hernandez bang ums Herz. Hoffentlich kam er hier wieder lebend raus. Nach allem, was er inzwischen wusste, scheute der Mensch vor nichts zurück. Zögernd setzte er sich in Nähe der Tür und wartete, was nun kam.

			Geronimo setzte sich mit einem dünnen Lächeln ihm gegenüber. „Soll ich erst erzählen, oder wollen Sie erst fragen?“ zeigte sich dieser verbindlich. „Erst erzählen bitte.“ Worauf lief das hier bloß hinaus? „Also gut, aber ich muss Sie warnen. Alles was ich Ihnen nun sage, muss in diesen Mauern bleiben. Der Schutz unserer Gemeinschaft ist das oberste Gebot. Wenn ich Sie nun in unseren Glauben einweihe, droht ihnen noch keine Gefahr. Doch über unsere Rituale wird absolutes Stillschweigen bewahrt. Nur, wenn Sie sich entscheiden uns beizutreten, weihe ich Sie vollständig ein. Haben Sie das verstanden Miguel?“ Er nickte, oh ja, diese Drohung kam sehr wohl an.

			„Lange vor unserer Zeit“, begann der Andere nun seinen Vortrag, „war die Religion der Mayas und Azteken in unserem Land weit verbreitet. Die Mayas waren der Ansicht, der Sitz der Seele und Lebenskraft sei das Blut des Menschen. Wir glauben an Madre Naturaleza und Xipe Totec, den Gott der Vegetation und Erneuerung. Damit uns die Götter gewogen bleiben, muss in regelmäßigen Abständen Blut fließen. Die Zeremonie, welcher Sie heute beiwohnten, diente dazu dieses Mädchen den Göttern vorzustellen. 

			Sie soll diejenige sein, die eine Art Liebesbeziehung mit unseren Göttern eingeht. Unsere Gebieterin. Sie benötigt aber auch einen Gebieter aus Fleisch und Blut. Gemeinsam regieren sie hier sozusagen stellvertretend auf Erden. Durch ihre Opferungen von Blut und Fruchtbarkeit, stehen wir mit den Göttern in Verbindung und das Gedeihen unseres Landes bleibt weiterhin gesichert.“

			„Wenn ich das richtig verstehe, sagen Sie also, dass hier alles nur deshalb so gut wächst, weil Sie opfern?“ Der Adler nickte. „Aber wieso Menschenblut und nicht Tierblut?“ „Das ist eine sehr gute Frage.“ Er war sichtlich begeistert über sein Interesse. „Blut von Tieren ist nicht so effizient wie das von Menschen. Über die Jahre war festzustellen, dass fast die doppelte Menge an Tieren als an Menschen benötigt wurde, um das gleiche Ergebnis zu erzielen.“ „Das heißt, früher habt ihr Tiere geopfert?“ 

			„Nein, wir nicht. Aber teilweise die alten Völker und andere Glaubensgemeinschaften. Doch für uns ist das nichts. Schließlich wollen wir ja ein gutes Leben. Nicht wahr?“ Erfreut über diese Feststellung klatschte er in die Hände. Der war tatsächlich geisteskrank und Hernandez dummerweise mit ihm in einem geschlossenen Raum. „Wie oft muss denn dann jemand bluten? Ich meine, wenn Sie sagen die Verbindung darf nicht abreißen. Was passiert, wenn Sie nicht opfern?“ „Täglich mein Junge, sonst wird das nichts. Aber keine Sorge, jeder hier gibt gerne seine Lebenskraft und es ist ja auch nicht viel. Wir haben tatsächlich schon sehr harte Jahre hinter uns, in denen wir sehr wenig oder gar nicht opfern konnten. Unser Leben war mit dem, wie wir es heute führen, nicht vergleichbar. Es gab wenig, oder gar keine Ernte und teilweise war das Wenige auch noch verdorben. Doch wie du siehst, haben wir einen Weg gefunden. Ich denke das reicht für heute. Bis morgen Mittag erwarte ich deine Entscheidung. Wenn du unserem Orden beitrittst, wirst du es nicht bereuen.“ „Das glaube ich gern.“ Fiel Hernandez‘ Antwort zweideutig aus. Doch der Adler schien das gar nicht zu bemerken. Vielmehr konnte er sich des Eindruckes nicht erwehren, der Adler war sich sicher er würde auf jeden Fall zusagen. Wieso sollte jemand so verrückt sein und freiwillig diesen Irrsinn mitmachen? Er wollte gar nicht noch mehr erfahren. Alles, was er bisher gesehen und gehört hatte, reichte schon um unter keinen Umständen hier bleiben zu wollen. Sie tranken den Tee aus, der schon bereitstand als die Zwei den Raum betraten. Geronimo geleitete ihn wieder in sein Zimmer und wünschte eine gute Nacht. Weg war er. Fieberhaft überlegte Hernandez, wie er wohl an Hillary ran käme und ob es ihr gut ging. Als er sicher sein konnte alleine zu sein, drückte er prüfend die Türklinke nach unten und zog daran. Abgeschlossen, wie vermutet. So viel zu Vertrauen. Heute würde er seine Schwester wohl nicht mehr sehen können. Vielleicht bestand die einzige Möglichkeit sie zu retten darin, zum Schein hier beizutreten. „Du spinnst wohl!“ Hörte Hernandez lautstark Hillarys Gedanken in seinem Kopf. Sofort verwarf er die Idee wieder. Sie hatte recht, wenn er hier beitrat, selbst zum Schein war ihm nicht mehr zu helfen. Doch sie mussten schnellstmöglich weg von hier und wo befanden sich Jessica und diese Polizistin?

		

	
		
			Kapitel 65

			Victor

			Bis Einbruch der Dämmerung kam Victor zwar gut voran, jedoch hatte er weder einen Schneekeller noch eine Hütte zum Übernachten gefunden. Wenigstens war auch von seinen Verfolgern nichts zu sehen. Er hatte permanent Angst aus einem Hinterhalt überfallen zu werden und versuchte deshalb im Schutz des Waldes zu bleiben. Was sich manchmal als nicht ganz einfach gestaltete, da er ja unbedingt nahe bei den befahrbaren Wegen bleiben wollte. Inzwischen suchte er die Gegend schon nach einer geeigneten Stelle ab um dort die Nacht zu verbringen. Es würde kalt und ungemütlich werden, denn Feuer sähe man kilometerweit. An Schlaf war gar nicht zu denken, zu groß die Gefahr, dass seine >Feinde< ihn fanden.

			Unterhalb des Hanges an dem er gerade lief, sah er eine Mulde und dahinter so etwas wie eine Höhle. Na, das schien doch geeignet. Schnell sah er sich noch einmal in alle Richtungen um und bahnte sich dann seinen Weg über den rutschigen Fels nach unten. Durch den leichten Abendnebel und das Moos an Felsvorsprüngen, wurde der Stein glatt und mit seinen Ledersohlen kaum begehbar. Wenn er sich jetzt auch noch den Fuß verstauchte, war alles umsonst.

			Wen sollte er denn um Hilfe bitten? Es gab nur noch die Polizei. Er schwor sich, wenn er Jessica hier lebend raus brachte, würde er sich stellen. Ihm war bewusst, dass er keinesfalls straffrei davonkäme. Doch das war egal. Wenn er eine Zukunft mit seiner Geliebten haben wollte, dann musste er dafür sorgen, dass ihr keine Gefahr mehr drohte.

			Schlitternd erreichte er das Ende des Hangs und inspizierte die Gegend. Dabei fiel sein Blick auf einen großen dunklen Umriss im nahe gelegenen Wald. Mit etwas Glück handelte es sich um eine Holzhütte. Ihm war klar, dass er den Weg nur einmal gehen konnte. Mittlerweile war die Sonne schon fast untergegangen und in wenigen Minuten würde es fast dunkel sein. Zu riskant, dann mit Taschenlampe durch die Gegend zu laufen. Für ihn hieß das, entweder hierbleiben oder auf Verdacht in den Wald gehen und notfalls dort im Unterholz die Nacht verbringen. Kurz entschlossen setzte er seinen Weg in Richtung Wald fort. Gerade als die Dunkelheit endgültig hereinbrach, erreichte er die ersten Bäume und was für ein Segen, tatsächlich stand einige Meter entfernt, mitten im Wald ein Blockhaus.

			Wie beim Ersten suchte er nach einem losen Brett zwischen den Stufen. Bingo! Schon von außen hatte er den Eindruck hier ein größeres Objekt gefunden zu haben. Als er nun eintrat, bestätigte sich dieser. Zwar gab es hier ebenfalls nur einen Raum, dennoch konnte man hier gut einige Tage verbringen. Es gab einen großen weißen Holzofen zum Schüren gleich neben der Tür. Davor stand ein quadratischer Holztisch vor einer Eckbank, die direkt an der Wand angebracht war. Angrenzend waren eine Küchennische zu sehen und ein breites Bett mit einem Schrank davor. Es gab sogar eine Toilette und eine Dusche, welche durch eine wohl nachträglich eingezogene Mauer vom übrigen Raum abgetrennt wurden. „Toll, hier lässt sich´s leben. Den Parkwächtern geht’s nicht schlecht.“ Weil keine Touristenzeit war, musste er nicht unbedingt damit rechnen entdeckt zu werden. In den ruhigen Zeiten patrouillierten auch die Wächter nicht ständig im Park. Jedenfalls konnte er nun ohne Angst schlafen und sich überlegen, in welche Richtung er seine Suche fortsetzen wollte. Nach einem spartanischen Mahl, mit kalten Dosenravioli, die er im Vorrat fand legte er sich ins Bett. Doch obwohl er fix und fertig war, wollte der dringend benötigte Schlaf, sich nicht einstellen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um diesen verdammten Schneekeller und die Angst ob Jessica noch lebte. In so einem Schneekeller war es eiskalt. Er selbst fror ständig. Sie konnte also auch erfrieren. Es war durchaus denkbar, dass Raoul und Juan doch schneller dort waren. Er verfluchte sich selbst, für seine Unfähigkeit, und dafür, nicht eher mit ihr geflohen zu sein. Dies wurde ihr nun womöglich zum Todesurteil. Ganz zu schweigen, von den Höllenquallen, die sie durchleben musste, wenn die Beiden >Brüder< vor ihrem Tod noch ein bisschen Spaß haben wollten. Bis zum Morgengrauen wälzte er sich hin und her und bat inständig den Gott, an den er nicht glaubte, um Vergebung und Hilfe. Als die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster lugten gab er es auf und suchte nach einem geeigneten Frühstück. Hier wurde wohl oft Rast gemacht, denn die Auswahl war gar nicht schlecht. In der Küche kam Wasser aus dem Hahn und er wagte es, kurz ein Feuer zu machen, um sich Tee und Kaffee zu kochen. Eine Thermosflasche, die er in einem der Schränke fand, füllte er mit Früchtetee. Trockenmilch ersetzte frische, und eingeschweißte Brötchen, zum Aufbacken legte er zum Rösten auf die heiße Herdplatte. Zwei davon aß er, die restlichen vier wanderten als Proviant in den Rucksack. Dazu kamen noch ein Dosenöffner und drei kleine Dosen. Mehr wollte er nicht mitnehmen, damit es nicht auffiel und sein Gepäck nicht allzu schwer wurde.

			Gewissenhaft löschte Victor die Glut im Ofen und studierte am Tisch noch einmal die Karte. Egal wie er es drehte und wendete. Er musste auf dieser Höhe bleiben und in der Nähe von befahrbaren Wegen. Also beschloss er weiterhin in die bereits eingeschlagene Richtung zu laufen. Schon im Aufbruch fiel sein Blick auf den Kleiderschrank vor dem Bett. Neugierig öffnete er die Türen und hielt unwillkürlich die Luft an. Auf der Stange hingen tatsächlich zwei komplette Ranger Ausrüstungen und am Boden standen, drei Paar, feste Schuhe. Dem nicht genug, befanden sich im oberen Schrankfach noch einige Pullover und darunter ein Revolver und Patronen. „Gracias a Dios! Das ist meine Rettung!“ Wenn er angezogen war wie ein Parkwächter, wäre er nicht gleich zu erkennen, weder für seine Verfolger noch für einen echten Wächter. Außerdem bot ihm die Kleidung Schutz gegen die Kälte und mit dem festen Schuhwerk würde er erheblich besser vorankommen. Es grenzte fast an ein Wunder, dass eine Uniform ihm sogar ziemlich gut passte. Er war mit 1,85 m sehr groß, sodass die Hose etwas Hochwasser hatte, aber es ging. Die Wanderschuhe waren nur Nummer 44 statt der benötigten 45, doch sie fielen groß aus, wie er überrascht beim Hineinschlupfen feststellte. Vielleicht würde er sich Blasen laufen, doch der Preis war angemessen, wenn er dafür nur Jessica schneller fand.

			Einen der Wollpullover steckte er für seine Liebste in den Rucksack, dann machte er sich voller neu gewonnener Energie auf den Weg. Den Revolver trug er gut verborgen und trotzdem griffbereit, hinten in seinem Hosenbund.

			Leichter Morgennebel machte sich breit, als er aus der Tür trat, abschloss und den Schlüssel wieder versteckte. Trotz seiner Verkleidung musste er weiterhin auf der Hut sein, denn Juan und Raoul kannten ihn schon viele Jahre. Auf den ersten Blick wäre er vielleicht nicht zu erkennen, sicherlich aber auf den Zweiten. Wie schon am Vortag sah er sich deshalb genau um, bevor er aus dem Schutz der Bäume trat und Richtung Bergkette marschierte.

			Mit den Bergschuhen kam er wesentlich besser voran und schon nach kurzer Zeit hatte er ein gutes Stück Weg hinter sich gebracht. Die Luft war klar und kalt, der Himmel wolkenlos. Perfektes Wetter zum Wandern. „Oder um jemanden zu verfolgen!“ Schoss es ihm durch den Kopf. Unsicher sah er sich wieder um, doch niemand schien in der Nähe zu sein. Trotzdem sagte ihm ein feines Kribbeln im Nacken, dass er nicht alleine war. Wachsam betrachtete er, während er langsam weiterging, die Gegend und suchte nach möglichen Verstecken, hinter denen Gefahr lauern konnte. Nach einiger Zeit entspannte Victor sich wieder etwas, denn er entdeckte niemanden und es geschah auch nichts. „Hab ich mir wohl nur eingebildet.“ Beruhigte er sich selbst. Gleich darauf krachte ein Schuss durch die Stille.

			„Puta Madre! Verdammte Scheiße, haben sie mich doch gefunden.“ Rief Victor und rannte zum nächstgrößeren Felsbrocken um sich dahinter zu verschanzen. Verfolgt von weiteren Kugeln, kam er sicher dahinter an und zog seinen Revolver. Zuerst einmal musste er lokalisieren, aus welcher Richtung überhaupt geschossen wurde. Ängstlich streckte er die Nase über den Stein, um nicht doch eine Kugel abzubekommen. Schon wurde wieder geschossen, eindeutig links von ihm. Sofort zog er den Kopf wieder ein und drehte sich in die Richtung, wo er seine Widersacher glaubte. Kein Mensch war zu sehen und doch ertönte erneut ein Gewehrschuss. Die Kugel flog nicht weit an seinem Kopf vorbei, er musste handeln um nicht zu sterben. Blind feuerte er den Revolver ab, auf die Stelle, an der er die Schützen vermutete. Ein Schrei bestätigte ihm den Verdacht.

			„Hoffentlich getroffen“, dachte er, während er schon wieder abdrückte. Ein Fluch war zu hören und aus dem folgenden Wortgefecht, konnte er entnehmen, dass einer tatsächlich etwas abbekommen hatte.

			Das war die Gelegenheit. „Angriff ist die beste Verteidigung!“ Mit diesen Worten stürmte er aus seinem Versteck und griff an. Unter Kugelhagel haken schlagend, raste Victor auf die Stelle hinter den Büschen zu, wo Raoul und Juan sich verbargen. Wie ein Guerilla Kämpfer stürmte er über die kleine Hecke und zertrampelte, den stark aus dem Oberschenkel blutenden Juan beinahe, mit der Wucht des Aufpralls. „Pfff“ mit einem Pfeifen wich die Luft aus dessen Lungen und er war bewusstlos. Inzwischen steckte er aber schon einen Fausthieb von Raoul ein, der ebenfalls einen Streifschuss am linken Arm zu haben schien. Das Gewehr hatte dieser vor Schreck über den schnellen Überfall fallen lassen. Victor nutzte seine einzige Chance, riss die Pistole hoch und verpasste ihm einen Kopfschuss. Dann drehte er sich zu Juan. 

			Aus der Wunde am Oberschenkel war inzwischen ein richtiger See an Blut ausgetreten. Er hatte wohl eine Arterie verletzt. Der Mann blutete aus. „Nein, ich erlöse dich nicht. Du hättest Jessica oder mich auch nicht geschont.“ Er schlug mit den Händen abwechselnd auf beide Backen des Mannes, um ihn noch einmal wach zu bekommen.

			Flackernd öffneten sich seine Lieder, die Augen wurden schon trüb. „Wo ist sie? Sag es mir, sofort, oder ich bringe dich um!“ Juan versuchte sich an einem Blut spuckenden Lachen, ihm war wohl klar, dass er sowieso starb. Trotzdem bewegten sich seine Lippen. „Da oben im Schneekeller.“ Damit streckte er eine Hand vage nach rechts oben am Berg aus. „Wo genau, erkläre es mir.“ Doch das waren die letzten Worte. Der Mann würde nicht mehr das Bewusstsein erlangen, zu viel Blut hatte er schon verloren. Schnell untersuchte er die Beiden nach irgendwelchen Hinweisen. Als er nichts fand, nahm er das Gewehr und die Ersatzpatronen an sich und lief los um endlich seine Geliebte zu retten.

		

	
		
			Kapitel 66

			Hillary

			Ein besonders lauter Presslufthammer machte sich energisch in ihrem Kopf breit, als Hillary die Augen aufschlug. Sie lag in einem Bett. „Na wenigstens nicht wieder in dem Kellerloch, sondern immer noch in einem Zimmer“, dachte sie. Trotz des bohrenden Schmerzes rief sie sich die Geschehnisse wieder ins Gedächtnis. Es muss wohl etwas in dem Tee gewesen sein, denn nach dem Gespräch setzte ihre Erinnerung erst wieder ein, als sie in der Kapelle aufwachte. „Hernandez! Das kann ich nicht geträumt haben. Mein Bruder ist hier irgendwo!“ Schlagartig hellwach setzte das Mädchen sich im Bett auf und bereute es sofort. Das Dröhnen in ihrem Schädel wurde noch verstärkt und ihr Magen drehte sich um. Kraftlos schlurfte sie ins Bad und übergab sich. Hillary drehte den Wasserhahn auf und spülte den schlechten Geschmack aus ihrem Mund. Erschrocken betrachtete sie ihr Spiegelbild. Müde und wirr hingen die dunkelblonden Locken ums fahle Gesicht. Die Wangen eingefallen, die Lippen aufgesprungen. Was hatten diese Typen nur aus ihr gemacht? Wut stieg in ihr hoch, als die Bilder des Vorabends auf sie einstürmten. Ein kurzer Blick auf ihren linken Arm bestätigte, dass es sich nicht um einen Traum handelte, sondern tatsächlich geschehen war. „Warum nur? Was hat Hernandez damit zu tun, ist er hier um mich und Jessica zu suchen? Aber er wirkte so vertraut mit diesem Ekel.“

			Zweifel regte sich in ihr um gleich wieder im Keim erstickt zu werden. Nein, so etwas würde ihr geliebter Bruder niemals zulassen, wenn er auch nur den Hauch einer Chance sah, sie zu retten. War auch er ein Gefangener? Möglich war es, denn schließlich wollte sie sich ja, auf der Suche nach ihrer Freundin, mit Hernandez treffen. Unter Umständen hatten die ihn sogar am gleichen Tag gefangen genommen und er war schon die ganze Zeit über hier. Natürlich war die Tür verschlossen, wie ein kurzer Druck auf die Klinke ihr bestätigte. Aber irgendwie musste es doch machbar sein mit ihm in Verbindung zu treten. Grübelnd setzte sich Hillary ans Fenster und sah hinaus in die weitläufigen Gartenanlagen.

			Hernandez

			Hernandez erwachte am folgenden Morgen vom Klopfen an seiner Tür. Ohne ein Herein abzuwarten, trat eine junge hübsche Frau ein und bat ihn, in einer halben Stunde am Frühstück im großen Saal teilzunehmen. Er nickte und schwang die Beine aus dem Bett, während das Mädchen mit wehenden schwarzen Gewändern wieder verschwand. „Na, wenn das kein Fortschritt ist, ich darf alleine aus meinem Zimmer.“ Erklärte er sich ironisch während seiner Morgentoilette. Auf einem Stuhl am Fenster hatte man Kleidung für ihn hinterlegt. Hemd und Hose, natürlich in Schwarz. „Wie einfallsreich.“ Murmelte er verdrossen während des Ankleidens. Pünktlich machte er sich auf den Weg in den Speisesaal. Seine große Hoffnung bestand darin, vielleicht seine Schwester zu sehen, um ein paar unbemerkte Worte mit ihr zu wechseln. Doch weder auf dem Weg hinunter, noch im Raum selbst konnte er sie entdecken.

			Es ging zu wie in einem Bienenstock. Ein ständiges Kommen und Gehen. Somit war es auch schwer, jemanden auszumachen.

			Endlich sah er, in der Mitte an einem langen Tisch, Geronimo sitzen. Als dieser ihn entdeckte, winkte er und bedeutete ihm sich zu ihm zu setzen. Na großartig, damit schwanden die Chancen an seine Schwester ran zu kommen dahin. Folgsam nahm er auf einem Stuhl Platz und wünschte Guten Morgen. Ein Nicken erwiderte den Gruß. Das Mahl, welches aus Rühreiern mit Brot und Kräutern, dazu Tee und Kaffee bestand, verlief schweigend. Als der Andere fertig war, erhob er sich, sah auf Hernandez hinunter und meinte. „Vergessen Sie nicht unsere Verabredung heute Mittag.“ Mit einem Kichern ging er davon. Prima, er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Misere wieder raus kam, ohne Zugeständnisse zu machen. Wenn er doch nur Jessica oder Hillary oder diese Maria fand. Er beschloss alles auf eine Karte zu setzen und sich im Haus umzusehen. Wenn ihn jemand fragte, konnte er immer noch sagen er habe sich verlaufen. Außerdem hatte ja niemand verlangt, dass er wieder in sein Zimmer zu gehen habe. Zuerst einmal wollte er sich einen Überblick verschaffen, um eine Ahnung zu bekommen, wo die drei Frauen sich eventuell befanden.

			Gut möglich, dass sie an unterschiedlichen Orten untergebracht waren. Ziellos wanderte Hernandez im Haus umher und schnell wurde ihm klar wie sinnlos sein Vorhaben war. Es gab unzählige Zimmer und Nebenräume und davon abgehend wieder andere Räumlichkeiten. Einige davon auch verschlossen oder eben bewohnt. Was sollte er tun? Schließlich konnte er ja schlecht bei jedem Einwohner hineinstürmen und dann. „Oh Verzeihung!“ rufen. Das fiele ziemlich schnell auf. Aber was dann?

			Während er so durch das Gebäude wanderte, blieb sein Blick an der Aussicht in den Garten hängen. Zwei Dinge fielen ihm dabei auf. Offensichtlich waren alle bewohnten Zimmer in Richtung Garten ausgelegt und viele der Mitglieder befanden sich tagsüber dort, um ihre Arbeiten zu verrichten. Jetzt sah er eine Möglichkeit in Kontakt mit den drei Frauen zu treten. Er würde in den Garten gehen und sich in direkter Sichtweite der Fenster aufhalten. Zumindest Jessica und Hillary kannten ihn und würden natürlich versuchen ein Lebenszeichen zu geben. Maria kannte ihn nicht, aber er hatte ein Bild von der attraktiven Polizistin gesehen und er würde sie sofort erkennen. Im Garten angekommen, setzte Hernandez seinen Plan in die Tat um und stolzierte an der Fensterseite des Hauses auf und ab. Gut sichtbar, wenn machbar und immer mit einem Seitenblick in das Areal. Von Zeit zu Zeit, ging er für wenige Minuten um die Hausecke, damit es nicht ganz so auffällig wurde.

			Doch nach einer Weile fragte er sich, ob die Idee wirklich so gut war. Es schaute zwar mal jemand nach draußen, sonst geschah jedoch nichts. Resigniert ließ er sich auf eine Bank, nahe den Apfelbäumen sinken, und betrachtete die arbeitende Gemeinschaft. Es waren so viele Menschen hier und die Gärten so groß das man meinen könnte, es wäre leicht hier unbemerkt zu entkommen. Doch er konnte sich des Eindruckes nicht erwehren unablässig unter Beobachtung zu stehen. Wahrscheinlich war es auch so, denn wie sonst wäre es diesem Typen gelungen, so eine Sekte am Leben zu erhalten wenn nicht mit Druck und Zwang? 

			Außerdem waren sowohl seine Schwester als auch ihre Freundin clevere Mädels. Die wären bei der nächstbesten Gelegenheit hier raus marschiert, wenn es denn so einfach gewesen wäre. Ganz in seine Gedanken versunken blickte er umher und dabei wanderte sein Blick erneut über die Fensterfront. Sein Herz tat einen Sprung, als er sah, dass im ersten Stock am Fenster jemand wie wild winkte. Das war eindeutig Hillary. Sofort rief er sich die Raumaufteilung in Erinnerung und oh Wunder, sie war in dem Zimmer direkt unter seinem. Doch sie schien wohl eingeschlossen zu sein und über das vergitterte Fenster konnte er nicht mit ihr reden. Zu riskant, jeder konnte mithören. Langsam näherte er sich dem Haus und legte bedeutsam den Finger an die Lippen. Dann machte er mit der Hand ein Zeichen und hoffte sie verstand, dass sie warten musste. Klug, wie seine Schwester war, nickte sie und zog sich zurück.

			Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Jederzeit konnte jemand den Zusammenhang zwischen Ihnen entdecken. Eilig ging er zurück ins Innere und suchte mit den Augen alles ab, aber eigentlich wusste er noch nicht einmal, nach was genau er suchen sollte. Da entdeckte er zwei Mitglieder, die im Speisesaal über einen Block gebeugt saßen. Der Eine schrieb etwas auf und der Andere lachte. „Das ist es!“ Schnell trat er an die Beiden heran und fragte, wo es denn Schreibunterlagen gäbe. Sie deuteten auf eine Schublade in einer Kommode an der Seite und tatsächlich befanden sich im oberen Fach neben haufenweise Kerzen auch Stift und Papier. Hastig lief Hernandez in den ersten Stock und kam vor dem Zimmer in dem er Hillary erhoffte zum Stillstand. 

			Leise klopfte er dreimal schnell und dreimal langsam. Das war früher im Baumhaus ihr geheimes Erkennungszeichen. Sofort hörte er die Antwort. Zweimal langsam und zweimal schnell. „Gracias a Dios! Ich habe dich gefunden.“ Flüsterte er, während sein Stift schon über das Papier flog. Er schob es durch den Türspalt zusammen mit dem Schreibstift, damit sie antworten konnte. Hillary las.

			Ich bin hier um euch zu retten! Weißt du, wo Jessica und die Polizistin sind? Ihre Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Nein, weder noch. Aber, welche Polizistin? Ist Jessica am Leben? Sei vorsichtig, die haben mich ewig im Keller gefangengehalten, ich dachte ich sterbe. Ich will hier weg, sofort! 

			Ihm wurde ganz elend als er die Worte las. Sie wusste also nichts über die anderen Beiden. Eventuell wurden sie ja ebenfalls wie schon seine Schwester zuvor im Keller gefangengehalten? 

			Wir können hier nicht einfach raus spazieren, aber ich finde einen Weg, versprochen. Ich wohne direkt über dir, bin also immer in deiner Nähe. Hab Geduld, ich muss die zwei anderen noch finden. 

			In Liebe Hernandez!

			Er schob den Zettel durch und eilte davon. Jede Minute zählte.

		

	
		
			Kapitel 67

			Victor

			Selbst mit dem nun guten Schuhwerk war der Anstieg beschwerlich. Er hätte natürlich über die Schotterstraße laufen können, welche rund um den Gipfel verlief. Doch dies war nicht der direkte und deshalb der längere Weg. Ihm war bewusst, dass Jessica sich nun schon seit drei Tagen in diesem Schneekeller befand und mit jeder Minute, die verging, schwand auch ihre Überlebenschance dahin. Schnaufend und keuchend erreichte Victor endlich den Vorsprung und somit auch den Eingang. Schon von Weitem hatte er die höhlenartige Öffnung gesehen. Die Straßenpiste endete einige Meter tiefer, also wurde sie wohl das letzte Stück getragen.

			Nun, als er endlich davor stand, hatte er Angst vor dem, was ihn erwartete. Gar nicht auszudenken, wenn er zu spät kam. Doch schnell verdrängte er seine ungute Ahnung und zwängte sich durch die enge Öffnung in einen schmalen Gang, den er nur stark gebückt entlang gehen konnte. Ein größerer in den Fels gehauener Raum tat sich vor ihm auf. An den Wänden links und rechts standen Holzfässer. Irgendein Getränk, vielleicht Bier, wurde hier früher wohl kalt gehalten. „Jessica!“, rief er laut und untersuchte die leeren Fässer, doch nirgends war sie zu entdecken und es rührte sich auch nichts. Hoffentlich war sie wirklich hier. Am Ende der Kammer war ein Loch und der dahinter liegende extrem schmale Gang, führte ihn noch tiefer in den Berg. Seine Finger waren bereits klamm vor Kälte, als er sich in die schmale Höhlung gleiten ließ. Mit den Füßen voran schlitterte er abwärts. Seine Schuhe stießen an etwas Hartes und mit einem metallischen Klonk kam er zum Stehen. Es war eine dünne Eisenplatte.

			Unbeholfen drehte er sich in dem beengten Tunnel um und suchte nach einer Öffnung, während er immer wieder Jessicas Namen rief. Kein Lebenszeichen war zu hören. Es gab keinen Riegel oder Griff, mit dem er die Platte bewegen konnte. Mit vor Kälte steifen Fingern suchte er die Ränder des Metalls ab. Wenn seine Geliebte da drin war, musste man sie irgendwie hineingebracht haben. Es gab nur diesen Zugang. Wo war der Trick? Am harten scharfen Fels schrammten seine Fingerknöchel entlang und Blut lief ihm über die Hände. Endlich, am rechten inneren Rand der Platte fühlte er etwas langes, hartes, wie eine Art Bolzen. Victor drückte ihn mit aller Kraft nach oben, doch nichts rührte sich. Tief durchatmend und sich auf die Bewegung konzentrierend probierte er es ein zweites Mal. Mit einem leichten Klacken bewegte sich das Blech minimal in seine Richtung. Vorsichtig schob er seine Hand in den Spalt und zog daran.

			Langsam und am Stein entlang schrammend schob er die Barriere auf. Vor Schreck setzte sein Herz für eine Sekunde aus. 

			In der kleinen Höhlung saß Jessica, den Kopf auf die Knie gelegt, sich selbst mit den Armen umschlungen. Sie reagierte nicht auf seine Rufe, und als er ihren Körper umschlang, fühlte sich dieser eiskalt an. Zuerst glaubte er sie sei tatsächlich erfroren, denn er konnte keinerlei Lebenszeichen feststellen. Er war kein Arzt, aber angesichts der Tatsache, dass sie drei Tage in diesem eiskalten Loch ausharren musste, stand es schlecht um ihr Leben. „Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit. Wir müssen hier unbedingt raus Liebste.“ Stammelte er, während er sie fest umschlungen hielt. Doch nichts zeigte an, dass sie ihn überhaupt hörte, oder wahrnahm. Als er ihren Kopf an seinem Hals barg, spürte er ganz flach ihren Atem. Sie lebte! Um sie wenigstens etwas zu wärmen, zog er ihr mühsam den mitgebrachten Pullover über. Jessicas bewusstlosen und somit doppelt so schweren Körper hier raus zu bekommen, war keine Kleinigkeit. Aber wenn er wollte, dass sie überlebte, dann mussten sie aus der Kälte.

			Victor nahm den Schlafsack vom Rucksack und breitete diesen vor dem Aufgang aus. Vorsichtig hievte er sie darauf. Ganz behutsam schob er nun die darauf liegende Gestalt nach oben. Er war froh, dass sie nichts zu spüren schien, denn angenehm war diese Prozedur nicht. Mit Sicherheit würden einige Prellungen und Schürfwunden daran erinnern. Angekommen in dem Lagerraum packte er ihre Gestalt komplett in den Schlafsack, um sie zu wärmen. Mit Mühe trug er sie aus dem Schneekeller. Endlich draußen brach die Sonne gerade durch die Wolken und er erschrak zutiefst, als er ihr ins Gesicht sah. Die Lippen waren blau angelaufen und aufgesprungen, ihre Wangen eingefallen. Purpurne Ringe fanden sich unter den Augen, alles an Jessica wirkte stumpf und leblos. Heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht. „Das habe ich nicht gewollt, nie. Wieso habe ich nicht schon früher gehandelt. Por Amor de Dios, lass es nicht zu spät sein.“ Was tun, wohin mit ihr? Hier konnten sie nicht bleiben, viel zu kalt. Solange sie in diesem Zustand war, kamen sie niemals bis zum Auto. Da fiel ihm die Hütte ein, in der er die Nacht verbrachte. Doch selbst diese war zu weit in Jessicas jetzigem Zustand. Da nun keine Gefahr mehr drohte durch Geronimos Gehilfen, konnte er sich ungehindert im Gelände bewegen. Der längere aber leichtere Weg abzusteigen, war der über die Schotterpiste. Kurz erwog er, einen Krankenwagen oder die Polizei anzurufen. Aber ein Blick auf sein Mobiltelefon verriet ihm, dass er sowieso keinen Empfang hatte. „Außerdem“, dachte er selbstsüchtig, „wenn ich jetzt die Behörden informiere, nehmen sie mir meine Geliebte weg. Ich sehe sie vielleicht nie wieder. Keiner würde mich mehr an sie heranlassen.“ Alle Skrupel beiseiteschiebend, nahm er sie wie ein Baby auf die Arme und marschierte los. Bis zum Sonnenuntergang hoffte er ziemlich weit zu kommen. Dann würde er etwas ab vom Weg sein Nachtlager im Freien aufschlagen müssen. Dieses Mal mit Feuer. Ein leichtes Seufzen entfuhr seiner süßen Last und ein zartes Lächeln spielte in ihren Mundwinkeln. Offenbar hatte sie angenehme Erinnerungen. Victor hoffte, dass sie um ihr Überleben kämpfte und nicht aufgab. Während der vielen kleinen Pausen die er einlegen musste, um Kraft zu schöpfen, versuchte er immer wieder ihr etwas Tee einzuflößen. Erfinderisch durchnässte er einen Streifen Stoff den er ihr von der Tunika abriss um wenigstens etwas Flüssigkeit an ihre Lippen zu bringen. Nach ungefähr der Hälfte des Weges zum Blockhaus begann langsam die Sonne unterzugehen. 

			Suchend sah Victor sich nach einem geeigneten Ort zum Übernachten um. Rechts gab es nur Bergabhang und links unterhalb der Straße waren einige kleinere Büsche, jedoch nichts, was sie in der Nacht vor der noch stärker werdenden Kälte schützen würde. Ein bis zwei Kilometer konnte er noch zurücklegen bis Einbruch der Dunkelheit, doch bis dahin sollte er etwas gefunden haben, wenn nicht, musste er mit Jessica in freier Ebene übernachten. Im Dämmerlicht der sinkenden Sonne sah die Landschaft rings um ihn wunderschön aus. Das orangerote Licht beschien sanft die hinter ihm liegende Bergkette mit den Schneehauben. Der Park wirkte, in dem unwirklichen Glanz zauberhaft. Fast wie eine vergessene Welt. Wie sehr wünschte er sich diesen Moment mit ihr teilen zu können. Arm in Arm durch diese wunderbare Landschaft zu schlendern und anschließend an einem verwunschenen Ort im Sternenlicht eine rauschende Liebesnacht zu verbringen. „Mi corazón bitte wach wieder auf. Werde gesund und genieße das Leben mit mir.“ Flüsterte er ihr ins Ohr während er ihren Körper an seinen schmiegte. So unpassend es war, aber sofort reagierte seine Männlichkeit auf ihre unwiderstehlichen Reize. Stöhnend sah er auf ihr schönes und nun so mitgenommenes Gesicht hinab. Sie würden ihre Zeit bekommen, da war er sich ganz sicher. Mit festen Schritten setzte er seinen Weg fort. Etwas weiter unterhalb hatte er eine kleine Gruppe mit halbhohen Büschen und einem dahinter liegenden Hügel ausgemacht. Nicht gerade das Ideal, aber immerhin bot das Gestrüpp etwas Schutz. Sanft legte er Jessica in dem Schlafsack ab und sammelte in der Umgebung Holz und Reisig für ein Feuer. Mit den Streichhölzern aus dem Haus zündete er die wärmenden Flammen an. Wieder versuchte er vergeblich seine Geliebte aus der Bewusstlosigkeit zu holen. Nachdem er eine leidlich über dem Feuer gewärmte Dose Suppe gegessen und noch etwas Tee an Jessicas Lippen gedrückt hatte, kroch er zu ihr in den Schlafsack. Die Arme fest um sie geschlungen, schlief er vor lauter Erschöpfung augenblicklich ein. 

		

	
		
			Kapitel 68

			Hernandez

			„Miguel, na wie war ihr Vormittag?“ Platzte Geronimo herein. Glücklicherweise fiel Hernandez gerade noch rechtzeitig ein, dass er eine Verabredung hatte, und war vor zehn Minuten auf sein Zimmer, statt in den Keller geeilt. „Gut, ich habe mich ein bisschen umgesehen.“ Antwortete er vorsichtig. „Ja, habe ich schon gehört. Nun wie gefallen Ihnen unsere Anlagen?“ „Sie haben hier wirklich etwas geschaffen. Die Gärten sind toll. Alleine die Auswahl an Obst und Gemüse ist beeindruckend.“ Das schien den Anführer sehr zufrieden zu stellen. Kichernd trat er an das Gitterfenster und sah hinaus. „Ja, es ist das, was ich immer haben wollte. Einen Platz an dem jeder Mensch gleich ist und gut leben kann ohne weltliche Sorgen, wie Geld oder Nahrung. All meine Träume haben sich erfüllt. Mit kleineren Hindernissen und Abstrichen natürlich. Aber wenn man sich selbst treu bleibt, kann man alles überwinden. Nicht wahr?“

			Ihm war nicht ganz klar, worauf der Mann hinaus wollte, deshalb nickte er nur. „Bei ihrem Rundgang haben Sie sich also Gedanken über ihre Zukunft hier gemacht?“ Wieder nickte Hernandez nur, jetzt wurde es ernst, er konnte unter keinen Umständen hier beitreten, aber wenn er ablehnte, war das ihrer aller Todesurteil.

			„Na wunderbar, dann begrüße ich Sie hiermit ganz offiziell in unserem Kreis. Es wird Ihnen an nichts fehlen, dass verspreche ich. Es steht Ihnen natürlich jederzeit frei, sich wieder von uns zu lösen. Wir zwei werden eine wunderbare Zeit miteinander haben und ich werde alles tun um Ihre Eingewöhnung so leicht, wie möglich zu gestalten. Sie werden gar nicht mehr weg wollen und schon in ein paar Tagen können Sie sich kein anderes Leben mehr vorstellen, glauben sie mir. Ich lasse Sie dann heute Abend abholen. Aber Sie kennen das Einführungsritual ja schon. Keine große Sache also.“ Strahlend eilte Geronimo auf ihn zu, fasste ihn bei den Schultern und musterte ihn von oben bis unten, nickte dann und verließ mit schnellen Schritten den Raum.

			Sprachlos stand Hernandez eine Weile da. Was war das denn? Einerseits war er froh keine Entscheidung treffen zu müssen. Die hatte man ihm ja nun abgenommen. Andererseits war ihm klar, dass er dringend weg sollte. Anscheinend stand er unter ständiger Beobachtung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man seine Verbindung zu 

			Hillary und Jessica aufdeckte. Trotzdem wollte er nichts unversucht lassen die anderen zwei vermissten Frauen zu finden. Wie in Zeitlupe bewegten sich seine Füße in Richtung Tür. Er begab sich ins Untergeschoss um einen Weg in den Keller zu finden. Da er schnell handeln musste, ging er das Risiko ein und fragte einen vorbei eilenden Mann, wie er denn in den Keller kam. Dieser sah ihn zwar seltsam an, zeigte dann aber in Richtung Küche. Schon fast an ihm vorbei fragte dieser.	 „Was wollen Sie denn dort unten?“ „Oh Geronimo hat mich gebeten etwas für ihn zu holen, für das Ritual heute Abend. Sie wissen ja, wie er sein kann.“ Dabei rollte er bedeutungsvoll mit den Augen. Der Mann schien sich mit der Erklärung zufriedenzugeben. Jedenfalls drehte er sich um und setzte seinen Weg fort.

			Die Küche war leer und schnell fand er die richtige Tür. Das Untergeschoss des Hauses war ein altes Gewölbe, wie es in Spanien häufig zu finden ist. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, doch angesichts der vielen Gänge und verschlossenen Türen, war er sehr enttäuscht. Hernandez drückte jede einzelne Klinke und rief leise abwechselnd Jessicas und Marias Namen, aber er hörte keine Stimmen. Was konnte er sonst noch tun? Jede einzelne Tür aufbrechen? Zuviel Lärm und ohnehin sinnlos, wenn er nicht wusste, wo genau sie sich befanden. Das kostete viel zu viel Zeit. Wieder ging er durch das Gewölbe und rief leise nach den Beiden. Kein Erfolg, niemand meldete sich. Womöglich waren die Frauen schon nicht mehr hier. Resigniert seufzend stieg er die Treppe nach oben und lief geradewegs Geronimo in die Arme. Dieser schien mehr als erstaunt ihn zu treffen. „Was tun Sie hier Miguel?“, fragte er scharf. „Ich, ich wollte mich noch etwas umsehen, da hatte ich Hunger und kam in die Küche. Neugierig, wie ich nun mal bin, wollte ich wissen, wohin diese Treppe führt. Nun ja in einen Gewölbekeller, nicht gerade spektakulär, aber jetzt weiß ich es.“ Versuchte er sich unbeholfen aus der Affäre zu ziehen.

			„Hm, ich begleite Sie jetzt nach oben, dort ruhen Sie sich am besten etwas aus für heute Abend.“ Schweigend brachte ihn der Sektenführer zu seinem Zimmer. Als er gerade im Begriff war zu gehen, drehte Geronimo sich noch einmal um, und sah ihn mit seinen Vogelaugen durchdringend an. „Ich hoffe ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht Miguel, dass wäre wirklich sehr schade. Wir sehen uns dann später.“ Ein leises Klicken ertönte, und wie es zu erwarten war, wurde er eingeschlossen. „Verflucht noch mal. Das ist ja wohl nur noch dumm gelaufen. Wie konnte ich auch so blöd sein und mich ertappen lassen!“ Schimpfte er vor sich hin. Doch auch nachdem Hernandez seinem Ärger so richtig Luft gemacht hatte, blieb die Situation die Gleiche. Er hatte das Misstrauen des Anführers geweckt, schlechte Voraussetzungen um jetzt noch ungehindert zu flüchten. Das Schlimmste daran war, er konnte nicht einmal seine Schwester kontaktieren, weil er eingeschlossen wurde. Wieder stieß er einige unflätige Worte aus und zwang sich dann zum Nachdenken. Seine Optionen waren denkbar schlecht. Er hatte den Vorteil, dass er wusste was ihn am heutigen Abend erwarten würde. Doch selbst mit viel Glück, wäre er nicht fähig drei Männer auf einmal ausschalten. Hätte er nur sein Handy bei sich um Hilfe zu holen, aber er musste es ja unbedingt im Auto lassen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, die Aktion im Alleingang zu starten. Die Polizei schien gewusst zu haben, dass es nicht so leicht war hier jemanden raus zu holen und diesen Geronimo hochzunehmen. Wenn er diese Gemäuer lebend verließ, war wohl eine Entschuldigung bei Perron und Riboz fällig. Hoffentlich setzten die zwei inzwischen José nicht allzu sehr zu. Wehmütig dachte er auch an Mercedes. Für ihn stand fest, sie war die Frau mit, der er alt werden wollte. Doch ohne seine Schwester, war eine Zukunft egal mit wem, für ihn undenkbar. Hillary war seine ganze Familie und nichts und niemand durfte sie ihm wegnehmen. Lieber gab er sein Leben für ihres.

			Hillary

			Hillary saß inzwischen verwirrt auf ihrem Bett. Sie konnte sich natürlich denken, was ihr Bruder tat. Er suchte nach den anderen Frauen. Wieso nur ging er solch ein Risiko ein? Dafür gab es doch die Polizei. Aber hier wurde es merkwürdig. Anscheinend befand sich eine Polizistin hier im Haus. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Jessica schien weiterhin verschwunden und das, bereitete ihr große Sorge. Tief im Inneren spürte sie zwar, dass ihre beste Freundin noch lebte, aber wie lange noch? So wie diese >Zeremonie< gestern Abend ablief, konnte sie sich gut vorstellen, dass es denen egal war, ob jemand starb. Ihr einziger Lichtblick bestand darin, dass Hernandez sie befreien wollte. Allerdings hatte die ganze Angelegenheit einen Haken. Sie war eingeschlossen und konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Zum Warten gezwungen in einem abgeschlossenen Raum zu sitzen, nicht wissend, was als Nächstes passierte, war gerade nicht ihre Stärke. Doch genau das war nun ihre zugewiesene Rolle. „Dios, ich wünschte du wärst hier Jess. Gerade jetzt brauche ich so dringend deine vernünftige Art die mich am Boden hält“, jammerte Hillary gequält vor sich hin. Der Abend brach langsam herein. Mit etwas Glück durfte sie in den Speiseraum und sah Hernandez. „Ich werde mich wohl ganz auf ihn und seinen hoffentlich guten Fluchtplan verlassen müssen.“ Seufzte sie resigniert und legte sich zurück in die weichen Kissen. 

		

	
		
			Kapitel 69

			Victor

			Victor erwachte im Morgengrauen neben der schlafenden oder noch bewusstlosen Jessica. Er wollte sie unter keinen Umständen wecken, denn was ihr Körper um sich zu regenerieren, wohl am Meisten benötigte war eindeutig Ruhe. Nur leider würde er genau diese ihm nicht wirklich gönnen können. Sie mussten weiter, denn hier oben in den Bergen war es zu kalt, gerade in ihrem Zustand. Die Blockhütte in dem kleinen Wald würde ihnen Schutz und Wärme bieten. Dies genügte hoffentlich, um sie am Leben zu erhalten. Die Brötchen vom Vortag verzehrend, sah er sich in der Gegend um. Die Stille, die ihn umgab, war beeindruckend. Wieder ertappte Victor sich davon zu träumen, wie schön es wäre diese Minuten mit seiner Geliebten auskosten zu können.

			Resigniert sah er auf die Frau an seiner Seite hinunter. Das Herz schmerzte ihn bei ihrem desolaten Anblick. Selbst im Schlafsack sah sie dürr und abgezehrt aus. Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf und packte die wenigen Utensilien zusammen. Zuletzt hob er die reglose Gestalt vom Boden auf um den Abstieg zu ihrem Unterschlupf fortzusetzen. Das Gelände wurde flacher und der Fußmarsch dadurch nicht mehr so beschwerlich. Als die Sonne gerade ihren höchsten Punkt erreichte, setzte er den ersten Fuß in den Wald hinein. „Jetzt haben wir es gleich geschafft mi Amor.“ Mit neuer Kraft, das Ziel vor Augen, überwand er die letzten hundert Meter spielend leicht. Endlich in der Hütte, hob er Jessica auf das breite Bett, hüllte sie in warme Decken ein und schürte den Ofen an.

			Die erste Hürde, sie lebend hierher zu bringen, hatte er schon einmal geschafft. Die Zweite würde nun sein, sie am Leben zu erhalten und gesund zu pflegen. Jetzt kam es auch ganz auf das Glück an, denn es gab nicht viel, was er für sie tun konnte. Nach kurzer Zeit wurde der Raum mollig warm. Victor überlegte, wie er die kranke Frau nun am wohltuendsten versorgte. In irgendeinem Film hatte er einmal gesehen, dass man einen unterkühlten Menschen am besten nackt und mit einem anderen Körper wärmen solle.

			Na ja, schaden konnte es jedenfalls nicht. Nachdem die Temperatur durch das Feuer nun auch merklich anstieg, würde sie ohne Kleidung nicht frieren. Behutsam schälte er ihren ausgemergelten und geschundenen Körper aus dem Pullover und der Tunika. Wie vermutet, waren an ihrem Rücken schon Prellungen und Abschürfungen durch die Rettungsaktion zu erkennen.

			„Es tut mir so leid. Bitte nimm es mir nicht all zu Übel.“ Bat er um Vergebung, während er sich selbst entkleidete. Eng schmiegte er sich unter den Decken an sie und sofort überrollte ihn eine Woge des Begehrens. Seiner Männlichkeit schien es ziemlich egal zu sein, dass Jessica hilflos und mit dem Tod ringend neben ihm lag. Doch seinem Gewissen war es das nicht. Schnell rückte er ein Stück ab, legte aber trotzdem seinen Arm um ihre Mitte um zumindest etwas Wärme abzugeben. Mit der Zeit spürte er, dass Jessicas Körpertemperatur langsam anstieg. Wie zum Zeichen, dass dies keine Einbildung war, regte sie sich kurz und seufzte auf. Doch so schnell, wie dieses Lebenszeichen aufflackerte, war es auch wieder verschwunden und Victor wurde klar, es konnte lange dauern bis seine Liebste nicht mehr dem Tod näher, als dem Leben war. Er kroch aus dem Lager. Sorgsam benetzte er immer wieder ihre Lippen, denn der Schluckmechanismus funktionierte noch nicht. Einsam bereitete er sich ein leichtes Abendessen aus einer Dose Erbsen und Möhren mit Brötchen zu. Als er dieses verspeist hatte, legte er sich wieder zu der wunderschönen Frau ins Bett und hoffte inständig, dass es ihr am folgenden Tag ein bisschen besser gehen möge.

		

	
		
			Kapitel 70

			Riboz

			Die Tage, nachdem Hernandez auf eigene Faust aufgebrochen war um die Frauen aus dem Anwesen der Sekte zu holen, entwickelten sich für alle zur Bewährungsprobe. Riboz befragte noch einmal Mercedes in allen Einzelheiten, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wie schwer es ihr fiel, über die Ereignisse von damals zu reden. José, der natürlich mit der Gepeinigten fühlte, konnte es dem Beamten trotzdem nicht verübeln. Er erhoffte sich irgendeinen Angriffspunkt zu finden, oder eine Möglichkeit, doch noch in das Geschehen einzugreifen. Aber auch am Ende des dritten Tages stellte sich die Sachlage nicht anders dar.

			Durch die Aussage von Hernandez‘ Freundin und weil Maria die eingeschleuste Polizistin sich nicht mehr meldete, hatte man den Verdacht gegen José sozusagen stillschweigend auf Eis gelegt. Zumindest Magistrado Riboz schien in diese Richtung nicht mehr zu ermitteln. Bei Perron war sich José nicht sicher. Ab und an machte dieser so komische Andeutungen, als traue er Jessicas Freund nach wie vor zu, mit ihrem Verschwinden etwas zu tun zu haben. Sehr frustrierend.

			Zum wiederholten Male saßen die drei nun in dem engen Büro von Perron und führten immer die gleiche Diskussion. „Morgen stürmen wir das Gebäude.“ Sagte Riboz wieder einmal. 

			„Das geht nicht. Das habe ich doch nun schon oft genug erklärt. Wir können es uns nicht leisten noch mehr Menschenleben aufs Spiel zu setzen. Dieser Mann ist anscheinend zu allem fähig. Wenn er Wind von der Sache kriegt, sterben alle.“ Konterte Perron aufgebracht. „Aber wie soll er denn davon erfahren? Möglicherweise sind unsere Vermissten ja auch schon längst tot. Woher wollen wir denn wissen, ob noch jemand am Leben ist? Selbst Hernandez könnte, pérdon José, inzwischen schon tot sein, oder habt ihr etwas von ihm gehört?“ Verteidigte sich sein Kollege. José, der ohnehin schon mit den Nerven am Ende war, platzte der Kragen. „Wie oft habe ich in den letzten Tagen schon gesagt, die Polizei soll handeln und sich nicht bekriegen?“ Damit stürmte José aus dem Raum. Zurück blieben schulterzuckend die zwei Streitenden. Es war eine Pattsituation. „Ich verstehe es einfach nicht. Normalerweise sind doch Sie immer derjenige mit der offensiven Vorgehensweise. Warum halten Sie mich jetzt zurück? Was haben wir denn schon zu verlieren?“ Wagte Riboz noch einen Vorstoß. „Einiges, nämlich all die anderen Menschen in diesem Anwesen. Verstehen Sie doch endlich, dass mit diesem Geronimo nicht zu spaßen ist. Selbst wenn wir stürmen und ihn raus holen, was, wenn die Anderen tatsächlich tot sind? Ohne Beweise keine Verurteilung, so einfach ist das. Die Aktion mit Maria war ein Alleingang und kann somit für die offizielle Anklage nicht verwendet werden. Klug, wie der Mann zu sein scheint, kann es Monate dauern bis wir Leichen finden, und bis dahin werden wir ihn frei lassen müssen. Sie wissen selbst, was das bedeutet. Uns sind die Hände gebunden. Geht das jetzt endlich in ihren verdammten Schädel?“ „Nein, wir haben doch immer noch die Aussage von Mercedes, so einfach kommt er nicht davon.“ Ereiferte Riboz sich.

			„Mir reicht es jetzt, ich spreche mit unserem Polizeichef, und wenn der sagt, wir dürfen stürmen, dann tue ich das auch entweder mit, oder ohne ihre Hilfe!“ „Mierda! Raus hier, ich muss telefonieren und informieren Sie mich unverzüglich über das Ergebnis. Ist das klar?“ Brüllte Perron außer sich vor Wut. „Aber mit Vergnügen Herr Kollege.“ 

			Antwortete Magistrado Riboz sarkastisch und eilte türenknallend zu seinem obersten Chef. Er war sich ganz sicher, dass dieser grünes Licht für die Aktion gab. Dann konnte sein Partner tun und lassen, was er wollte. Er würde dafür sorgen, dass dieser Sektenring ausgehoben wurde. Mit etwas Glück war eventuell doch noch jemand am Leben und die Beweislage reichte für eine Anklage aus. Es ließ sich bestimmt etwas finden um diesen kranken Typen erst einmal hinter Gittern zu halten. Tief atmete er vor der Bürotür seines Vorgesetzten noch einmal durch, nachdem die Sekretärin ihn angekündigt hatte. Als er eintrat, erwartete ihn ein relativ gut gelaunter Oberkommissar. Das war schon mal ein Vorteil.

			Nach einer knappen Stunde trat Riboz zufrieden den Rückweg in sein Stockwerk an. Es gab einiges zu organisieren. Wie erwartet, fand er ein offenes Ohr und nach seiner ausführlichen Schilderung, war sein Chef mehr als nur leicht verärgert, dass Perron nicht sofort handelte. Er legte die Verantwortung für die weitere Operation in seine Hände und rief Perron zu sich. Natürlich war es keineswegs sein Ansinnen gewesen, seinen Vorgesetzten und Kollegen anzuschwärzen, aber das musste er auch gar nicht. Der Polizeidirektor hatte zwei und zwei zusammengezählt. Er konnte nur hoffen, dass sein Partner nur eine Ermahnung bekam. Denn obwohl beide nicht miteinander auskamen, leistete Perron meistens ausgezeichnete Arbeit und darauf kam es ja schließlich an. Inzwischen hatte Magistrado Perron einige Telefonate geführt und sich wieder etwas beruhigt.

			Gerade als er sein letztes Gespräch beendete, klingelte der Apparat erneut. Er hatte es geahnt, sein Chef. Mit versteinerter Miene stand er auf und hoffte mit einer Abmahnung davon zu kommen. Er brauchte diesen Job, und zwar wirklich dringend. Wenn er jetzt gekündigt wurde, dann war alles, was er bis jetzt auf sich genommen hatte, umsonst gewesen. Das durfte unter gar keinen Umständen geschehen. „Beruhige dich Miguel, es wird schon gut gehen.“ Redete er halblaut auf sich selbst ein. Das Glück war ihm tatsächlich hold, er wurde zwar von dem Fall entbunden, doch außer einer mündlichen Ermahnung, gab es keine weiteren Konsequenzen. Ihm wurde sogar zugestanden, dass sein Kollege ihn über den weiteren Verlauf informieren durfte. Zwar nicht bis ins Detail, aber zumindest über die weitere Vorgehensweise. 

			Mehr durfte er unter diesen Umständen nicht erwarten. Unterwürfig bedankte er sich und beeilte sich zurück an seinen Arbeitsplatz zu kommen. Er hatte noch so einiges zu erledigen. 

		

	
		
			Kapitel 71

			Geronimo

			Fieberhaft überlegte Geronimo, was nun zu tun sei. Nicht noch einmal wollte er zulassen, dass sein Lebenstraum zerstört wurde. Doch momentan sprachen alle Zeichen dafür. Vielleicht sollte er einfach untertauchen. Aber was dann? Die Mitglieder würden sich in alle Winde zerstreuen. Es konnte Jahre dauern, um wieder so ein Imperium aufzubauen. Zudem wäre es nicht mehr realisierbar, hierher zurückzukehren. Wie er es auch drehte und wendete, er wusste keinen Ausweg. Das Wichtigste war unter diesen Umständen, sämtliche Zeugen aus dem Weg zu räumen.

			Victor und Jessica waren hoffentlich schon erledigt. Er verfluchte sich selbst dafür, nicht daran gedacht zu haben, Raoul und Juan ein Handy mitzugeben. Inzwischen waren sie schon drei Tage weg. Hoffentlich waren die Zwei erfolgreich und jetzt auf dem Rückweg. Egal, oberste Priorität hatte das Haus. Hier gab es Personen, die dringend entsorgt werden mussten. Sie wurden zwar noch nicht komplett eingeweiht, aber zumindest dieser Miguel konnte richtig gefährlich werden. Zuviel hatte er schon preisgegeben. Außerdem war er viel zu neugierig. Das Ritual am heutigen Abend erhielt gerade eine neue Bedeutung. Dieses Mal bekam Madre Naturaleza ein außerplanmäßiges Opfer und danach musste er sich um diese Hillary kümmern. Aber die war leichte Beute. Mal sehen, ob er nicht noch irgendein wirkungsvolles Mittelchen fand, um sie vorher gefügig zu machen. Der Tee hatte ja auch vorzüglich bei ihr gewirkt, doch darauf würde sie nicht noch einmal reinfallen.

			Nichts ging über guten Sex vor einem Opfermord. Wenn er schon in der Falle saß und das Mädchen loswerden musste, wäre es doch schade um ihre verschenkte Fruchtbarkeit gewesen. Er hatte vorgehabt Miguel anstatt Victor als Gebieter einzusetzen, und Hillary zu seiner Gebieterin zu machen. Mit ihrer Vereinigung und den durch Blut und Leben dargebrachten Opfern, wäre die Ernte wieder gesichert gewesen. Doch dazu kam es nun nicht mehr.

			Die Zeremonie am heutigen Abend wollte er alleine durchführen, damit es keine Zeugen gab. Deshalb machte er sich nun mit einem Tee auf den Weg zu Miguel. Wenn er, wie schon zuvor Hillary, betäubt war, bestand kaum Gefahr für einen Fluchtversuch. Bis der Mann bemerkte, was mit ihm geschah, war er auch schon tot. „Sie möchten Tee mit mir trinken? Ist das nicht schon etwas spät?“ Fragte Hernandez verwundert, als Geronimo ohne anzuklopfen in sein Zimmer stürmte. Er war noch etwas benommen, da er geschlafen hatte. „Für einen guten Tee ist doch immer der richtige Zeitpunkt.“ Entgegnete dieser und stellte beide Tassen lächelnd auf dem Tisch ab. „Wenn Sie meinen. Da ich jetzt Mitglied werde, darf ich nun mehr über die S … Gemeinschaft erfahren?“ Beinahe hätte er Sekte gesagt und es sich gerade noch verbissen. Sein Gegenüber kicherte. In zwei Stunden würde dieser Miguel nicht mehr am Leben sein, also war es egal, ob er ihm die Wahrheit erzählte. Er konnte sowieso nichts mehr damit anfangen. „Schießen Sie los, was wollen Sie denn so dringend wissen?“ Kurz überlegte Hernandez, wie weit er sich vorwagen sollte und welche Information er am Dringendsten benötigte. „Vielleicht erzählen Sie mir einfach, was mit mir und der Frau von gestern Abend, passieren wird?“ Für einen kleinen Moment verschwand die freundliche Miene, doch sofort hatte der Typ sich wieder im Griff.

			„Sie werden der Gebieter und die Gebieterin dieses Ordens. Das ist eine große Verantwortung, denn von euch hängt der Fortbestand ab.“ Unsicher sah Hernandez ihn an. „Wie meinen Sie das, sollen wir etwa Kinder zeugen?“ „Ha, ha. Diese Variante ist auch nicht schlecht.“ Lachte der Adler ehrlich belustigt auf. „Nein, ihr sollt euch zwar vereinigen, aber nicht um Niños zu bekommen. Durch eure Verbindung wird der Kontakt mit den Göttern aufrechterhalten. Fruchtbarkeit ist dabei wichtig. Manchmal entstehen daraus auch Kinder, aber die bleiben nur bis sie von der Brust entwöhnt sind hier. Dann kommen sie etwas außerhalb unter, bis sie alt genug sind, um in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Du bist derjenige der alle fruchtbaren Frauen beglücken darf, traumhaft nicht wahr?“ Auf diese Offenbarung hin nahm Hernandez erst mal einen kräftigen Schluck von dem Kräutertee. So schnell wie nur irgend ging, mussten sie hier weg. Unmöglich konnte er Sex mit seiner eigenen Schwester haben.

			„Was passiert sonst noch so, oder war das alles?“ Fragte er neugierig weiter. „Wie ich schon sagte, muss Blut fließen, damit die Götter mit uns in Verbindung bleiben. 

			Auf Dauer ist das aber nicht genug, wenn die Zeit der Ernte näher rückt, benötigen wir auch Opferungen. Einmal im Jahr geben wir eine Jungfrau hin. Damit knüpfen wir ein starkes Band mit Madre Naturaleza.“ Das war es, damit konnte man den Anführer festnageln. „Und wer opfert?“ Wagte er sich weiter vor. „Im Prinzip alle, denn die Gemeinschaft ist bei so wichtigen Ritualen immer dabei. Stellvertretend für alle ist der Gebieter oder seine Partnerin dafür zuständig.“ Erklärte der Sektenführer unumwunden. „Und warum opfern nicht Sie als Oberhaupt?“ Die Frage platzte aus ihm einfach heraus, hoffentlich war das kein Fehler. Doch sein Gegenüber schien nicht verärgert, eher belustigt. „Keine Sorge, auch ich opfere gelegentlich. Aber im Laufe der Jahre wurden meine Aufgaben andere und ich lasse nun den jüngeren und kraftvolleren Menschen den Vortritt.“

			 „Wie kommen Sie an die Menschen? Sind alle Mitglieder freiwillig im Orden?“ Wenn er darauf eine Antwort erhielt, hatte er wirklich etwas in der Hand. „Meistens. Viele, so wie sie Miguel, treten dem Orden freiwillig bei und haben schon bald eine ganz klare Vorstellung von ihrer Rolle hier. Es geht allen hier gut. Egal wen Sie fragen, alle fühlen sich wohl hier. Sie werden es kaum glauben, aber die Menschen freuen sich als Opfergabe ausgesucht zu werden. Manchmal haben wir aber nicht so viel Glück mit neuen Mitgliedern, oder Opfern. Dann helfen wir etwas nach.“ „Was bedeutet?“ Hakte Hernandez nach. 

			„Wir sorgen für Nachschub, ist doch klar.“ Belehrte ihn Geronimo glucksend. „Zuletzt hatten wir richtig Glück mit einer jungen Deutschen. Leider hat mein Sohn, dieser unglaubliche Dummkopf, sich in sie verliebt und ich musste die Frau fortschaffen, was für ein Jammer.“

			Jessica! Er sprach bestimmt von ihr. „Sie haben sie geopfert?“ „Nein um Himmels willen, schade um das deutsche Blut. Sagen wir, ich habe sie an einem sicheren Ort konserviert.“ Fragend blickte er Geronimo an, doch der schüttelte nur den Kopf und fuhr fort. „Dann, man glaubt es kaum, steht eine absolute Schönheit vor unserer Tür. Ich denke so bei mir, die wird Victor schon wieder auf den rechten Weg führen. Da stellt sich doch glatt heraus, dass sie Polizistin ist. Also habe ich mich ihrer angenommen. Das war wirklich eine Granate im Bett! Aber es half ja nichts, getötet habe ich sie trotzdem.“ „Oh Gott!“ Entfuhr es Hernandez. Maria, er hatte sie umgebracht. „Ich denke wir beenden die Fragestunde für heute und sehen uns dann später, ich hole Sie ab Miguel.“ Damit erhob sich der Mann, überprüfte noch einmal ob Hernandez sein Getränk auch wirklich geleert hatte, und verließ wortlos den Raum.

			Hernandez

			Verdammt, die Polizistin war ermordet und Jessica hatte man fortgebracht und schwebte wohl irgendwo zwischen Leben und Tod. Er musste sofort handeln und mit Hillary hier weg. Dieser Typ war komplett Irre. Als Hernandez aufstand um herauszufinden, ob er wieder eingeschlossen war, drehte sich plötzlich der ganze Raum um ihn. Schnell hielt er sich an einem Bettpfosten fest, um nicht umzufallen. Übelkeit stieg in ihm auf und mit letzter Kraft schleppte er sich ins Badezimmer und übergab sich im Waschbecken. Danach ging es ihm jedoch nicht unbedingt besser. Benommen tastete er sich an der Wand entlang zur Tür nur um festzustellen, was er schon wusste. Sie war verriegelt. Schlurfend bahnte er sich seinen Weg zum Bett ließ sich vornüber darauf fallen und es wurde schwarz um ihn.

			Undeutlich nahm Hernandez wahr, dass ihn jemand aufhob und neben sich her schleifte. Zum Teil wurde er wohl auch getragen. Er konnte nicht genau sagen, ob das tatsächlich passierte, oder ob er träumte. Irgendwann wurde er abgelegt und nichts rührte sich mehr, vielleicht war es doch nur ein Traum. Angestrengt versuchte er die Augen zu öffnen, doch seine Lider wollten ihm nicht gehorchen.

			Bildete er sich das ein, oder kamen von irgendwoher schabende Geräusche? Wieder bemühte er sich etwas zu sehen und konzentrierte sich ganz darauf. Endlich gelang es ihm. Verschwommen sah er die Umrisse von den Steingötzen in der kleinen Kapelle vor sich. Dieser hinterlistige Kerl hatte ihn tatsächlich betäubt und hierher gebracht.

			Das geschah bestimmt nicht ohne Grund. Vorsichtig prüfte er die Funktion seiner Glieder und stellte erleichtert fest, dass er nicht gefesselt war. Wenigstens gab ihm das die Möglichkeit sich zu wehren. Verstohlen sah er sich um und entdeckte fast augenblicklich Geronimo. Der machte sich gerade an einem langen gebogenen Messer zu schaffen. An einem Wetzstein schliff er das Metall blank und scharf. Niemand außer ihnen Beiden schien hier zu sein. Ein Pluspunkt für ihn, der Sektenführer wusste nicht, dass er wieder bei Bewusstsein war.

			Er musste sofort versuchen ihn zu überwältigen, bevor noch jemand hinzukam. Lautlos veränderte Hernandez seine Lage um leichter aufstehen zu können. Dann robbte er noch näher an die Gestalt heran. Er musste aufpassen, denn das Messer konnte ihm äußerst gefährlich werden. Entschlossen drückte er sich in die Hocke und sprang federnd ab.

			Wie ein Affe umklammerte er den Rücken von Geronimo. Dieser war so überrascht, dass er vor Schreck das Messer fallen ließ. Nicht lange fackelnd, nutzte Hernandez diese Chance und versetzte dem Anderen einen harten Kinnhaken von hinten. Er spürte ein leichtes Taumeln, doch sofort hatte der Sektenführer sich wieder im Griff und versuchte ihn mit aller Gewalt abzuschütteln. Doch so leicht machte Hillarys Bruder es ihm nicht. Wieder und wieder schlug und trat er auf alle möglichen Körperteile, die er erreichen konnte, ein. Endlich ging sein Widersacher in die Knie, aber nur um die Hand nach dem fallen gelassenen Säbel auszustrecken. Abrupt rutschte Hernandez mit seinem gesamten Körpergewicht nach vorne und drückte den Anführer zu Boden. Unfähig zu handeln, musste Geronimo zusehen, wie er sich das Messer schnappte und ihm mit einem festen Hieb in den Oberschenkel rammte.

			Auf keinen Fall wollte Hernandez den Mann töten, aber er musste ihre Verfolgung verhindern und mit so einer Verletzung kam er sicher nicht weit. Zur Sicherheit schlug er noch einmal mit Wucht zu und den anderen damit KO. Röchelnd vor Anstrengung schleppte er sich hinaus in Richtung Haus. „Hillary bitte sei noch am Leben!“ Betete er, während er langsam zu ihrem Zimmer ging. Nichts rührte sich im Inneren auf sein 

			geheimes Klopfzeichen. Er drückte die Klinke und die Tür sprang auf. Der Raum war leer auch im Badezimmer war sie nicht. „Mierda! Wo hat er dich hingebracht?“ Da fiel ihm der Keller ein. Seine Schwester hatte geschrieben man hätte sie dort gefangen gehalten. Wenn sie noch lebte, dann fand er Hillary dort.

			Langsam, um nicht aufzufallen, bahnte er sich einen Weg durch die kleinen Gruppen von Menschen. Ihm war bewusst, dass hinter jeder Ecke Geronimo stehen konnte, um seine Flucht zu vereiteln. Aber er würde seine Schwester niemals im Stich lassen. Endlich gelangte er in die Küche und über die Steintreppe in den Gewölbegang. Er schrie lauthals nach Hillary und bekam aus einem der hinteren Räume gedämpft Antwort. Als er vor ihrem Gefängnis stand, sank ihm das Herz in die Hosentasche. Die Tür war aus dickem Eisen, selbst das Scharnier. Ihm war sofort klar, dass er seine Schwester ohne Hilfe hier niemals raus bekam. „Hilly, ich bin hier mein Schatz. Geht es dir gut?“ Er sprach so laut er sich traute, ohne Aufsehen zu erregen. „Wie es einem eben im Kellerloch so geht. Hast du den Schlüssel?“ Die gute praktische Seele wusste doch immer, was los war. „Nein, tut mir leid. Wir müssen hier weg, aber ich weiß nicht, wie ich dich befreien soll.“ „Dann geh, bevor sie dich entdecken, und hole Hilfe. Ich schaffe das schon.“ „Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.“ „Hernandez Zapatero, wenn ich jetzt vor dir stehen würde, müsste ich dich Ohrfeigen. Wie kannst du in so einer Situation mit mir diskutieren? Hast du ein Handy?“

			„Ja, draußen in meinem Auto. Warum?“ „Na, damit du gleich die Polizei anrufen kannst, wenn du hier weg bist. Du bringst dich in Sicherheit und ich werde gerettet. Also, jetzt mach, dass du hier raus kommst!“ „Te quiero! Ich verspreche dir du musst nicht lange warten.“ „Ich habe dich auch lieb Brüderchen. Verschwinde jetzt.“

			Wie seine Schwester ihm geheißen hatte, drehte er sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe nach oben. Immer in dem Bewusstsein jederzeit aufgehalten zu werden. Aber wie durch ein Wunder marschierte er ungehindert, einfach durch die Eingangstür ins Freie und eilte weiter zu dem Hügel in der Ferne, wo sein Auto versteckt war. Erst einmal dort angekommen wäre er so gut wie in Sicherheit. Was Hillary natürlich schon vorher feststellte. Er brauchte nur sofort die Polizei anzurufen und die nahmen dann den Verein hoch. Dummerweise stand, als er den Hügel umrundet hatte, dort kein Auto mehr. Er traute seinen Augen kaum, er war sich ganz sicher den Wagen hier abgestellt zu haben. Irgendjemand hatte ihn wohl gestohlen und damit auch das Handy. Seine Rettungsleine für Hillary.

			Verzweifelt setzte er sich auf den Boden. Was sollte er tun? Zurück konnte er nicht mehr. Ihm würde also nichts anderes übrig bleiben, als den langen Weg in die Stadt zu Fuß zu gehen. Hoffentlich nahm ihn auf der Straße jemand mit. Dadurch verzögerte sich jedoch die Hilfsaktion enorm. Doch es war die einzige Möglichkeit.

		

	
		
			Kapitel 72

			Victor

			Er wurde geweckt durch das Zittern von Jessicas Körper. Fror sie etwa? Schnell schlug er die Augen auf um zu überprüfen, ob noch alle Decken an ihrem Platz waren. Ein entsetzliches Bild bot sich ihm. Ihr schon abgemagertes und geschundenes Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Große Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Er erschrak, als ihr Körper hin und her geworfen wurde. „Oh Gott, jetzt ist es so weit. Sie stirbt!“ Wisperte er vor sich hin. Sanft fühlte er ihre Temperatur und zog erschrocken die Hand zurück. Sie glühte!

			„Verdammt, was soll ich bloß tun? Fieber kann richtig gefährlich sein.“ Ein Stöhnen entfuhr ihren Lippen und er versuchte sie wach zu bekommen. „Liebste, du bist in Sicherheit. Bei mir. Bitte mach die Augen auf und sieh mich an. Wir schaffen das, versprochen.“ Doch auch nachdem er ihr immer wieder gut zugeredet hatte und durch sanftes Schütteln nicht mehr als ein Seufzer herauskam, musste er sich eingestehen, dass sie noch nicht zu sich kam. Er stand auf um frischen Tee zu kochen, denn sie brauchte gerade jetzt dringend Flüssigkeit. Im Schrank fand er saubere Tücher. Eines davon benetzte er mit kaltem Wasser und legte es der Fiebernden auf die Stirn. Den ganzen Tag versorgte er die kranke Frau. Doch er hatte den Eindruck das Fieber stieg, anstatt zu sinken. Der Schüttelfrost war mal stark, dann wieder schwach aber stetig da, was ihren Körper zusätzlich Kraft kostete.

			Am Abend hatte sich Jessicas Zustand eher verschlechtert. Sie glühte am ganzen Leib und wäre sie nicht schon ohne Bewusstsein gewesen, hätte sie es spätestens jetzt verloren. Mit einem Mal wurde ihm klar, wenn sich die Situation nicht drastisch verbesserte, konnte er ohne Krankenhaus nichts mehr für seine Geliebte tun. Verzweifelt überlegte Victor, was seine Mutter immer tat, wenn er krank war und Fieber hatte. Für ausreichend Flüssigkeit versuchte er schon zu sorgen. Ebenfalls hielt er ihren Körper warm und trocken, was noch? Da erinnerte er sich daran, wie seine kleine Schwester Silva einmal von Fieberkrämpfen geschüttelt wurde und der Vater, wieder einmal vollgepumpt mit Drogen, nichts dagegen tun wollte. „Lass die kleine Hure doch abkratzen, ein Maul weniger zu stopfen.“ Diesen Kommentar würde er niemals vergessen. „Ja, denn dann bleibt mehr für deine beschissenen Drogen übrig.“ Ereiferte sich seine Mutter und erntete dafür eine saftige Ohrfeige. Jetzt wusste er, was zu tun war.

			Damals hatte seine Mutter Tücher in Essigwasser getränkt und den ganzen Körper damit abgerieben. Gleichzeitig legte sie in lauwarmes Wasser getränkte Wadenwickel an, sobald diese getrocknet waren, wurden sie erneuert. Schnell suchte er den ganzen Raum nach Essig ab und fand tatsächlich eine halb volle Flasche. Er hatte keine Ahnung, in welcher Verdünnung er das Wasser bereiten sollte. Ein Glas davon und der Rest des warmen Wassers mussten genügen. Eilig tränkte er ein Tuch, denn die restlichen zwei brauchte er für die Wadenwickel und rieb vorsichtig Jessicas Glieder ab. Sorgfältig achtete er dabei darauf, sie nicht zu sehr der Zugluft auszusetzen. Sobald er damit fertig war, nahm Victor das restliche Wasser und bereitete die Wadenwickel. So versorgte er unermüdlich die Frau, die er liebte, die ganze Nacht. Er kämpfte um ihr Leben und betete zu Mutter Erde, und falls es einen anderen Gott gab, auch zu ihm, dass er diese Runde gewinnen möge. Er hatte schon so viele Menschen verloren, aber diesen Verlust wollte und konnte er sich nicht vorstellen.

			Natürlich war ihm klar, dass Jessica ein Leben vor der Sekte hatte und er nicht unbedingt damit rechnen durfte, sie jemals komplett für sich zu gewinnen. Aber egal wie ihrer beider Wege letztendlich aussehen mochten, ein Leben ohne zu wissen, dass sie irgendwo auf dieser Erde war, erschien ihm nicht mehr lebenswert. Im Morgengrauen sank Victor erschöpft neben der immer noch fiebernden Frau zusammen. Mittlerweile war die Temperatur enorm gesunken und auch der Schüttelfrost war weg. Er war so übermüdet, dass er sofort in einen tiefen und traumlosen Schlaf glitt.

		

	
		
			Kapitel 73

			Hernandez

			Schneller als gedacht war Hernandez auf der Straße angelangt. Da dieser Winkel der Huertas weitab der Zivilisation lag, musste er doch einige Kilometer zu Fuß zurücklegen. Endlich, nach wie es schien unendlich langer Zeit, kam ihm ein Auto entgegen. Obwohl es in die falsche Richtung fuhr, versuchte er sein Glück. Leider ohne Erfolg. Wieder einige Meter weiter, näherte sich ihm von hinten das Geräusch eines herannahenden Gefährtes. Die Angst, dass der Fahrer genauso gut ein Mitglied des Ordens sein konnte, hatte er immer im Hinterkopf. Doch welche Alternative, außer den langen weiten Weg, nach Valencia zu laufen, hatte er denn? Schließlich wollte er, dass Hillary so umgehend wie möglich befreit wurde. Also nahm er die Gefahr auf sich und streckte den Daumen hinaus. Der kleine silberne Wagen blieb stehen und eine ältere Dame sah ihn neugierig an. „Junger Mann, was machen Sie denn hier?“ Wohl aus Besorgnis um ihre Sicherheit hatte sie das Fenster nur ein kleines Stück heruntergelassen. Gerade genug um sie zu verstehen. Jetzt musste er sich schnell eine gute Ausrede einfallen lassen. „Meine Freundin und ich waren bei meiner Tante. Sie wohnt sehr abgeschieden hier in den Huertas. Auf dem Heimweg führten wir eine hitzige Diskussion, weil ich gerne hierher ziehen möchte. Leider nahm sie das zu wörtlich, sie ist sehr impulsiv, und meinte ich könne schon einmal anfangen zu üben.“ Die grauhaarige Frau lachte herzlich und stellte fest. „Oh je. Mit diesen harschen Worten wurden Sie also ausgesetzt. Na ihre Freundin ist ja ganz schön tener marcha!“ Heftig nickend bestätigte er. „Ja Temperament hat sie für zwei.“

			„Dann will ich mal Erbarmen mit Ihnen haben. Sie sehen mir nicht gerade wie ein Straßenräuber aus. Wo soll es denn genau hingehen?“ Hernandez nannte ihr die Adresse und stieg auf Einladung der netten Señora ins Auto. Wie es der Zufall wollte, lag ihre Wohnung nur drei Straßen von seiner entfernt. Bewusst ließ er sich nicht gleich zur Polizeistation bringen, denn wie sollte er das erklären?

			Mit dem Auto erschien die Strecke relativ kurz. Binnen einer dreiviertel Stunde standen Sie vor seiner Wohnung. Mit warmen Worten verabschiedeten sich die Beiden und Hernandez bat darum, sie möge doch demnächst einmal zum Kaffeetrinken kommen, damit sie seine Freundin kennenlernte. Dankend nahm sie seine Einladung an und er hatte das sichere Gefühl, hier einen richtig lieben Menschen gefunden zu haben. Wenn mit seiner Retterin in der Not eine Freundschaft entstehen würde, dann hatte der ganze Irrsinn doch noch etwas Gutes.

			Oben vor seiner Wohnung hörte er im Inneren schon den Staubsauger. Aha, die Perle seines Herzens sorgte für Ordnung. Schon als er den Schlüssel im Schloss drehte klopfte sein Herz wie wild, vor lauter Liebe und Freude Mercedes wiederzusehen. Sie sah bezaubernd aus. Ihre schlanke braune Gestalt steckte in knappen Jeansshorts und der kleine feste Busen war lediglich durch ein Bustier verdeckt. Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Die langen blonden Haare hatte sie sich wegen der Hitze nach hinten gebunden. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre und er augenblicklich zur Polizei wollte, er hätte sie hier und jetzt geliebt und ihr gezeigt, dass es keine andere Frau mehr in seinem Leben geben sollte. Doch angesichts der prekären Situation machte er, mit einem sanften Räuspern, auf sich aufmerksam. Mercedes zuckte zusammen, und als sie aufsah und gleichzeitig in seine Arme flog, konnte er das Leuchten in ihren Augen sehen. „Hernandez mio amante. Oh bin ich froh dich zu sehen. Geht es dir gut? Wo ist deine Schwester? Konntest du sie retten?“ Sprudelte es aus ihr hervor. Vor Freude wirbelte er sie im Kreis und genoss das gute Gefühl sie in den Armen zu halten. Widerwillig löste er die Umarmung und schob seine Freundin ein kleines Stückchen von sich. „Perdona, das ich dir keine guten Nachrichten bringen kann. Hillary lebt, ist aber noch bei der Sekte. Komm mit mir zur Polizei und dort erfährst du die ganze Geschichte. Wir müssen sofort los, denn jede Sekunde zählt. Auf dem Weg dorthin erzähle ich dir, wie ich überhaupt hierhergekommen bin.“

			Mercedes machte aufgrund seiner Nachricht ein betrübtes Gesicht. Eilte jedoch davon um sich ein Shirt überzuziehen. „Bin fertig, lass uns fahren!“ Rief sie von der Tür aus, während er sich noch den Schlüssel zu seinem Lieferwagen schnappte. Auto hatte er ja im Moment keines. Auf dem kurzen Weg zum Revier schilderte er seine Flucht. Alles Weitere würde sie nun zusammen mit den Beamten erfahren. Hernandez versuchte der Empfangsdame die Dringlichkeit des Gespräches klar zu machen und sie führte die Beiden ohne weitere Diskussionen zu Riboz‘ Büro. Dieser war nicht nur erstaunt, sondern wie an seiner Miene zu sehen war, auch extrem erleichtert ihn zu sehen. „Ah meine Güte Señor Zapatero. Wie ich mich freue, dass sie wohl 

			behalten wieder hier sind.“ Bestätigten seine Worte den Eindruck. „Was ist mit Maria und ihrer Schwester?“ Seine Gesichtszüge hatten wohl schon verraten, dass es keine guten Neuigkeiten gab, denn der Polizist sagte sofort. „Ok, dann berichten Sie mir bitte alles. Hier hat sich auch einiges getan in ihrer Abwesenheit. Ich will aber jetzt nicht näher darauf eingehen. Viel wichtiger sind ihre Informationen. Inzwischen habe ich eine Stürmung des Gebäudes eingeleitet. Sie sind gerade rechtzeitig gekommen, denn heute Abend soll es losgehen.“ Obwohl es ihm schwerfiel, emotionslos über all die Ereignisse und Erlebnisse zu berichten, versuchte Hernandez so sachlich es ging das Haus, die Gemeinschaft und alles, was sich zugetragen hat zu schildern. Beim Tod der Polizistin Maria bemerkte er ein Aufflackern von Trauer in Magistrado Riboz Augen. Als dieser dann auch noch erfuhr, in welcher Gefahr Hillary schwebte und keiner wusste, wo Jessica war, schien der Beamte besorgt und verwirrt zugleich.

			„Er hat wortwörtlich gesagt, sie sei noch nicht tot?“ Hinterfragte er. „Ja, was das auch immer heißen soll. Geronimo hat mir leider nicht mehr erzählt. Vielleicht hat ihr ja auch der Sohn von dem er immer wieder geredet hat geholfen.“ „Victor?“ Schaltete sich Mercedes in das Gespräch ein. „Ich weiß nicht, er ist seinem Vater geradezu hörig. Das musste ich am eigenen Leib erfahren.“ Hernandez nickte, er konnte sich gut an die schreckliche Geschichte erinnern, die seiner Freundin durch diese zwei Menschen widerfahren war. „Mag sein, aber der Typ hat mir erzählt, sein Sohn habe sich in Jessica verliebt und war wohl nicht mehr bereit ihm zu helfen. Er wollte mich zu Victors Nachfolger als Gebieter ernennen.“ „Oh, dass ist in der Tat komisch. Na ja vermutlich hat er ihr wirklich geholfen zu entkommen, aber wo sind die Zwei dann?“ sinnierte Mercedes. Riboz spann den Gedanken weiter. „Stimmt, der Normalfall wäre doch sich sofort an die Polizei zu wenden, wo sie auf jeden Fall Hilfe bekämen. Oder wenn dieser Sohn damit ein Problem hat, könnte sich Señora Korbmann ja auch an ihren Freund Señor Lorca wenden. Doch wir waren die letzten Tage ständig in Kontakt und er hat definitiv nichts von seiner Freundin gehört.“ „Das heißt José ist endlich frei von dem Mordverdacht?“, erkundigte Hernandez sich erfreut. „Ich will es mal so ausdrücken. Mir ist so manches Licht aufgegangen. Auch was ihren Freund angeht. Aber durch ihre heutige Aussage ist er nun offiziell raus aus der Sache.“ Das waren endlich einmal richtig gute Nachrichten. Hernandez freute sich sehr für seinen Freund. Die Drei besprachen das weitere Vorgehen. Ein Sondereinsatzkommando würde nach Einbruch der Dunkelheit das Gebäude stürmen. Denn dann konnten sie sichergehen, dass sich fast alle Mitglieder im Haus aufhielten. Durch seine Mithilfe wussten die Einsatzkräfte nun, wie der Grundriss war und worauf sie achten mussten. Ein Team von vier Personen wurde abgestellt, nur mit der Aufgabe Hillary zu finden und herauszuholen. Der Rest sollte das Gebäude von außen umstellen und von innen sichern. Oberste Priorität war es, Geronimo festzunehmen. Nachdem alles durchgesprochen war, verabschiedete sich Riboz und versprach, Hernandez, Mercedes und José über alles auf dem Laufenden zu halten.

			Wenn Hillary in Sicherheit gebracht wurde, wollte er sich sofort melden. Hand in Hand gingen die zwei Liebenden davon, um José, die guten und schlechten Nachrichten zugleich, zu berichten. Riboz blieb unentschlossen vor seiner Bürotür stehen. Er hatte alles erledigt und konnte sich noch ein bisschen ausruhen, bevor es losging. Aber in seinem Hinterkopf spukte Jessicas verschwinden herum. Kurze Zeit zögerte er, doch dann gab er sich einen Ruck und machte sich auf den Weg in das Büro von Perron.

		

	
		
			Kapitel 74

			Geronimo

			Aufgrund der tiefen Stichwunde hatte Geronimo enorm viel Blut verloren. Mühselig humpelte er bis zum Haus und brach dort auf der Schwelle zusammen. Schnell wurde er gefunden und versorgt. Sein Zustand war jedoch bedenklich. Die Mitglieder hatten Angst, dass sich die Wunde entzünden könnte und beratschlagten darüber, ob es nicht doch sinnvoll wäre einen Arzt anzurufen. „Ich brauche keinen Wunderheiler, mir geht es gut. Habt ihr wenigstens diesen Miguel an der Flucht gehindert?“ fragte er unwirsch. Betretenes Schweigen breitete sich aus. „Ihr wollt mir jetzt aber nicht sagen, dass ihr ihn einfach unbehelligt habt gehen lassen, nachdem dieser Typ es geschafft hat, mich lebensgefährlich zu verletzen? Ich kann von Glück sagen, dass ich überhaupt noch lebe!“ Alle nickten, aber niemand sprach ein Wort der Entschuldigung oder Verteidigung.

			Hillary

			Hillary darbte in dem Gefängniskeller dahin und zermarterte sich das Hirn, ob bei Hernandez Flucht alles gut gegangen sei. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, nachdem sie ihn gedrängt hatte, Hilfe zu holen. Durch die Dunkelheit war es schwer ein Zeitgefühl zu haben, aber für ihre Begriffe hätte schon längst etwas passieren müssen. „Verdammt, warum tun die uns das bloß alles an?“ An dem Nachmittag, als sie erfuhr, dass Hernandez im Haus sei um sie zu retten, war sie so erleichtert, dass ihr gar nicht in den Sinn kam vorsichtig zu sein. Als gegen Abend ihre Tür geöffnet wurde, dachte sie man hole sie zum Abendessen ab. Sie fand es noch nicht einmal komisch, dass zwei Männer so groß wie Berge, sie links und rechts am Arm fassten und die Treppe hinunter begleiteten. Alle Alarmglocken hätten bei ihr schrillen müssen. Erst als die zwei Hünen sie dann in Richtung Küche zum Abgang in den Keller schoben, begriff sie, was passierte. Doch es war schon zu spät. Die Beiden waren kräftig und hielten sie mit eisernem Griff. Als Hillary trotzdem versuchte sich zu sträuben, wurde sie unsanft die Steinstufen hinabgestoßen und landete unten mit zig blauen Flecken. Sofort hob man ihre Gestalt auf und bugsierte sie in ihr ehemaliges Verließ von dem sie glaubte, nie wieder dorthin zu müssen. Gegen ihren Willen, begann Angst sich in ihr breitzumachen. Was, wenn Hernandez es nicht geschafft hatte? Hoffentlich war er nicht getötet worden und was wurde dann aus ihr? 

			Sie schlug in der sie umgebenden Dunkelheit die Hände vors Gesicht. Zu schmerzhaft waren die Gedanken.

			Geronimo

			Trotz des großen Blutverlustes und der Schmerzen, wollte Geronimo unbedingt so bald wie möglich wieder aufstehen. Er musste wichtige Dinge erledigen. Durch Miguels Flucht war alles in Gefahr, was er bisher erfolgreich schützen konnte. Victor und Jessica, falls sie noch lebten, konnte er in Schach halten. Aber dieser Miguel wurde ihm gefährlich. Als alle seine Gemächer verlassen hatten, schleppte er sich zu dem Geheimfach im Schrank und holte sein Handy hervor. Mit etwas Glück war noch etwas zu machen. „Ja ich bin es. Nein, jetzt, es ist wichtig.“ Begann der Anführer zu sprechen sobald sich die Stimme am angerufenen Telefon meldete. Er hörte kurz zu und antwortete dann ungehalten. „Das ist mir egal. Du hast ein Abkommen mit mir getroffen. Ich bekomme dein Schweigen und deine Hilfe in allen Angelegenheiten und du dafür Geld und Sicherheit. Nur ein Wort von dir und wir beenden unsere Vereinbarung hier und jetzt. Aber dir ist schon klar was dich dann erwartet, oder? Wir stecken beide in der Scheiße, wenn ich hochgehe.“ Hörbar scharf wurde die Luft am anderen Ende der Leitung eingesogen. „Also gut, was kann ich tun?“ Geronimo erläuterte die Situation und seinen Plan. „Ich weiß nicht, ob ich noch etwas stoppen kann. Besser du verschwindest beizeiten. Mach dich unsichtbar, du weißt ja, wie das geht.“ Mehrere anstößige Flüche zur Antwort gebend legte Geronimo auf. Das war nicht das gewesen was er hatte hören wollen. Dieser Bastard hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu verraten! Innerhalb weniger Stunden würde er alles verlieren, wofür er all die Jahre hart gekämpft hatte. Doch er stimmte seinem Gesprächspartner zu. Er sollte verschwinden und untertauchen, so wie er es vor vielen Jahren schon einmal tat. Wie immer würde Gras über die Sache wachsen. Schon in ein bis zwei Jahren könnte er noch einmal von vorne beginnen. Vielleicht hier, vielleicht aber auch einmal ganz woanders. Menschen, die in Not und dadurch leicht zu manipulieren sind, gibt es überall. Es würde ein Leichtes sein, wieder neue Gehilfen zu finden. Immer noch schwach auf den Füßen, begann er mit den Vorbereitungen sich abzusetzen. Viel gab es nicht zu tun, denn er hatte gelernt immer auf eine Flucht vorbereitet zu sein. Als er seine sieben Sachen zusammengetragen hatte, trat er ans Fenster und ließ noch einmal den Blick über das weitläufige Anwesen schweifen. Eine Schande dies alles zerstören zu müssen, seinen Lebenstraum.

			Doch blieb ihm eine Wahl? Etwas wollte er noch tun, bevor er sich endgültig aus dem Staub machte. Mit wankenden Schritten verließ er seine Räume.

			Hillary

			Ein kratzendes Geräusch von außen ließ Hillary hochfahren. Immer wieder waren alle möglichen Horror Szenarien vor ihrem inneren Auge abgelaufen und egal wie sehr sie sich auch bemühte die schlechten Gedanken zu verdrängen, es gelang ihr nicht. Hoffnung flackerte seicht in ihr auf, vielleicht war das ja die Polizei. Immer noch die Hände vor dem Gesicht lugte sie vorsichtig durch die Finger. Aber es gab nichts zu sehen und hören. „Komisch, scheinbar habe ich es mir ja nur eingebildet.“ Dachte sie sich und sank wieder in sich zusammen. Doch, da war wieder so ein Schlurfen. Gleich darauf knirschte der Metallriegel ihrer Tür. Gleißendes Licht fiel vom Kellerflur in den Raum und blendete sie für einen Augenblick. Hilflos saß Hillary am Ende ihrer Zelle und konnte noch nicht einmal sehen, ob gut oder böse sich ihr näherte. Im nächsten Moment wusste sie, es war das personifizierte Böse.

			„Meine Schöne, es ist mir ein Bedürfnis, dich noch einmal zu sehen.“ Durchschnitt scharf die Stimme des Adlers den Raum. Der Umriss seiner sehnigen hochgewachsenen Gestalt versetzte sie in helle Panik. Instinktiv rappelte sie sich auf und versuchte das Überraschungsmoment zu nutzen um ihren Körper an ihm vorbei zu drücken. Doch mit der rohen Kraft in seinen Armen die sie gewaltsam zurückhielten, hatte sie nicht gerechnet. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde ihr Körper auf die harte Liege geschmissen und Geronimo ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf Hillary fallen.

			„Aua, runter von mir du Schwein!“ Kreischte sie und versuchte ihn wegzustoßen. Doch er war zu stark und sofort sah sie neben ihrem Hals ein Messer blitzen. „Schrei nur, so hab ich´s nämlich gerne! Hier hört dich sowieso niemand. Ha ha“ erwiderte er genussvoll und zerrte gleichzeitig ihre Tunika hoch. Um sich schlagend, machte die junge Frau es ihm so schwer wie möglich, doch die große Pranke von Hand, nahm mit eisernem Griff ihre beiden Handgelenke und hielt sie fest umklammert.

			Jetzt nur noch mit der Hand, die das Messer hielt agierend, ächzte ihr Gegner angestrengt um zu bekommen, was er wollte. Schon hatte er ihre Schenkel entblößt, riss die Unterhose herunter. Mit dem Knie spreizte er ihr brutal die Beine und sie spürte sein steifes Glied. Vor Ekel drehte sich ihr der Magen um. Mit einem würgenden Laut spie sie ihm ihren Speichel mitten ins Gesicht. Besser er erstach sie, oder schnitt ihr die Kehle durch, bevor er bekam, was er wollte. Doch Geronimo ließ sich nicht abschrecken. „Ah, was für ein Wildfang du doch bist, die bändige ich besonders gerne. Na warte ab, ich reite dich zu, bis du dir nie mehr erlaubst, bockig zu sein.

			Außer auf einen Mann natürlich!“ Kicherte der Sektenführer, während er sich brutal in sie hineinrammte. Es zerriss sie von innen und von außen. Der Schmerz war nicht einmal das Schlimmste daran, sondern die Niederlage, einfach so von jemandem benutzt zu werden. Hilflos musste sie die Tortur über sich ergehen lassen und keiner kam ihr zu Hilfe. „Bruder, wo bist du nur? Mio Dios rette mich, dass kannst du doch nicht zulassen!“ Betete sie lautlos und heiße Tränen der Verzweiflung rannen über ihr Gesicht.

			Der Mann hielt ihr das Messer an die Kehle und grunzte begeistert bei jedem Stoß. Sein fürchterliches Versprechen wahrmachend, nahm er sie so erbarmungslos, dass sie nicht wagte, sich überhaupt noch zu bewegen. Aus lauter Angst er würde ihr noch mehr antun. Endlich pumpte er sich leer und sie merkte, wie sein Körper erschlaffte. Innerlich aufatmend hoffte sie es überstanden zu haben. Doch der Schein trügte, schon kurz darauf begann er sich erneut in ihr zu bewegen bis seine volle Größe erreicht war. Hass und Entsetzen schüttelten sie, doch wie zuvor, fand sie keine Möglichkeit zu entkommen.

			Stimmen! Sie hörte eindeutig redende Menschen. Geronimo war so in Ekstase, dass er um sich herum nichts mehr wahrnahm. Gott sei Dank! Einen Sekundenbruchteil später, waren vier in schwarzen Drill gekleidete und schwer bewaffnete Polizisten in das Verlies gestürmt. Sie zerrten den Sektenführer von ihr herunter und legten ihm sofort Handschellen an. Wäre Hillary nicht so extrem durcheinander und entsetzt gewesen, wäre sie wohl in Lachen ausgebrochen. Der Mann der sie gerade aufs Brutalste vergewaltigt hatte stand, mit heruntergelassenen Hosen, in Handschellen, vor ihr. Seine ach so tolle Männlichkeit baumelte hilflos zwischen den Beinen. Dieser Anblick entschädigte nicht im Mindesten für das, was er ihr angetan hatte, aber eine kleine Genugtuung empfand sie trotzdem.

			Vorsichtig näherte sich ihr eine Person und jetzt erst sah sie, dass es eine Frau war. „Ich soll ihnen schöne Grüße von ihrem Bruder Hernandez sagen und entschuldige mich von ganzem Herzen bei Ihnen, das es so lange gedauert hat. Ich hoffe wir sind noch nicht zu spät gekommen?“ Fragend sah die Polizistin sie an? 

			„Na ja, wie man es nimmt. Er hat es zumindest nicht geschafft, mich umzubringen.“ Die andere Frau nickte mitfühlend, legte ihr eine Decke um die Schultern und führte sie behutsam aus dem Keller. Oben vor dem Haus wartete schon eine ganze Armada von Einsatzwägen. Die Beamtin half ihr in einen der Wagen und setzte sich neben Hillary. „Nach Hause“ gab sie schlicht Anweisung und der Wagen fuhr los.

		

	
		
			Kapitel 75

			Victor

			„Nein! Ich will nicht. Ah!“ Geweckt durch den markerschütternden Schrei fuhr Victor hoch und sah sich desorientiert um. Durch einen Hieb auf seinen Arm wurde er auf die träumende und wild um sich schlagende Frau im Bett aufmerksam. „Liebste aufwachen, du träumst.“ Rüttelte er sie sanft an der Schulter. Stöhnend und immer noch kämpfend flackerten kurz ihre Lieder. Doch sie kam nicht zu sich. „Bitte, es ist alles in Ordnung ich verspreche es dir.“ Tränen aus Verzweiflung liefen ihm über die Wangen. Er merkte es nicht einmal. Zu sehr war er damit beschäftigt, sie aus ihrem Albtraum zu befreien. Nach einer Weile schlug Jessica endlich langsam die Augen auf.

			Jessica

			Verschwommen erkannte ich einen weinenden Victor vor mir. Doch meine Lieder waren zu schwer, ich konnte die Augen einfach nicht offen halten. „Wo bin ich?“ Röchelte ich schwach. „Wir sind in Carrascar, einem Naturpark. Hier haben Sie dich in einen Schneekeller gesperrt. Ich habe dich gesucht und endlich gefunden. In dieser Hütte sind wir erst einmal in Sicherheit.“ Der langen Erklärung von Victor konnte ich kaum folgen. Jedenfalls war ich nicht mehr bei der Sekte und ich hoffte er irrte sich nicht damit, dass wir in Sicherheit waren. „Okay“, murmelte ich und glitt wieder in den Schlaf.

			Victor

			Victor sah auf sie herab und atmete auf. So wie es aussah, war Jessica über den Berg. Noch lange nicht wieder hergestellt, aber es war schon mal ein Anfang. Beim nächsten Erwachen, wollte er unbedingt dafür sorgen, dass sie ein wenig Tee trank. Womöglich fand sich hier auch irgendwo noch Suppe. Behutsam erhob er sich um die Genesende nicht zu wecken und suchte die Hütte nach weiterer Verpflegung für sie beide ab. Viel war es nicht mehr. Drei Dosen Gemüse, ein Beutel mit Brötchen zum Aufbacken. Zwieback und tatsächlich auch noch zwei Dosen Nudelsuppe. Abgerundet wurde das Ganze von einer Packung Reis. Nicht gerade fürstlich, aber für einige Tage würde es reichen müssen. Not macht schließlich erfinderisch.

			Jessica

			Gähnend streckte ich mich und bereute sofort es getan zu haben. Ich hatte das Gefühl keinen ganzen Knochen mehr im Leib zu haben. Um meiner Befürchtung Rechenschaft zu tragen, tastete ich vorsichtig an mir hinunter. Alles schien heil, tat jedoch höllisch weh. „Oh Mann, ist ein Lastwagen über mich gefahren?“, fragte ich ohne die Augen aufzumachen. „Wow, du bist wirklich auf dem Weg der Besserung, wenn du schon wieder Witze machen kannst. Herzlich willkommen unter den Lebenden mi Amor!“ Antwortete Victor belustigt. „Was heißt hier lebend. Ich fühle mich eher tot.“ „Sei froh, dass du es nicht bist. Viel hat nicht mehr gefehlt!“ Dieser Satz versetzte mir einen Stich in der Herzgegend. Misstrauisch beschloss ich nun doch endgültig aufzuwachen und sah meinen >Retter< etwas unschlüssig im Raum stehen. 

			„Was meinst du damit?“, bemerkte ich scharf. Ich merkte, wie er innerlich mit sich kämpfte. „Bitte mi Corazón ich erzähle dir alles, aber du musst dich schonen. Du hast sehr lange geschlafen.“ Ein komischer Unterton in seiner Stimme machte mich stutzig. „Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?“ Das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Sorge entgegnete er leise. „Drei Tage und ich weiß nicht wie lange schon vorher. Du hast wirklich Glück und ich auch.“ Puh, dass musste ich erst einmal verdauen. Währenddessen drehte Victor sich um und machte sich daran zu schaffen mir wortlos eine Blechtasse mit heißem Tee in die Hand zu drücken. Sofort verstand ich, dass ich trinken sollte und gehorchte ohne Murren. Mein Kreislauf brauchte dringend Flüssigkeit. Ein Wunder, dass ich nicht schon völlig dehydriert war. Das hatte ich bestimmt ihm zu verdanken. Während ich langsam schlürfte, schloss ich die Augen. Zuerst aus Genuss, doch schon bald kam die Erinnerung zurück. Wie ich unsanft nachts aus meinem Zimmer gezerrt wurde und die Gewissheit in diesem Loch zu sterben, als ich erwachte. Auf den Fuß folgte der Gedanke daran, dass ich Victor verfluchte, weil er mich verraten hatte. Nun war ich mir nicht mehr sicher, was ich überhaupt noch fühlen und denken sollte. Aber das hatte auch Zeit. Erschöpft nur durch Trinken, stellte ich den Becher neben dem Bett ab, und legte mich zurück. Ich spürte noch, wie er mir über die Stirn strich und dann schlief ich erneut ein. 

			Victor

			Sie hatte ein recht auf jede Erklärung der Welt. Als Victor nicht wusste, ob sie das hier überlebte hatte er sich geschworen, ihr die Wahrheit über sich zu erzählen. Das und noch viel mehr wollte er für sie tun. Sein Vorsatz stand nach wie vor, mit ihr zur Polizei zu gehen und ein für alle Mal mit seinem alten Leben abzuschließen. Möglich, dass er dadurch Jessica verlor, aber er wollte wieder ein freier Mann sein, für sie und für sich. Liebevoll strich er der Schlafenden über das Haar. „Ich liebe dich und ich werde alles tun, damit es dir immer gut geht. Ob mit oder ohne mich, ist dabei gar nicht wichtig.“ Diesen Schwur gelobte er niemals zu brechen. Denn in den vergangenen Tagen, als er glaubte sie würde sterben, wusste er plötzlich, dass seine Liebe so groß war, dass er auch ohne sie leben konnte, falls sie sich für José entschied. Einzig und allein ihr Glück lag ihm am Herzen.

		

	
		
			Kapitel 76

			Riboz

			Obwohl Perron offiziell der Fall entzogen wurde, kam Riboz sich schäbig vor, seinen ehemaligen Vorgesetzten auszuschließen. Natürlich durfte dieser ihm nun keine Weisungen mehr erteilen, aber obwohl beide immer wieder konträrer Meinung waren, legte er sehr viel Wert darauf den professionellen Rat von Perron zu hören. Es käme ihm einfach falsch vor, unter den neuen Gesichtspunkten der Ermittlung, nicht mit ihm zu reden.

			Während er klopfte und wartete hereingerufen zu werden, konnte Riboz hören, dass sein Kollege telefonierte. Er war sehr aufgebracht, dass entnahm er Miguel Perrons Tonfall, doch Worte verstand er nicht. Der Hörer wurde geräuschvoll auf das Telefon geknallt und ein barsches.

			„Herein!“, signalisierte ihm einzutreten. Am Schreibtisch saß ein wütender Kollege und Carlos Riboz Anblick, steigerte seine Laune mit Sicherheit nicht. „Was wollen Sie? Eine Entschuldigung können Sie sich sparen, die nehme ich nicht an.“ Bellte Perron. „Hätten Sie auch gar nicht bekommen, ich war ja sowieso im Recht.“ Entgegnete Riboz lässig und beide mussten schmunzeln. „Na dann wäre das ja geklärt. Was hat denn mein ehemaliger Schützling, der versucht sich aus meinem Schatten zu befreien, auf dem Herzen?“ fragte Perron wieder in versöhnlichem Tonfall. Mit knappen Worten berichtete Riboz, über die jüngsten Ereignisse.

			Angefangen von Hernandez Flucht, dem Tod der Polizistin, Hillarys Verbleib im Haus und der Stürmung des Gebäudes in diesen Augenblicken. „Wow, so wie es aussieht, hat dieser Geronimo tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Aber was ist mit der Korbmann?“ fragte Perron nach. „Die Sache gibt mir echt Rätsel auf. Zapatero erzählte mir, dieser Geronimo hätte berichtet, sein Sohn Victor wäre in Senõra Korbmann verliebt. Aber keiner weiß, was aus den Beiden geworden ist. Wenn sie noch leben, warum haben sie sich dann nicht längst schon bei uns gemeldet?“ Sein ehemaliger Vorgesetzter nickte und es sah ganz so aus, als denke er angestrengt nach. „Vielleicht sind die Beiden ja wirklich mächtig verliebt und sind durchgebrannt. Unter den gegebenen Umständen wäre das der einfachste Weg.“ Meinte Perron schließlich.

			„Ja das stimmt schon, aber mein Gefühl sagt mir, dass es so nicht ist. Ich hoffe wir bekommen bei der Erstürmung des Anwesens diesen Geronimo in die Finger. Dann knöpfe ich mir den mal so richtig vor!“, versetzte Riboz erbost. „Ganz ehrlich, ein gut gemeinter Rat von mir. Gehen Sie es nicht zu forsch an, sonst sagt der Ihnen gar nichts. Sie können von Glück reden, ihn überhaupt für längere Zeit aus dem Verkehr zu ziehen. Ich kenne diesen Typ Mensch, in der Regel kann man Ihnen nichts nachweisen.“ „Das stimmt mich doch gleich richtig fröhlich.“ Ironisch verzog Riboz das Gesicht. „Nach wie vor denke ich, dieser Victor und die Korbmann sind gerade dabei, in irgendeinem Schlupfwinkel, 

			heiße Liebe zu zelebrieren. Wer weiß, womöglich taucht sie ja sogar demnächst wieder auf, wenn sie von ihrem neuen Latin Lover genug hat. Aber dann wird es für eine Verurteilung dieses Sektenführers schon zu spät sein, den mussten wir aus Mangel an Beweisen laufen lassen. Er ist klug genug, sich nicht noch einmal fangen zu lassen.“ Vertrat Perron nach wie vor seine Meinung. „Ich hoffe, das zu verhindern.“ „Und wie?“ „Mir fällt schon etwas ein. Vielen Dank für die offenen Worte, ich weiß sie wirklich sehr zu schätzen.“ Damit drehte Riboz sich um und eilte aus dem Büro.

			Magistrado Perron sah ihm hinterher und dachte bei sich. „Mal sehen, wer bei diesem Spiel gewinnt. Jedenfalls gut, dass er mit mir gesprochen hat.“ Sein ehemaliger Kollege jedoch wurde das komische Gefühl nicht los, dass an der ganzen Sache etwas faul war. Jessica Korbmann war eindeutig entführt worden. Liebe hin oder her. So wie José Lorca seine Freundin beschrieben hatte, wäre sie sofort zur Polizei gegangen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass sein ehemaliger Vorgesetzter das Ganze mit einer Liebesgeschichte abtat. So etwas sah ihm nicht ähnlich. Mitten in seine Überlegungen klingelte das Telefon. Das Sonderkommando informierte ihn, dass Hillary sichergestellt und auf dem Weg ins Krankenhaus war, weil sie von Geronimo vergewaltigt wurde. Dieser wurde ebenfalls festgenommen. Allerdings hatte man wohl noch mit Komplikationen zu kämpfen, denn ein Sprengsatz wurde gezündet und das gesamte Anwesen war binnen kürzester Zeit in Flammen aufgegangen. 

			Die Feuerwehr brauchte unendlich lange bis zum Einsatzort. So wie es aussah, waren kaum noch Menschen zu retten. Als Riboz auflegte, schlug er die Hände vors Gesicht und dachte bei sich. „Hört das denn gar nicht mehr auf? Dieser Mensch kann anscheinend nur Tod und Zerstörung hinterlassen.“ Da durchzuckte ihn die Erkenntnis. Hier war sie, die Verbindung zur alten Sekte. Damals hatte Geronimo ebenfalls Feuer gelegt. Riboz machte sich sofort auf den Weg zu Mercedes und Hernandez er hatte so einiges mit den Beiden zu klären.

		

	
		
			Kapitel 77

			Jessica

			Dieses Mal fiel es mir schon leichter die Augen zu öffnen. Aber mein Körper schien immer noch etwas dagegen zu haben, dass ich mich bewege. Mit einem lauten „Uff“, hievte ich mich in eine sitzende Position. Erstmals nahm ich meine Umgebung so richtig wahr. Vor dem Bett befand sich ein großer Schrank, wie eine Art Raumtrennung. Er sollte aber wahrscheinlich eher als Sicht- und Zugluftschutz von der Eingangstür her dienen, welche sich direkt dahinter befand. Die Einrichtung war überschaubar und zweckmäßig. Der quadratische Holztisch, vor der Eckbank mit den Holzstühlen, lud ein sich hinzusetzen und eine herzhafte Mahlzeit zu genießen. Zubereiten konnte man diese auf einem Holzofen in der Küchennische, der gut geschürt war und eine angenehme Wärme verbreitete. Nur eines passte nicht ins Bild. Victor war nicht da!

			„Wo bist du? Ich hoffe für dich, dass du mich hier nicht einfach hast liegen lassen, sobald dir klar wurde, dass ich es überlebt habe.“ Kaum hatte ich zu Ende gedacht, stieß der Vermisste lautstark die Tür auf. Im Arm trug er einen riesigen Stapel Holz. Aha, er hatte lediglich für 

			Nachschub gesorgt. Vermeintlich wäre das ja ein naheliegender Gedanke gewesen. Aber nach allem, was ich erlebt habe, wird es mir wohl in Zukunft schwerfallen, wieder Vertrauen in meine Mitmenschen zu setzen. „Oh du bist ja wach!“ Nachdem er das Brennholz neben dem Ofen hat fallen lassen, drehte er sich zum Bett und ein Strahlen überzog sein Gesicht. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich angenommen hatte, er wäre einfach abgehauen.

			„Komm setz dich“, klopfte ich neben mir auf die Matratze. „Ich denke du hast mir so einiges zu berichten.“ „Ja und so wie du aussiehst, geht es dir anscheinend wirklich besser. Aber bitte sei mir nicht böse, wenn ich möchte, dass du etwas isst. Währenddessen erzähle ich dir alles. Versprochen.“ Enttäuscht lehnte ich mich zurück, nickte aber zum Einverständnis.

			Es stimmte, ich sollte essen. Bei dem Gedanken daran knurrte auch schon mein Magen. Ich deutete das als gutes Zeichen. Nachdem Victor eine Dose Suppe erwärmt und einen Teller davon auf den Tisch stellte, ich ließ nicht mit mir darüber debattieren im Bett zu essen, setzte ich mich hin und fing an zu löffeln. Zuerst waren meine Eingeweide nicht erfreut wieder Nahrung zu empfangen, aber nachdem ich mir Zeit ließ, kam nach und nach der Hunger und mein Darm trat seinen Dienst langsam wieder an. „Willst du denn nichts?“, entgegnete ich mit einem Blick zum Suppentopf. „Nein danke. Ich habe vorhin ein Brötchen gefrühstückt. Das reicht mir. Iss dich ruhig satt. Du musst schnell wieder zu Kräften kommen, denn ewig werden wir nicht hier bleiben können?“ antwortete Victor. „Wieso, werden wir verfolgt?“ „Das weiß ich nicht. Aber denkbar wäre es. Raoul und Juan, die beiden Gehilfen von Geronimo, die dich hierher gebracht haben, sind tot. Aber vielleicht ist uns ja schon wieder jemand vom Orden auf den Fersen.“ Jetzt hatte er mich richtig neugierig gemacht. Ich wollte endlich wissen, was genau passiert war. „Erzähl, was ist geschehen, nachdem ich weg war, wie hast du mich gefunden?“ Victor berichtete mir von seiner halsbrecherischen Flucht. Den beiden Verfolgern auf Leben und Tod. Der Verzweiflung mich nicht zu finden. Wie er mich dann doch noch aus dem Schneekeller befreit und hierher gebracht hat. Während seines Berichtes sah ich auch die Emotionen in seinem Gesicht und mir wurde klar, er hatte wirklich gelitten. Wegen mir brach er mit Geronimo seinem >Vater< und seinem bisherigen Leben. Ich wusste, was das für ihn bedeutete. Aber wie sollte ich ihm begreiflich machen, dass es mir mit ihm nicht genauso ging? Schnell verdrängte ich den Gedanken daran und fragte. „Aber was jetzt, wie geht es weiter?“ „Wir müssen dich schnell wieder fit kriegen. Dann gehen wir zur Polizei und legen Geronimo ein für alle Mal das Handwerk. Mit deiner, und meiner Aussage, sollte das nicht schwer sein.“ Geräuschvoll entwich der Atem meinen Lungen. „Du willst wirklich Aussagen gegen ihn? Das geht nicht! Halt dich da raus, es reicht doch, wenn ich zur Polizei gehe und du verschwindest.“ Antwortete ich hitzig. Er sah mich seltsam an. 

			„Das kann ich nicht. Ich möchte endlich mit meiner Vergangenheit abschließen und das geht nur, wenn ich mich ihr stelle. So unangenehm, wie das auch sein wird, es ist der einzige Weg.“ „Ja, der einzige Weg für ein paar Jahre Gefängnis! Ist es das, was du willst?“ fragte ich verzweifelt. Egal was Victor auch immer getan hatte, er hätte jetzt die Chance ein neues Leben zu beginnen. Straffrei, weil ich ihn nicht verraten würde. Schließlich hat er mir das Leben gerettet. „Ich will dich, weil ich dich liebe! Nur so kann ich dir beweisen, dass ich bereit bin mich zu ändern. Aber egal wie es zwischen uns weitergeht Jessica, es ist mein Wille mich zu stellen.“

			Er wollte mich! Das war unmissverständlich und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Ich konnte nicht leugnen, dass auch ich Gefühle für ihn hegte, aber mein Herz gehörte José. Außerdem erschien mir der Gedanke unerhört mit einem mehrfachen Mörder zusammen zu sein. „Okay. Nachdem wir gerade sowieso nichts Besseres zu tun haben, erzähle mir was ich wissen will.“ Ich sah ihm an, dass er eine andere Reaktion erwartet hatte, doch er fügte sich und räumte das Essen weg. „Also fang an zu Fragen und ich werde dir ehrlich Rede und Antwort stehen.“

			„Zum Beispiel, warum Nadine sterben musste?“ Wir setzten uns aufs Bett. Ich konnte erkennen, dass der Mörder meiner Freundin nach Worten suchte. „Es war kein Mord“, griff er meine unausgesprochenen Gedanken auf. „Sie war eine geweihte Jungfrau und wusste von Beginn an, dass ihr Leben so enden wird. Wir haben ihr damit eine Ehre erwiesen, auch wenn das für dich jetzt schwer zu verstehen ist. In unserem Glauben ist das höchste Gut, ein jungfräuliches Menschenleben. Mit dieser Gabe können wir über Jahre hinaus die Gunst der Göttin erlangen. Denn ohne ihr Wohlwollen würde der Orden nicht bestehen können.“

			„Nimm es mir nicht übel, aber du redest wirres Zeug. Wie kann denn das Opfern einer Jungfrau für euch sorgen?“ Seine Stirn in Falten legend antwortete er mir. „Unser Glaube basiert auf den Lehren der Azteken und Mayas, die in Einigkeit mit der Natur lebten. Alles was wir von Madre Naturaleza empfangen, müssen wir auch wieder zurückgeben.“ „Ach und erhalten habt ihr Jungfrauen und die müsst ihr nun wieder zurückgeben?“, fragte ich entrüstet. „Dein Glaube funktioniert eben nur anders als meiner. Du gehst in die Kirche um mit Gott zu reden und dein Opfer ist die Buße. Ich trete mit meinen Göttern durch Blut in Verbindung und mein Opfer waren Menschen. Wie ich dir bereits erzählt habe, bin ich so aufgewachsen und habe nie etwas infrage gestellt. Jetzt ist alles anders.“ „Du kannst nicht immer alles mit deiner Erziehung entschuldigen. Du hast im Namen des Glaubens gemordet. Letztendlich ist es egal aus welchen Gründen.“ Versetzte ich aufgebracht. „Ich verstehe dich nicht. Vorhin warst doch du diejenige, die nicht wollte, dass ich zur Polizei gehe. Wenn du aber mein Handeln so verurteilst, warum hast du dann ein Problem damit, dass ich mich Stelle? Es ist doch das einzig Richtige um für meine Sünden zu büßen.“ Ha, jetzt saß ich in der Falle. Verflucht, es stimmte. Auf der einen Seite stießen mich seine bisherigen Taten ab, aber ich wollte auch nicht, dass er dafür ins Gefängnis ging. So viel zum Thema Doppelmoral. Lag mir eventuell doch mehr an Victor, als ich vor mir selbst zugeben wollte? Schweigend saßen wir nebeneinander. Auf einmal spürte ich ganz zaghaft seine Hand auf meiner, ich ergriff sie und sah auf. Als unsere Blicke sich trafen, durchfuhr mich ein greller Blitz des Begehrens und so sehr ich mich auch dagegen zur Wehr setzte, meine Hormone spielten verrückt, wenn er mich berührte. Das konnte noch verdammt kompliziert werden mit uns. Doch gerade zählte nur der Augenblick. Atemlos beugte ich mich zu ihm und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Zuerst erwiderte er ihn sanft, dann zog Victor sich verstört zurück. In seinem Blick las ich eine unausgesprochene Frage. Da ich sie mit Worten nicht beantworten wollte, nickte ich nur und küsste ihn erneut. Dieses Mal richtig. Schon nach dem ersten innigen Kuss, brannte mein Körper lichterloh vor Verlangen. Vergessen waren in diesem Augenblick die Gliederschmerzen und die Schwäche. Alles, was ich jetzt wollte, war dieser Mann, und zwar ganz. Es schien mir, als wollte ich noch nie in meinem Leben etwas so sehr, wie in diesem Moment die körperliche Vereinigung mit Victor. Jedoch bemerkte ich bald, dass zwar meine Lust ungebrochen war, mein Körper aber stieß an seine Grenzen. Ein wenig enttäuscht über den plötzlichen Schwächeanfall, zog ich mich zurück. Victor bemerkte sofort, dass es mir nicht mehr gut ging und sah mich verständnisvoll an.

			Er strich mir liebevoll über das Haar. „Schlafe noch ein bisschen mi corazón das ist die beste Medizin.“ Meinte er lächelnd und erhob sich um einen Spaziergang zu machen. Seufzend wünschte ich mir, es könnte ein einfaches unkompliziertes Leben für uns geben. Wir blieben für immer in dieser Hütte und liebten uns unersättlich Tag ein Tag aus. Ohne jemals wieder in unser altes Leben zurückzukehren.

			Die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, schob ich beiseite, während ich bereits einschlief.

		

	
		
			Kapitel 78

			Riboz

			Die drei Freunde staunten nicht schlecht, als Magistrado Riboz schon nach so kurzer Zeit bei Hernandez vor der Tür stand. „Hola Señor Riboz, ich hoffe Sie bringen gute Nachrichten?“ Begrüßte ihn José beim Öffnen. „Ja und nein. Aber vielleicht darf ich erst einmal hinein?“ Entgegnete dieser und drängte sich schon fast an José vorbei in die Wohnung. Während Mercedes sich anschickte ihnen allen einen Kaffee zu machen, verriet der Beamte als Erstes die gute Neuigkeit, dass Hillary befreit wurde. Als er erfuhr, dass seine Schwester wegen der Vergewaltigung ins Krankenhaus gebracht worden war, wollte Hernandez sofort dorthin. „Lassen Sie das Mädchen erst einmal zur Ruhe kommen. Sicherlich wird sie sich freuen ein bekanntes Gesicht zu sehen. Aber ich denke im Moment ist sie in der Obhut von Ärzten besser aufgehoben. Morgen früh ist mit Sicherheit der bessere Zeitpunkt.“

			Zweifelnd sahen die Männer den Polizisten an, aber Mercedes stimmte ihm zu. „Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie man sich fühlt. Glaube mir, du tust deiner Schwester mit einem Besuch, nichts Gutes. Die Scham ist einfach riesig.

			Sie braucht etwas Zeit das Erlebte zu verarbeiten und einen Psychologen. Du kannst sie ja anrufen, darüber freut sich Hillary sicherlich.“ Dankbar und liebevoll sah er seine Freundin an. Ihr Rat beruhte leider auf erlebten Tatsachen und daher wusste er ihn umso mehr zu schätzen. Mitleidig sah er seinen besten Freund an, der gerade mit Riboz darüber sprach, ob nicht doch irgendein Anhaltspunkt verraten würde, wo Jessica sich befand, oder ob sie noch lebte. „Nein, leider nicht. Aber ich verspreche mir Antworten von dem Sektenführer beim Verhör. Doch genau aus diesem Grund bin ich eigentlich hier. Ihr könnt mir nämlich helfen.“

			Sofort wurden die Drei hellhörig und scharrten sich um den Tisch. „Was sollen wir tun?“, riefen alle wie aus einem Mund. „Der Punkt ist, mir sind Ähnlichkeiten mit der Sekte in dem Bergdorf aus dem Mercedes stammt, aufgefallen.“ „Und welche?“, hinterfragte die Frau interessiert. „Na ja, wie ich Ihrer Aussage entnehmen konnte, entschuldigen Sie, wenn ich das Thema so direkt anspreche, sind Sie ebenfalls vergewaltigt worden.“ Mit versteinerter Miene nickte sie. „Es war zwar in Ihrem Fall der Sohn, trotzdem ist das ein wichtiger Aspekt. Tut mir leid, so schmerzhafte Erinnerungen wieder ausgraben zu müssen, aber es erscheint mir wichtig.“ Entschuldigte sich der Polizist sogleich. „Ist schon gut. Damit muss ich lernen umzugehen.“ Lächelnd sah sie dabei zu Hernandez, der ihr beschützend den Arm um die Schultern legte. Nie wieder sollte seiner zukünftigen Frau so etwas geschehen. „Genauso wie heute, wusste dieser Geronimo damals wohl durch einen Informanten, was geschieht. Hat alle Leute im Haus umgebracht und später haben er oder Victor ihr Elternhaus in Brand gesteckt. Zum aktiven Morden fehlte ihm dieses Mal vielleicht die Zeit aber der Sprengsatz war schon scharf, als das Einsatzkommando stürmte. Mir drängt sich nun die Frage auf, gibt es jemanden der ihm Informationen liefert und wenn ja, wen?“ Erwartungsvoll sah Riboz die Drei an. Nachdenklich nickten José und Hernandez. „Leute, ich verstehe ja eure Zweifel, aber erscheint es euch kein bisschen merkwürdig, dass dieser Typ es nach all den Jahren einfach so schafft eine neue, riesen Sekte, aufzubauen? In einem Anwesen, das eigentlich der Stadt Valencia gehört, und als nicht bewohnt gilt? Er hat die letzten Jahre völlig unbehelligt seine Spielchen getrieben. Niemand hat ihn daran gehindert. Es sind bestimmt etliche Menschen in der Zeit entführt und vermisst gemeldet worden, doch nichts ist passiert. Habt ihr euch das schon einmal überlegt?“ „Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann es gar nicht anders sein. Denn auch damals konnte Geronimo eigentlich nur reagieren, weil es jemanden gegeben haben muss, der ihn über die Ereignisse im Dorf informiert hat.“ Stimmte Mercedes dem Beamten zu. Hernandez sah seine Freunde an und antwortete dann für sie alle. „Jeder Einzelne von uns hat großes Interesse daran, dass dieser Mensch hinter Gittern landet. Sollte es jemanden geben, der ihm die ganze Zeit über geholfen hat, so hoffe ich, finden wir das heraus. Derjenige hat nicht weniger Schuld, als der Sektenführer selbst.“ Riboz wand sich noch einmal direkt an Mercedes. „Sie können ein wichtiger Schlüssel sein. Versuchen Sie sich an alle Begebenheiten und scheinbare Ungereimtheiten von damals zu erinnern. Eventuell fällt Ihnen ja eine Person ein, mit der Geronimo besonders oft Kontakt hatte, schließlich haben Sie ja im Haus gewohnt und waren in viele Geschehnisse eingebunden.“ Die junge Frau versprach ihre Vergangenheit zu durchforsten um hilfreiche Hinweise zu finden. Noch einmal meldete sich José zu Wort. „Was geschieht denn jetzt wegen meiner Freundin? Sucht ihr noch weiter?“

			Diese Frage hatte er befürchtet. Die drei Freunde waren bereit ihm zu helfen, deshalb fand er es fair, ebenfalls mit offenen Karten zu spielen. Riboz beschloss Señor Lorca die Wahrheit zu sagen, auch wenn er diese bestimmt nicht hören wollte. „Nach wie vor, ist eine Suchmeldung bei allen Polizeistationen im Umlauf. Wenn Sie noch lebt, wird man sie auch finden, machen Sie sich da keine Sorgen. Allerdings gibt es da etwas das Sie wissen sollten.“ Begann er vorsichtig. „Und das wäre?“, fragte José nervös. „Na ja, ihr Freund Hernandez hat uns berichtet, dass der Sohn von diesem Geronimo, Victor, sich wohl in ihre Freundin verliebt hat. Es könnte gut sein, dass die beiden gemeinsam geflohen sind.“ „Aber es ist doch gut, wenn sie jemanden hat, der ihr hilft. Dann ist sie da draußen nicht alleine.“ Entgegnete Jessicas Freund euphorisch.

			„Ja, so kann man es auch sehen. Aber es besteht ebenfalls die Möglichkeit, dass die Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhen und die Beiden beschlossen haben sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen.“ So, jetzt war es raus. Der sonst so harte Polizist wagte kaum dem armen Mann ins Gesicht zu sehen. Als er schließlich doch den Blick hob, zerriss der Anblick ihm das Herz.Tränen glitzerten in den Augen des hübschen Spaniers. Deutlich spürte er, welchen Kampf José ausfocht. Er wollte unbedingt an seine Liebe glauben und wusste doch, dass er eventuell gerade die Wahrheit erfahren hatte. Die Frau seines Herzens kam, selbst wenn sie am Leben war, vielleicht nie mehr zurück.

		

	
		
			Kapitel 79

			Jessica

			Mitten in der Nacht wachte ich auf, fest umschlungen von Victors Armen, und weinte lautlos bittere Tränen. Plötzlich war alles anders. Ich konnte die Zeit, und auch das, was ich für den Mann neben mir empfand, nicht mehr zurückdrehen. Ob es wirklich Liebe war, vermochte ich nicht zu sagen, aber das Band zwischen uns war zweifellos stärker, als reines Begehren. Wie konnte ich unter diesen Umständen José jemals wieder unter die Augen treten? Was würde ich ihm sagen? Ich fand ja selbst keine Antwort auf mein Handeln, wie sollte ich es dann meinem Freund erklären? Der mich liebt und mir vertraut. Ich fiel wieder in einen unruhigen Schlaf und träumte José stand in der Hütte vor meinem Liebeslager mit Victor. 

			„Warum tust du mir das an?“, fragte er mich anklagend. Ja, warum? „Entschuldigung, aber er war nun mal für mich da.“ Kam eine matte Verteidigung von mir. „Das ist alles, was du dazu sagen kannst? Er war für mich da? Du wurdest entführt und er war daran beteiligt. Ich konnte dir nicht helfen, aber wäre mir das alles passiert, würde ich dich niemals so hintergehen. Jetzt liegst du hier mit diesem Gigolo im Bett und schaffst gerade mal eine schlechte Entschuldigung. Das ist ja wohl das Letzte!“ Schrie José mich erbost an. Jetzt explodierte ich ebenfalls. „Was willst du denn von mir? Du hast ja keine Ahnung was ich alles erlebt habe in den letzten Wochen. Glaubst du allen Ernstes das geht spurlos an einem vorbei? Nein, tut es nicht.

			Niemand, auch du nicht, hat das Recht meine Taten zu verurteilen. Ich habe dich immer geliebt und war dir treu. Mein Leben wollte ich mit dir teilen. Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich das noch kann.“ „Es ist mir egal, was du kannst und was nicht. Ich jedenfalls will mein Leben nicht mehr mit dir verbringen.“ Mit diesen Worten löste mein Freund sich in Luft auf.

			Zitternd erwachte ich aus diesem Albtraum und stellte fest, dass ich immer noch in Victors starken Armen lag. Es tat gut seine Wärme zu spüren und automatisch kuschelte ich mich enger an ihn. Seine Männlichkeit reagierte sofort auf den Druck meiner Pobacken. Sanft rieb ich mich an ihm und schlaftrunken liebkoste er mich mit seinem Mund im Nacken. Mir war jedoch nicht nach einem langen Vorspiel. Ich wollte schnell den schalen Nachgeschmack des bösen Traumes loswerden, deshalb drehte ich mich halb um und schob ihn in mich, bevor er auch nur Ah sagen konnte. Lustvoll stöhnte ich auf. Mit der einen Hand beugte er meinen Oberkörper nach vorne, während er mich mit der anderen fester auf sich zog. So stieß er mich schnell zu einem phänomenalen Höhepunkt. Danach drehte er mein Gesicht so, dass ich ihn sehen konnte, und schwor erneut seine unendliche Liebe zu mir. Wieder wusste ich nichts darauf zu sagen. Doch entweder bemerkte er es nicht, oder er wollte mir Zeit geben. Beides wusste ich zu schätzen.

			Als >mein Gebieter< sich ein Glas Wasser holte, stand ich auf und zog mir den Pullover und eine grüne Jeans, die ich im Schrank fand, über. Sie schlabberte ziemlich an mir, aber alles war besser, als diese blöde Tunika. „Was machst du da?“, wollte er sofort wissen. „Ich brauche ein bisschen Sauerstoff. Kann ich gefahrlos raus und mir die Füße etwas vertreten? Du forderst mich ganz schön, ich brauche mal eine Verschnaufpause.“ Grinste ich ihn neckend an. „Ja mi Amor ist gut. Aber bleib bitte in der Nähe, damit ich den großen bösen Wolf erschießen kann, bevor er dich frisst.“ Antwortete er lachend und öffnete mir gentlemanlike die Tür.

			Es tat gut endlich einmal wieder Frischluft in die Lungen pumpen zu können. Nun bekam ich Gelegenheit unseren Unterschlupf einmal von außen zu betrachten. Unscheinbar fügte das Holzhaus sich in den Wald ein. Wer es nicht wusste, hätte bestimmt nicht danach gesucht. Schon nach ein paar Schritten, lichteten sich die Bäume und der Blick auf die Landschaft war einfach atemberaubend schön. Zu meiner Linken erhoben sich die Berge mit schneebedeckten Gipfeln. Rechts fiel das Tal in sanften welligen Hügeln nach unten hin ab. Sattes Grün, durchzogen von grauem Kies und fruchtbarer brauner Erde, malte ein ruhiges Bild. Ganz unten sah ich einen breiten Fluss dahin plätschern. In diesem Nationalpark war ich bisher noch nicht und erkannte sofort, dass es sich lohnte auch hier, Touren anzubieten. „Ich brauche eine Karte von diesem Park und werde mögliche Wanderrouten mit Hillary abwandern.“ Ging es mir durch den Kopf. Die Sonne schien an einem wolkenlosen blauen Himmel und machte den Winter erträglich warm. Es hatte bestimmt fünfzehn Grad. Für einen kurzen Moment vergaß ich all meine Sorgen, während ich den phänomenalen Anblick genoss. Doch die holten mich schneller ein, als mir lieb war, denn als ich mich umdrehte um wieder zurückzugehen, sah ich Victor vor der Tür mit nacktem Oberkörper Holz hacken. „Was für ein schöner Mann!“ durchzuckte es meine Gedanken und meinen Körper schon wieder wild aufflackernd, heißes Verlangen. Was hatte dieser Mensch bloß an sich, dass ich sobald ich ihn sah immer nur an Sex mit ihm dachte? Der Traum in der vergangenen Nacht hatte mir deutlich gemacht, dass ich dringend eine Entscheidung treffen musste. Es war nicht fair mit Victors Liebe für mich zu spielen. Umgekehrt betrog ich jedes Mal, wenn ich mit ihm schlief José, und das war noch viel schlimmer. Eigentlich sollte mein kleiner Spaziergang helfen den Kopf freizubekommen, doch jetzt schwirrte er mir noch mehr. 

			Solange ich mit Victor zusammenblieb, schaffte ich es in keiner Hinsicht mich von ihm fernzuhalten. Doch angesichts der Lage hatte ich im Moment keine Wahl. Gleichzeitig wurde mir fast übel von dem bösen Spiel, welches ich hinter Josés Rücken trieb. Ich habe ihn mindestens drei Mal bewusst betrogen. Egal wie ich mich entscheiden sollte, dass würde er mir nie verzeihen. Das war wohl auch der Haken an der ganzen Entscheidungssache. Eine Zukunft mit meinem Freund, wie ich sie mir immer gewünscht hatte, war in sehr weite Ferne gerutscht, oder gar nicht mehr lösbar. Also, egal was ich von nun an tat, so wie es aussah, war schon zu viel passiert, als das ich jemals darauf hoffen könnte, dass er mich wieder zurücknahm. Resigniert trat ich den Rückweg an und schlang die Arme um Victors schweiß glänzenden Oberköper. Legte meine Wange an seinen Rücken und hörte dem Herzschlag zu. Es schlug für mich und das wusste ich. Vielleicht hatte ich ja schon längst, ohne es zu bemerken, einen Weg gewählt und mein Herz schlug bereits für ihn.

			„Wir können hier nicht mehr lange bleiben. Auch wenn es noch so verlockend ist, dich ganz für mich alleine und wann ich will nackt unter mir zu haben.“ Scherzte er mit mir. Auch ich war noch nicht bereit fortzugehen. „Dann lass uns doch einfach hier bleiben und dein Wunsch sei mir Befehl.“ Stieg ich auf seinen lockeren Tonfall ein. „Oh, du bereitest mir den Himmel auf Erden meine Schöne. Nichts wünsche ich mir mehr als pausenlosen Sex mit dir, aber leider fehlt es uns spätestens ab übermorgen, an so etwas Banalem wie Essen. Außerdem habe ich immer noch Angst, wir werden weiterhin von Geronimos Leuten gesucht. Heute kannst du dich noch ausruhen, aber wenn du es dir zutraust, sollten wir morgen hier verschwinden. Somit haben wir dann noch ein bisschen Proviant für den Weg.“ Seufzend ließ ich ihn los und setzte mich schmollend auf die Treppe. „Na Prima! Ich biete dir an hier für immer und ewig als Einsiedler mit mir zu leben und du denkst an Nahrungsaufnahme. Was glaubst du, wie lange brauchen wir zurück?“ Victor überlegte kurz. „Ich habe drei Tage gebraucht dich zu finden. Auf halber Strecke gibt es noch einmal so ein Parkwächterhaus. Dort werden wir übernachten. Dann ist es nur noch ein kurzes Stück bis zum Wagen.“ Sofort war ich in heller Aufregung. „Was? Du bist mit dem Auto hierhergekommen? Warum hast du das nicht gleich gesagt, wir könnten schon längst hier weg sein!“ Missmutig sah Victor mich an. „Das hat sich aber gerade noch ganz anders angehört. Falls du mich nicht richtig verstanden haben solltest, erkläre ich es dir gerne noch mal. Das Fahrzeug steht >vor< dem Park und ich musste zu Fuß gehen. Dir sollte bekannt sein, dass in einem Naturschutzgebiet nur mit Sondergenehmigung Autos fahren dürfen. Auch außerhalb der Touristenzeit ist das so.“ „Entschuldige, ich habe nicht nachgedacht. Also benötigen wir circa zwei Tage bis zum Eingang. Sei nicht sauer, so war das nicht gemeint, aber ich will einfach endlich zur Polizei gehen und die ganze Katastrophe beenden.“ Versuchte ich ihn wieder zu versöhnen. Es schien zu klappen, denn seine Gesichtszüge wurden weich. „Das kann ich verstehen. Jetzt essen wir erst einmal und ruhen uns so richtig aus. Die nächste Zeit wird anstrengend genug werden.“ Damit nahm er meine Hand und zog mich mit hinein.

		

	
		
			Kapitel 80

			Hernandez

			Als er gestern Abend mit seiner Schwester telefonierte, konnte er hören, wie sie mühsam die Tränen unterdrückte, und versuchte tapfer zu klingen. „Ach Hermanito (Brüderchen) hör auf dir Sorgen um mich zu machen, ich bin schon fast wieder auf dem Damm. In ein paar Tagen laufe ich wieder zu alter Form auf und du würdest dir wünschen, ich wäre noch ein bisschen krank.“ Tadelte sie ihren großen Bruder. „Ja das fürchte ich auch. Deine Stimme kann manchmal eher ein Fluch als ein Segen sein.“ Versuchte Hernandez ebenfalls zu scherzen. Bei beiden klang es jedoch eher bemüht. Wegen dieser Tatsache war Hillarys Bruder deshalb auch sehr aufgeregt, seiner Schwester nun gegenüberzutreten. 

			Mercedes erbot sich mit ihm zu gehen und er war dankbar für ihre Unterstützung.

			Jetzt schritt das junge Paar gerade den trostlosen Gang im Hospital entlang und die kleine Hand von Mercedes lag fest in seiner. Als sie vor der Zimmertür standen, atmete er noch einmal tief durch. „Vamos!“, sprach er sich selbst Mut zu und drückte entschlossen die Klinke. „Ha, mein Bruder beehrt mich mit seiner Anwesenheit, wie schön!“ Rief Hillary aus, als sie ihn sah. „Aber wer ist dieses hübsche blonde Wesen an deiner Seite? Kaum lasse ich dich mal ein paar Tage alleine, tröstest du dich mit einer anderen?“ fragte seine Schwester scherzhaft. Mercedes jedoch, die den Humor der Geschwister noch nicht einzuschätzen wusste, wich einen Schritt zurück und ihre Miene verfinsterte sich. „Was tun die dir hier im Krankenhaus bloß ins Essen, damit es dir schon wieder so gut geht?“, schäkerte Hernandez erleichtert zurück und eilte ans Bett um sein Schwesterherz fest zu umarmen. Hillary zuckte verschreckt zurück. Vorsichtig entfernte Hernandez sich wieder ein Stück von ihr. Die Vergewaltigung hatte ihre Spuren hinterlassen. Sowohl seelisch, als auch körperlich und das sah man ihr an. Aber ihre lebenslustige Art schien ungebrochen. Hernandez kannte seine Hilly, wenn jemand es schaffte, so ein traumatisches Erlebnis zu verarbeiten, dann sie. Außerdem konnte ihre Leidensgenossin ihr beistehen. Wie aufs Stichwort, in seine Gedanken hinein, wurde Mercedes von seiner Schwester getadelt. „Also Señora Mercedes, da ich meinen Bruder ja kenne, nehme ich mal an, du gehörst bald mit allem was dazugehört zur Familie. Stell dich also gut mit deiner zukünftigen Schwägerin und drück mich. Ich bin es nämlich gewohnt jeden fest zu umarmen, der mir am Herzen liegt.“ Damit breitete sie fordernd die Arme aus.

			Mercedes warf Hernandez unsicher einen Seitenblick zu, trat aber folgsam ans Krankenbett und ließ sich umarmen. „Ich bin sehr froh, dass er endlich die Richtige gefunden hat.“ Flüsterte seine Schwester ihr ins Ohr und drückte ihr einen Kuss auf die Backe. Als sie sich löste, sah die junge Frau in den Augen von Hillary, dass es ihr damit wirklich ernst war. Jetzt erst atmete sie auf und lächelte zurück. Das Eis war gebrochen. „Ich freue mich dich kennen zu lernen. Mein Liebster hat schon so viel von dir erzählt und sehr gelitten, als er dir nicht helfen konnte. Du ahnst ja gar nicht, was er alles auf sich genommen hat um dich und die anderen beiden Frauen zu retten.“ „Nein, woher auch. In dieses blöde Kellerloch kam weder Tageslicht noch die Zeitung. Das war wirklich nicht gerade eine luxuriöse Unterkunft. Erzählt mir alles. Vor allem wie geht es Jessica, bitte berichtet mir Gutes.“

			Abwechselnd erzählten die Zwei Hillary ausführlich, was seit ihrer Entführung geschehen war. Wie Hernandez das Dorf Matavenero erkundete und durch Mercedes die Geschichte der Sekte herausfinden konnte. Die Liebesgeschichte der Beiden, welche sich innerhalb weniger Tage gefestigt hatte. Die entscheidende Aussage von Mercedes bei der Polizei, wodurch feststand, dass es sich um Geronimo handelte. Der trotz allem weiter bestehende Verdacht gegen José und das die Polizei immer noch nicht gewillt war etwas zu tun, weshalb letztendlich Hernandez sich in die Sekte einschlich. Seine Erlebnisse im Haus musste ihr Bruder ausführlich schildern, denn durch ihre Gefangenschaft dort und die Grausamkeit des Erlebten, wollte sie ganz genau wissen, wozu dieser Sektenführer fähig war. Hillary war nicht dumm und merkte schon während der Schilderung, dass ihre beste Freundin komplett ausgeklammert wurde. So langsam beschlich sie das ungute Gefühl, man wollte etwas Entscheidendes vor ihr verheimlichen. „Ok, da hast du ja wirklich einiges erlebt. Ich schätze davon können wir wohl noch unseren Enkeln berichten. Aber jetzt mal Klartext, was ist mit Jessica? Ich will weder Ausreden noch sonstige Floskeln hören, nur die Wahrheit, so schlimm sie auch sein mag. Darauf bestehe ich als ihre beste Freundin.“

			Stumm hielten Mercedes und ihr Bruder Zwiesprache und schließlich war es ihre zukünftige Schwägerin, die erklärte. „Wir gehen fest davon aus, dass deine Freundin noch lebt Hillary. Die Geschichte ist wohl etwas kompliziert. Anscheinend wurde sie zum Sterben an einen uns unbekannten Ort gebracht. Jedoch hat der Sohn von Geronimo sich in sie verliebt und ihr wahrscheinlich auch geholfen, sich zu befreien. Das bedeutet, wenn die Beiden am Leben sind befinden sie sich auf der Flucht vor der Sekte. 

			Bis jetzt hat sich aber niemand bei der Polizei gemeldet und sie wurden auch nicht gefunden. Die Suchmeldungen sind immer noch bei allen Polizeistationen aktiv. Im Moment geht zumindest Magistrado Riboz davon aus, dass die Zwei nicht gefunden werden wollen.“

			Hillary sah verständnislos von einem zum Anderen. „Wieso denn das? Haben Sie immer noch Angst umgebracht zu werden? Aber Jessica muss doch klar sein, dass die Polizei ihr hilft. Dafür kenne ich sie zu gut, sie würde in jedem Fall zur Polizei gehen.“ „Ja, aber unter diesen Umständen wohl eher nicht.“ Meinte Hernandez vorsichtig. Da war etwas faul. „Was für Umstände!“ fragte seine Schwester angespannt. „Riboz ist der Meinung, dass sie mit Victor ein neues Leben beginnen möchte, weil auch sie sich in ihn verliebt hat. Deshalb meldet sich niemand. Er geht davon aus die Beiden wollen untertauchen.“ So, jetzt war die Bombe geplatzt und Hernandez erlebte einen der seltenen Momente, in denen seine Schwester sprachlos war. Der Augenblick währte jedoch nicht lange. Schnell fand sie ihre Stimme wieder und brüllte los. „Ihr seid wohl alle verrückt geworden! So etwas kauft ihr ihm ab? Ihr sprecht von meiner besten Freundin! Ich kenne keinen Menschen, der so verlässlich und ehrlich ist wie sie. Niemals würde sie José so hintergehen! Sie liebt ihn über alles, dass kann sie ihm nicht antun. Nein, da steckt etwas anderes dahinter und wenn es mich das letzte Quäntchen Kraft kostet, werde ich herausfinden was. So wahr wie ich Hillary Zapatero heiße.“

		

	
		
			Kapitel 81

			Riboz

			Beruhigt von dem Ausgang des Gespräches mit Señor Zapatero, Mercedes und Señor Lorca, machte sich Riboz am folgenden Morgen auf den Weg zum Revier. Heute erwartete ihn kein einfacher Tag. Das Verhör von Geronimo stand an und er war die halbe Nacht wach um sich eine Strategie zu überlegen. Kurz erwog er noch einmal mit Perron darüber zu sprechen, verwarf es aber wieder. Da musste er jetzt alleine durch. Rechenschaft war er nur seinem direkten Chef schuldig, wenn die Befragung nicht erwartungsgemäß verlief. Eine einzige Trumpfkarte hatte er in der Hinterhand und das war die Vergewaltigung von Zapateros Schwester. Wenn alle Stricke rissen, konnte man ihn zumindest deshalb anklagen.

			Der übliche Trubel erwartete ihn, während er sich einen Weg ins Büro bahnte. Er wollte sich noch ein paar ruhige Minuten gönnen, bevor man Geronimo aus der Arrestzelle in das Befragungszimmer brachte. Nach dem Genuss des dünnen Kaffees griff er zum Telefon um seinen Vorgesetzten über die anstehende Vernehmung, zu informieren. Gleichzeitig bat er einen Schließer Geronimo in den Sicherheitsraum zu bringen. Missmutig machte Riboz sich auf den Weg, er wollte unbedingt schon vorher eintreffen um das Verhalten des Sektenführers durch den doppelten Spiegel beobachten zu können. Ein siegessicheres Lächeln auf den dünnen Lippen, betrat Geronimo den Raum. Zum ersten Mal sah Riboz den Menschen, der für mehrere Hundert Morde und Vergewaltigungen im Namen des alten Glaubens, verantwortlich sein sollte. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber hier sah er einen großen asketisch dünnen Mann mit kleinen braunen Augen und einer langen gebogenen Nase, welche dem Gesicht einen vogelähnlichen Ausdruck verlieh. Er wirkte eher unscheinbar in der schwarz-blauen Kleidung und bei einer zufälligen Begegnung auf der Straße wäre er wohl, ohne große Notiz zu nehmen, an diesem Menschen vorbei gelaufen. Aber genau das, war vermutlich das Geheimnis seines zweifelhaften Erfolges. Als Geronimo das Gesicht in Richtung Spiegel drehte, sah er ihm direkt in die Augen. Was Riboz in diesen kleinen braunen Vogelaugen las, ließ ihn dann doch erschauern. So viel Kälte und Hass wie in diesem Augenblick, hatte er selten bei einem Täter wahrgenommen. Wenn er bis dahin noch nicht von der Schuld dieses Mannes überzeugt war, dann wandelte sich spätestens jetzt alles ins Gegenteil. Riboz straffte die Schultern und betrat über die gesicherte Doppeltür das Zimmer. Am Eingang hatten sich zwei bewaffnete Kollegen postiert. Der Sektenführer saß an dem einzigen kleinen viereckigen Tisch im Raum den Rücken ihm zugewandt. „Na Geronimo wie gefällt Ihnen denn die Arrestzelle hier in Valencia?“, fragte der Polizist leicht hin, während er aufmerksam den Tisch umrundete und ihm gegenüber Platz nahm. Schweigen. „Ich möchte es natürlich nicht an Respekt mangeln lassen, aber da Sie sich bisher nicht bereit erklärten uns ihren Nachnamen zu verraten, kann ich nur Geronimo sagen.“ Führte er ironisch aus. Immer noch Schweigen. 

			„Wissen Sie, ich könnte jetzt natürlich stundenlang Monologe halten, über die Verwerflichkeit Ihrer Taten und welche Strafen Sie erwarten. Aber damit würde ich mich nur langweilen. Das ist alles so ermüdend. Immer wieder die gleiche Litanei runterbeten zu müssen.“ Lamentierte er vor sich hin. Keine Reaktion außer hochgezogenen Brauen, schon mal ein Anfang. „Ich denke wir gestalten die ganze Angelegenheit mal ein bisschen Interessanter. Da ich davon ausgehe kein Geständnis zu bekommen, werde ich einmal ein paar Tatsachen los. Vielleicht haben Sie ja danach direkt Lust bekommen auf ein Schwätzchen mit mir.“ Unruhig rutschte der Sektenführer am Stuhl hin und her. Ob aus Unbehagen, oder Ärger, war schwer zu bestimmen, aber sein Ziel hatte Riboz damit erreicht. Nämlich die volle Aufmerksamkeit seines Gegenübers. „Beginnen wir doch einmal damit. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Sie jahrelang ohne jedwede Entschädigung in einem Haus gelebt und gewirtschaftet haben, welches der Stadt gehört. Das ist keine Bagatelle mein Freund. Hier blüht Ihnen Ärger. Dazu kommt dann noch Nutzung nicht eingetragener Landparzellen. Dem noch nicht genug, war niemand der dort lebte angemeldet, auch Sie nicht. Da wir gerade einen kleinen Marathon an Gesprächen mit ihren >Mitbewohnern< durchführen, finden wir dabei schnell heraus, wer sich illegal im Land aufgehalten hat. Ebenfalls schlecht für Sie, denn alles ist mit Ihrem Wissen geschehen. Oh, ganz nebenbei sind bestimmt einige gegen Straffreiheit bereit, ein paar der Vorgänge die sich in ihrem Haus zugetragen haben, näher zu schildern. Ich bin mir sicher, die Geschichten sind recht spannend. Meinen Sie nicht auch?“

			„Ich will einen Anwalt und mit ihrem Chef sprechen!“ schnarrte Geronimo nun endlich. „Klar, dass mit dem Anwalt lässt sich einrichten. Aber leider der Rest nicht. Mein Chef spricht grundsätzlich nicht mit potenziellen Mördern. Sie verstehen schon, wegen der Sicherheit und so.“ Antwortete Riboz verschwörerisch, während er sich erhob. Ein Außenstehender würde jetzt sagen, dass Ganze war für die Katz, doch der erfahrene Magistrado war sehr zufrieden mit sich. Er hatte den Köder ausgelegt, wenn die Maus in die Falle tappte und das würde sie, dann schnappte diese in den nächsten Tagen zu. Schon an der Sicherheitstür drehte er sich noch einmal um. „Ach, da fällt mir noch etwas ein. Wir haben einen Fingerabdruck von Ihnen auf dem Sprengsatz gefunden. Das ist versuchter- und begangener Mord, in circa zweihundert Fällen. Ich denke, sie sollten sich hier schon einmal gemütlich einrichten.“ Wieder draußen am Flur lächelte er vor sich hin. „Man muss nur die richtigen Knöpfe drücken. Schon bald wird dieser Geronimo singen wie eine Nachtigall.“ Natürlich gab es keinen Fingerabdruck. Der Typ war clever genug, um keine Spuren zu hinterlassen. Doch das wusste nur Riboz. Geronimo schmorte derweil in seiner Zelle in der Gewissheit, dass man ihn dran kriegen konnte. Mit beschwingten Schritten begab er sich zurück an seinen Arbeitsplatz. Seine Kollegen führten unterstützt von Psychologen tatsächlich einen Gesprächsmarathon mit den wenigen Sektenmitgliedern, die nicht entweder grausam verbrannt, oder mit einer sehr schweren Rauchvergiftung im Krankenhaus lagen. Es wäre doch gelacht, wenn sich daraus nichts ergab, mit dem diesem Geronimo 

			beizukommen war. Anwalt hin oder her, dieser Typ hatte so viel auf dem Kerbholz, dass er, wenn alles gut lief, nie mehr andere Mauern, als die des Gefängnisses sehen würde. Da der Sektenführer als Mittellos galt, wurde ihm per Gesetz ein Anwalt gestellt. Es war jedoch allgemein bekannt, dass die öffentlichen Strafverteidiger sich bei eindeutigen Fällen nicht unbedingt mit Ruhm bekleckerten um die Unschuld ihres Klienten zu beweisen.

			Alles in allem schien es nicht schlecht zu laufen. Zur gleichen Zeit bekam Geronimo unerwarteten Besuch in seiner Arrestzelle. „Hol mich gefälligst hier raus du linke Ratte.“ Fuhr er den Mann an. „Das kann ich nicht und das weißt du auch. Jetzt kommt alles auf dein Verhalten an. Sie können dir nichts nachweisen und ich werde alles tun, damit es auch so bleibt. Raste bloß nicht aus, oder tue etwas Unüberlegtes. Verstanden?“ Erhielt Geronimo Weisung von seinem Besucher. „Was bleibt mir denn auch anderes übrig. Aber, halte mir diesen Bluthund, von heute Morgen, vom Leib. Es ist mir egal, wie du es anstellst, aber finde heraus, ob Victor und Jessica noch leben. Das sind die Einzigen, die mir gefährlich werden können. Du musst sie töten.“ Antwortete der Sektenführer zähneknirschend. „Was? Bist du verrückt geworden? Ich kann doch keinen Mord begehen!“ Entrüstete sich der Andere. „Tu es, und zwar solange ich noch hier drin sitze. Dann bin ich schon mal aus dem Schneider. Vergiss nicht, wir zwei haben noch eine Rechnung offen. Du bist schuld, dass ich hier drin sitze. Das wirst du mir büßen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ist dir deine Familie wichtig? Dann mach, was ich von dir verlange!“ Damit drehte der Adler seinem Gesprächspartner den Rücken zu und signalisierte somit, die Audienz sei beendet. Der Gast drehte sich auf dem Absatz um und verließ, ohne bemerkt worden zu sein, den Zellentrakt. „Worauf habe ich mich da bloß eingelassen. Aus dieser Scheiße komme ich wohl nie mehr raus.“ Fluchte er lautlos vor sich hin, während er über das Treppenhaus, welches so gut wie nie jemand benutzte, ins Hauptgebäude schlich. 

		

	
		
			Kapitel 82

			Jessica

			In dieser Nacht schlief ich traumlos. Wir genossen ein reichhaltiges Frühstück und Victor fragte mich währenddessen immer wieder, wie es mir ginge und ob ich noch Schmerzen habe. „Es geht mir gut. Jetzt hör schon auf. Wir sollten gehen, sonst sitzen wir bei Sonnenuntergang immer noch da.“ Erwiderte ich hin und her gerissen von meinen Gefühlen. Auf der einen Seite wäre ich am liebsten hier in dieser Hütte geblieben und würde die Außenwelt für immer aussperren. Auf der anderen Seite war mir bewusst, dass wir hier nicht bleiben konnten. Egal was die Zukunft letztendlich bringt, meine Familie und José mussten wissen, dass ich am Leben bin.

			„Also gut, ich habe alle Lebensmittel die wir noch haben zusammengepackt. Mit etwas Glück, finden wir ja in der anderen Hütte auch noch etwas Essbares. Wenn wir uns ran halten, sind wir bis heute Abend locker dort. Aber du musst mir unbedingt Bescheid sagen, wenn es dir zu viel wird.“ Erklärte er mir wie ein Schulmeister. Gegen meinen Willen musste ich schmunzeln. In seiner Sorge um mich war er wirklich rührend. „Ist gut. Ich verspreche mich zu melden, wenn es nicht mehr geht. Jetzt lass uns endlich gehen.“ Zwar zog er bei diesen Worten die Augenbrauen verstimmt nach oben, drehte sich aber gehorsam zur Tür und öffnete sie. Wir kamen erstaunlich gut voran. Wohl auch deshalb, weil mein Begleiter das Gebiet inzwischen kannte aufgrund der Suche nach mir. Weil wir jedoch nicht wussten, ob uns vielleicht weitere Sektenmitglieder verfolgten, mieden wir die Hauptwege. Am frühen Nachmittag machten wir an einer Waldlichtung Rast.

			„Hast du Hunger oder Durst?“ Victor sah mich fragend an, als er seinen Pullover für mich als Sitzkissen bereitete. „Beides, wenn du mich so fragst.“ Wir tranken Tee aus der Thermoskanne und knabberten an den aufgebackenen Brötchen.

			„Was wollen wir eigentlich tun, wenn wir hier raus sind? Gehen wir auf direktem Weg zur Polizei?“, wollte ich wissen. „Also, ich denke nur die Polizei kann uns Schutz vor Geronimo bieten. Deshalb sollten wir sofort hingehen“, meinte Victor. Seufzend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Irgendwie graute mir vor allem, was nun auf uns zukam. Die heimlichen Seitenblicke von José und meiner Familie, welche natürlich sofort anreisen würde. Die endlosen Befragungen der Polizei und wahrscheinlich auch eine Gegenüberstellung mit dem Sektenführer. Ich würde alles, was ich erlebt hatte, noch einmal durchleben müssen.

			Als würde er meine Gedanken erahnen sagte Victor. „Ich weiß du hast Angst vor dem, was nun kommt. Das habe ich auch, du glaubst gar nicht wie sehr. Aber du sollst wissen, dass es mir ernst ist. Es ist okay, wenn du dich für José entscheidest. Alles was ich will, ist das Du glücklich wirst. Egal mit wem.“ Erstaunt sah ich zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass es die Wahrheit war. Wieder einmal stellte ich fest, meine Gefühle für ihn waren bereits stärker, als ich zugeben wollte. Vielleicht erledigte sich aber das Chaos in meinem Inneren ganz von selbst, wenn ich wieder zu Hause war. Denn dann hatten Victor und ich im Grunde nichts mehr gemeinsam.

			Nach kurzer Zeit des Verschnaufens, war es Victor, der zur Eile drängte. „Wir sollten nicht unvorsichtig werden. Falls uns tatsächlich jemand auf den Fersen ist, erhöhen wir die Chancen uns zu schnappen, je länger wir uns in freier Wildbahn aufhalten.“ Durch seine Worte verunsichert, sah ich mich unwillkürlich um. Es war widersinnig, aber obwohl in der letzten Zeit so viel passiert war und ich buchstäblich um mein Leben gerungen habe, vergaß ich immer wieder, in welcher Gefahr wir immer noch schwebten.

			Folgsam erhob ich mich und wir setzten unseren Marsch zum nächsten Unterschlupf fort. Jetzt bemerkte ich auch, dass Victor permanent mit den Augen das Gelände absuchte. Er war sehr vorsichtig und wählte jeden Pfad, den wir gingen mit Bedacht. Nicht auszudenken, wenn wir aus heiterem Himmel angegriffen würden. Noch schlimmer, sollte mein Begleiter dabei verletzt werden. Dann wäre mein Leben mit Sicherheit endgültig verwirkt. Denn so wie die Dinge standen, konnte Geronimo nur eines wollen, meinen Tod. Gegen Abend atmete ich erleichtert auf, als wir ohne Zwischenfälle unser Ziel erreichten. Der Schlüssel war verborgen unter einem losen Treppenbrett. „Wie praktisch.“ Stellte ich erfreut fest. Das Parkwächterhaus war lange nicht so groß und gemütlich eingerichtet, wie das vorherige. Aber mich störte es nicht. „Leider ist unsere Schlafstätte dieses Mal etwas schmäler.“ Meinte Victor mit einem bedeutungsvollen Blick darauf. „Na zur Not müssen wir eben etwas zusammenrücken.“ Konterte ich mit einem verheißungsvollen Lächeln. Es war ihm anzusehen, dass er genau diese Reaktion erwartet hatte.

			Da wir uns schon wieder ein gutes Stück unterhalb der Berge befanden, war die Temperatur merklich gestiegen. Deshalb und auch aus Angst entdeckt zu werden, beschlossen wir kein Feuer zu machen. Schweigend aßen wir also an dem kleinen Holztisch mit vier Stühlen darum, kalte Dosenravioli. Es war mir egal, ich war so ausgehungert, da hätte ich wohl auch Sägespäne gegessen. Der lange Tag und die Anstrengung forderten ihren Tribut. „Macht es dir etwas aus, wenn ich mich sofort hinlege? Ich bin todmüde.“ Gähnte ich anhaltend nach dem Essen. „Nein gar nicht. Ruhe dich gut aus. Morgen legen wir ungefähr die gleiche Strecke zurück. Ich gehe noch einmal nach draußen und suche die Gegend ab. Sicherheitshalber.“ Mit zwei Schritten war er auch schon an der Tür, während mir bereits die Augen zufielen.

			Victor

			Victor nutzte die letzten Sonnenstrahlen und erklomm einen Hügel, ganz in der Nähe des Hauses. Von hier oben konnte er sowohl das Tal vor als auch den Park hinter sich recht gut einsehen. Immer wieder drehte er sich in alle Richtungen, damit ihm auch ja nichts entging. Aber als die Sonne untergegangen war und der Vollmond den Nachthimmel erstrahlen ließ, gab er es auf. Wenn sie verfolgt wurden, dann hatte man sie so wie es aussah noch nicht gefunden. Trotzdem wollte er so schnell wie möglich raus aus dem Park. Denn mit jedem Tag wuchs die Gefahr doch noch entdeckt zu werden. Für ihn bestand keinerlei Zweifel daran, dass Geronimo nichts anderes mehr wollte, als ihrer beider Tod. Alles andere wäre für den Sektenführer reiner Selbstmord. Zurück in den schützenden vier Wänden, lag Jessica tief schlafend auf dem Bett. Sie nahm die komplette Liegefläche ein und er wagte es nicht sich neben sie zu legen. Ihre Erholung war wichtig und er wollte sie unter keinen Umständen aufwecken. Also setzte er sich auf einen Stuhl und bewachte ihre gleichmäßigen Atemzüge. Irgendwann war er dabei wohl doch eingenickt, denn Vogelzwitschern weckte ihn. Durch das kleine Fenster am Tisch sah er den Morgennebel aufsteigen. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es sechs Uhr morgens war. Immer noch selig schlummernd lag seine Liebste da.

			Er beschloss das kleine Fleckchen Platz, dass sich ihm bot zu nutzen und schmiegte sich an ihren warmen Körper.

			Mit einem wohligen Seufzen drehte sie sich um und glitt in seine Arme. Ihre Brust rieb an seiner und ihr Oberschenkel lag nun aufreizend zwischen seinen Beinen. Er widerstand dem Impuls sie enger an sich zu ziehen. Ihren Pullover hatte die junge Frau vor dem Schlafengehen ausgezogen und unter dem engen T-Shirt zeichneten sich nun dunkel ihre aufgerichteten Brustwarzen ab. Ob vor Kälte oder leichter Erregung, vermochte er nicht zu sagen. Aber der Anblick brachte ihn fast um den Verstand. Er zwang sich regelrecht sie nicht zu berühren. „Madre de Dios, was tust du nur mit mir!“ presste er heißer hervor. Ein Schnurren antwortete ihm, während ihre Hände unter seinen Pullover glitten. 

			„Vergib mir, ich wollte dich nicht wecken.“ Entschuldigte er sich beschämt. Sie sah zu ihm auf und Begehren verdunkelte bereits ihre wunderschönen grünen Augen. Fordernd drückte er seine Lippen auf ihre und sie erwiderte den Kuss. An ihrem Ohr knappernd flüsterte er. „Liebste du solltest dich noch schonen.“ Kichernd antwortete sie. „Schon einmal davon gehört, dass Sperma Vitamine enthalten soll? Gib mir so viel wie du hast davon und ich verspreche dir, bald wieder ganz gesund zu sein.“ In Windeseile entledigten sie sich gegenseitig ihrer Kleidung. Ihre Hände waren überall und zeigten, wie sehr sie ihn wollte. „Dich zu fühlen ist wie der Himmel auf Erden!“ Murmelte er. Sie zog ihn fester an sich und er wusste, wenn er jetzt nicht in sie eindrang, verglühte er vor Leidenschaft. Mehr als bereit nahm Jessica ihn in sich auf. Er bemühte sich vorsichtig zu sein, doch schon bald ließen sie sich von ihrer Lust treiben. Hinterher blieben sie eng umschlungen und liebkosten sich.

			Obwohl er versuchte sich dagegen zu wehren, durchzuckte ihn der Gedanke, dass ihre sexuellen Begegnungen immer so verliefen, als liebten sie sich zum letzten Mal.

		

	
		
			Kapitel 83

			Riboz

			Riboz schwirrte der Kopf. Den ganzen Vormittag vergrub er sich in den Aussagen der Sektenmitglieder. Leider waren extrem widersprüchliche Angaben dabei, sowohl was den Geisteszustand von Geronimo, als auch die Rituale im Namen des Glaubens anging. Auch von Drogen war die Rede. Doch die Spurensicherung konnte bis jetzt noch nichts feststellen. Erschwert wurde das Ganze natürlich, durch die verheerende Wirkung des Explosionsbrandes. Verzweifelt überlegte er nun, womit er den Sektenführer am ehesten zum Reden brachte. Die Schwester von Zapatero war eine wertvolle Zeugin, aber nur was die Vergewaltigung und die Zeremonie zu ihrer >Aufnahme< angingen. Um Geronimo für immer hinter Gitter bringen zu können, musste ihm zumindest ein Mord zweifelsfrei nachgewiesen werden. Mercedes konnte mit ihrem Bericht über den alten Orden, zwar ebenfalls hilfreich sein, aber ohne Beweise, war es eben nur eine Geschichte. Wenn man Señora Korbmann fand, dann hätten sie eventuell eine Chance, aber so. Hoffentlich war José mit seinen Freunden erfolgreich und fand irgendwie heraus, wer diesem Sektenguru von außen Rückendeckung gab.

			José

			Das Trio beriet sich in der Zwischenzeit hitzig über das weitere Vorgehen. Sie wollten unbedingt helfen, keine Frage, aber die Ausführung gestaltete sich dann doch schwierig. José war dankbar für die Ablenkung. So konnte er erst einmal den eventuellen Verrat von seiner Freundin an ihrer Liebe, von sich schieben. Trotzdem machte sich ein schales Gefühl in ihm breit. Was, wenn der Polizist wirklich recht hatte? Trotz all seiner Bemühungen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, und seinen Freunden eine Hilfe zu sein, kreisten seine Gedanken immer wieder um diese Frage.

			„Erde an José, kannst du uns bitte auch mit deiner geistigen Anwesenheit beehren, amigo?“, maulte Hernandez gereizt. „Tut mir leid, ich bin euch wohl keine so große Hilfe.“ Entschuldigte er sich betreten.

			„Wir brauchen dich aber, falls du uns nicht zugehört hast. Du musst etwas erledigen.“ Tadelte sein Freund ihn. „Was kann ich denn schon tun? Ihr beratschlagt jetzt schon seit heute Morgen. Eine zündende Idee war noch nicht dabei.“ Konterte José. „Ha, da hast du es. Er hat gar nichts mitbekommen!“, wandte Hernandez sich triumphierend an Mercedes. Diese verzog das Gesicht zu einer Grimasse und drehte sich dann zu José. „Auf die einfachste Variante sind wir gar nicht gekommen. Du arbeitest aufgrund deiner Einfuhr der Antiquitäten doch eng mit der Stadt und dem Zollamt zusammen. Es wäre doch gelacht, wenn du nicht einen Kontakt herstellen könntest, zu jemanden der uns vielleicht ein bisschen genauer erzählt, warum das Haus ohne Wissen der Stadt bewohnt war.“ „Ah, ihr meint wir finden so schon einen Informanten? Wer wird denn so blöd sein und sich selbst zu erkennen geben?“ zweifelte José.

			Aber sein Freund war anderer Meinung. „Es gibt immer wieder Menschen, die mit ihren Taten prahlen, obwohl sie verwerflich sind. Da Geronimo im Gefängnis sitzt, können wir das gut als Lockmittel benutzen. Dein Gesprächspartner könnte behaupten von dem Typen unter Druck gesetzt worden zu sein, damit er ihn unterstützt. Das kannst du ihm ja vorsichtig andeuten. Er erhält durch seine Aussage mit Sicherheit mildernde Umstände.“

			„Einen Versuch ist es wert und im Moment haben wir sowieso keine anderen Spuren. Ich gehe gleich mal ins Geschäft und suche mir die Nummer von dem Mann raus mit dem ich immer zu tun habe. Sobald ich weitergekommen bin, gebe ich euch wieder Bescheid.“ Er drehte sich um und eilte davon. Die zwei Liebenden sahen sich an und Mercedes meinte. „Armer José, ich weiß es geht ihm schlecht. Hoffentlich taucht seine Freundin bald wieder auf. Nichts ist schlimmer als die Ungewissheit.“ Fest drückte Hernandez sie an sich und hatte ein schlechtes Gewissen so glücklich zu sein, während sein bester Freund so litt.

			Hernandez

			Seine Freundin löste sich sanft, aber bestimmt, wieder aus der Umarmung. Verwirrt sah er sie an. „Was ist los?“ Sie strich ihm liebevoll über die Wange und antwortete. „Sei mir nicht böse, aber mir spukt immer noch im Kopf herum, was Magistrado Riboz gestern zu mir gesagt hat. Die ganzen Erinnerungen waren auch für mich so qualvoll, dass ich vieles davon einfach verdrängt habe. Außerdem war ich ja auch noch sehr jung und habe einiges von dem, was vor sich ging gar nicht begriffen. Jetzt ist es an der Zeit, mich damit zu befassen.“ Mitfühlend sah ihr Freund sie an. „Kann ich etwas für dich tun?“, fragte er. „Ja, aber es wird dir nicht gefallen. Ich möchte einige Zeit für mich alleine sein um alles aufarbeiten zu können. Ist das Ok für dich?“

			„Nein, doch ich kann dich verstehen und respektiere deinen Wunsch.“ Dankbar strahlte Mercedes und küsste ihn. „Was glaubst du wie viel Zeit brauchst du?“, erwiderte Hernandez. „Ich weiß es nicht, vielleicht ein oder zwei Tage.“ Überlegte sie. „Pass auf, wir machen Folgendes. Ich werde in Hillarys Wohnung gehen, sie ist eh noch im Krankenhaus und falls sie raus kommt, wird sie froh sein, wenn ich da bin. Du hast alle Zeit der Welt mi corazón, versprich mir nur, dass du dich in jedem Fall bei mir meldest, wenn du mich brauchst. Ich sage José Bescheid, wo er mich findet.“ Innig verabschiedeten Sie sich voneinander.

			Mercedes

			Während Hernandez sich auf den Weg zur Wohnung seiner Schwester machte, die nur einen Steinwurf von seiner entfernt lag, zog Mercedes ihre Joggingschuhe und eine leichte Sweatjacke an. Das beste Mittel um den Kopf frei zu bekommen ist Laufen, hatte ihre Mutter immer gesagt. Diesen Rat befolgte sie schon seit ihrem 14. Lebensjahr und er bewährte sich immer. Das bergige Gelände von Matavenero

			gewohnt, fiel es ihr leicht die geraden und gut ausgebauten Wege Valencias entlang zu joggen. In kürzester Zeit befand sie sich an der 3,5 km entfernten Strandpromenade. Um diese Jahreszeit war das Meer herrlich rau und hohe Wellen brachen sich am feinen Sandstrand. Es war früher Nachmittag, doch hier wehte ein salziger Wind, der die Luft kühlte.

			Mercedes fröstelte, während ihre Gedanken schon in die Vergangenheit abschweiften. In dem Sommer, als sie Victor zum ersten Mal begegnete, war es besonders heiß. Sie wusste noch genau, dass sie an diesem Tag abgeschnittene Hosen von ihrem Vater trug, die ihr um den Bund viel zu weit waren. Mit einem Ledergürtel schnürte sie diese an der Taille zusammen. Als Oberteil diente ihr eine abgetragene Bluse, welche bereits um ihren Busen spannte. Da ihre Familie sich hauptsächlich aus Eigenanbau ernährte, kam sie gerade dreckverschmiert vom Feld zurück, wo sie Rüben gestochen hatte. Weil ihre Arbeit für heute erledigt war, bog sie freudig pfeifend um die Ecke des Feldweges und rannte den jungen Mann dahinter fast um. Das Erste, was ihr an ihm auffiel, waren diese unglaublich schönen stahlgrauen Augen. Blitze zuckten durch ihren Magen und der Mund war plötzlich wie ausgedörrt. „Hola guapa!“ Begrüßte er sie und sah bewundernd an ihr hinunter. Durch seine Musterung an ihre unpassende Kleidung erinnert, reagierte sie verärgert. „Schön sind die Frauen in der Stadt, hier oben wirst du nur gewöhnliche arbeitende Menschen finden.“ Tadelnd sah er sie an. „Ich finde dich toll und überhaupt nicht gewöhnlich. Vielleicht hast du ja Lust, wenn du gewaschen und umgezogen bist, dich etwas mit mir zu unterhalten. Mein Vater und ich sind gerade hierher gezogen und ich fürchte du bist mein einziger Lichtblick in dieser verlassenen Gegend.“ Geschmeichelt von seinen Worten stimmte sie zu und verabredete sich für den Abend mit ihm bei einer Bank in einem kleinen Wäldchen. Ihrem Lieblingsplatz.

			Als sie zum verabredeten Zeitpunkt dort ankam, erwartete Victor sie bereits. Während sie den Weg entlangschritt und er gelassen darauf wartete, bis sie bei ihm war, flatterten erste Schmetterlinge in ihrem Bauch. Ihre Eltern würden eine riesen Szene machen, wenn sie davon erfuhren. Seit einiger Zeit traf Mercedes sich mit Tomaso, dem Sohn des Kaufmannes im Dorf.

			Doch bereits jetzt wusste das Mädchen, er hatte keine Chance gegen den jungen Mann an ihrem Lieblingsplatz. An diesem Abend begann ihre Geschichte mit Victor und er war ihre erste große Liebe. Doch leider nahm sie kein gutes Ende und nun musste Mercedes, auch all die unangenehmen Erinnerungen daran, wieder aufleben lassen.

		

	
		
			Kapitel 84

			Jessica

			Trotz meiner bleiernen Müdigkeit am Vorabend und dem ausgiebigen Liebesspiel mit Victor, fühlte ich mich an diesem Morgen erstaunlich frisch und erholt. Heute verließ ich zuerst das gemeinsame Lager. Mit dem eiskalten Wasser aus der Leitung nahm ich eine kurze Reinigung vor. Unsere Essensvorräte gingen schon zur Neige. Es gab keine Brötchen mehr und aus Ermangelung eines Feuers, konnte ich auch keine Nudeln kochen. Zur Auswahl blieben als Frühstück nur noch kalte Erbsen oder kalte Suppe aus der Dose. Ich entschied mich für die Erbsen, besser als nichts.

			Durch meine Geschäftigkeit in dem kleinen Haus regte sich allmählich auch Victor. Schläfrig dehnte er sich und sah blinzelnd zu mir her. „Oh wie ich sehe gibt es etwas besonders Leckeres heute Morgen.“ Scherzte er sogleich als er die Gemüsedose, an der ich mir zu schaffen machte, entdeckte. „Für dich nur das Allerbeste mein >Gebieter<.“ Meinte ich fröhlich. „Na dann will ich mich mal schnell anziehen, damit das Essen nicht kalt wird.“ Damit schwang er die Beine über die Bettkante und griff nach seiner Jeans. Lachend über diese Bemerkung stellte ich die Teller auf den Tisch und wartete, bis er fertig war und sich zu mir setzte.

			„Bis zum Parkplatz ist es nicht mehr ganz so weit. Dort steht das Auto und bis zum späten Abend haben wir Valencia erreicht.“ Klärte er mich, wieder ernst geworden auf, während er den ersten Löffel aß. Also ich muss zugeben, kaltes Dosengemüse schmeckt furchtbar, aber es macht wenigstens satt. Schweigend löffelten wir die Mahlzeit zu Ende. Was sollte ich schon groß sagen? Mehrmals haben wir uns in den letzten Tagen darüber unterhalten, zur Polizei zu gehen. Die Folgen waren uns bekannt. Jetzt setzten wir lediglich den gefassten Plan in die Tat um. Nach wie vor wäre es mir lieber, Victor komplett heraus zu halten. 

			Aber falls ich mich wirklich dazu entschloss unserer Beziehung, oder was auch immer wir hatten, eine Chance zu geben, dann ging das nur, wenn er mit seiner Vergangenheit aufräumte. Zumindest darin, stimmte ich mit Victor überein.

			Fertig mit Essen, stand ich auf um die Teller zu säubern. Dabei fiel mein Blick auf unsere zerwühlten Laken. Traurig erinnerte ich mich an unsere heiße Liebesnacht. Vielleicht war es das letzte Mal gewesen. Schnell straffte ich die Schultern, ich würde nicht zulassen, dass meine Gefühle mich niederdrückten. Da musste ich jetzt durch. Das war ich José schuldig. Auch meinen Eltern, die den Tod von Silas immer noch nicht richtig überwunden hatten, konnte ich das nicht antun. Sie hatten ein recht darauf zu erfahren, dass ich noch lebte und es mir gut ging. „Lass uns gehen, umso schneller haben wir es hinter uns.“ Forderte ich deshalb Victor auf.

			Seine Miene verriet mir, dass er genauso wie ich lieber hier bleiben würde. Doch ohne Widerworte nahm er den Rucksack an sich und verließ mit mir das Haus. Sorgsam versteckten wir den Schlüssel wieder unter dem losen Brett und setzten unseren Weg durch den Park fort. Nach wie vor auf der Hut und Hauptwege meidend zog sich die Strecke bis zum Ausgang dann doch in die Länge. Zwischendurch hielten wir kurz einmal an, um zu Verschnaufen und etwas Wasser aus dem Fluss zu trinken, der sich wie ein blaues Band durch die grüne Natur schlängelte. Meinen Pullover band ich mir um die Hüften, da es merklich wärmer wurde, je weiter wir ins Tal kamen. Auch Victor war inzwischen nur noch im T-Shirt unterwegs. „Endlich, da vorne geht’s raus!“, stellte er am späten Nachmittag fest.

			Ich jauchzte vor Freude, denn meine Kräfte waren bereits aufgebraucht. Ich war wohl doch noch nicht ganz gesund. In dem kleinen Wächterhäuschen am Ein- bzw. Ausgang saß schnarchend ein dicker Mann. Lautlos schlichen wir uns an ihm vorbei. Der Wagen stand Gott sei Dank in einer der hinteren Reihen, sodass er das Öffnen und Schließen der Türen nicht sofort mitbekam. Im Wageninneren atmeten wir erst einmal erleichtert auf. Victor umarmte mich kurz und küsste mich ungestüm auf den Mund, bevor er den Motor startete. „Nichts wie weg hier, bevor uns noch jemand in die Quere kommt.“ Mit quietschenden Reifen fuhren wir davon.

			Die Fahrt nach Valencia dauerte zwei Stunden. Eigentlich Zeit genug, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, schien mir plötzlich alles fremd und unwirklich. Es war als erwache ich hundert Jahre später aus einem Dornröschen Schlaf. Während der ganzen Autofahrt hielt Victor meine Hand. Er war mein Anker an dem ich mich festklammerte um nicht zu ertrinken. Aber ich wusste auch, dass ich ihn bald loslassen und um mein Leben schwimmen musste. Mir graute vor dem Moment.

			Als wir dann tatsächlich vor dem Polizeirevier parkten, schwappte eine Welle der Übelkeit über mich hinweg. Den Motor bereits ausgestellt saß Victor ebenfalls leichenblass neben mir. Der Moment der Wahrheit war gekommen. „Noch haben wir die Wahl mi Amor.“ Sah er mich flehentlich an. Aber meine Entscheidung stand fest. Mit zusammengepressten Lippen schüttelte ich den Kopf und öffnete die Tür. Hätte ich jetzt etwas sagen müssen, wäre ich in Tränen ausgebrochen. Stumm stieg ich deshalb aus und eilte ohne mich umzusehen, die Treppe nach oben. Bereits am Eingang hatte er mich eingeholt und öffnete mir die Tür. Wie üblich versammelten sich in der Vorhalle die festgenommenen Landstreicher und Prostituierten. Wir gingen an den Empfang und fragten, ob es jemanden gäbe, der für den Fall einer Vermissten Namens Korbmann zuständig wäre. „Einen Moment, ich sehe mal nach.“ Antwortete eine gereizte Beamtin und tippte eifrig in den Computer. Dann griff sie zum Telefon, murmelte einige unverständliche Sätze, und lauschte dann der Antwort. Den Hörer etwas zu energisch auflegend, informierte sie uns, dass gleich ein Polizist zu uns kommen würde. Wir setzten uns etwas abseits an den Rand der Wartehalle.

			Ich vermied es meinen Begleiter anzusehen, oder zu berühren. Vielleicht aus Angst dann doch einfach aufzustehen und alles hinter mir zu lassen. Den Blick fest auf meine verschränkten Hände in meinem Schoss gerichtet, bemerkte ich den Mann erst, als er uns ansprach. „Sind Sie wegen des Falles Korbmann hier?“ Als ich aufsah, bemerkte ich sofort das Aufflackern des Erkennens in seinen Augen. Der Beamte vor mir war etwas untersetzt und nicht sonderlich groß, vielleicht eins sechzig. Aufgrund der grau werdenden Schläfen und tiefen Falten um Mund und Augen schätzte ich sein Alter ungefähr auf Anfang fünfzig. Aber er hatte einen gutmütigen Gesichtsausdruck und war mir sofort sympathisch.

			„Das glaube ich ja nicht, sind Sie es wirklich?“, fragte er deshalb auch. „Ja“, antwortete ich. „Mein Name ist Jessica Korbmann und ich bin am Leben.“ Verblüfft und erfreut zugleich reichte der Mann mir die Hand und stellte sich vor. „Ich bin Magistrado Perron, mehr als erfreut Sie kennen zu lernen Señora. Bitte folgen Sie mir doch in mein Büro, wir haben viel zu besprechen. Übrigens darf ich erfahren, wer Sie sind?“ Damit sprach er Victor an. „Ich heiße Victor del Rio und bin der Sohn von Geronimo, falls Ihnen das etwas sagt.“ „Oh!“ unsicher sah der Magistrado sich um, aber niemand schien von uns Notiz zu nehmen. „Ich denke alles Weitere besprechen wir an einem weniger turbulenten Ort.“

		

	
		
			Kapitel 85

			José

			José hatte wie versprochen vom Geschäft aus beim Zollamt angerufen. Er wollte mit dem Mann, der dort immer seine Ein- und Ausfuhr regelte, jedoch nicht am Telefon über solch ein brisantes Thema reden. Sie verabredeten sich für den frühen Nachmittag in einem der vielen Cafés im Barrio del Carmen. Pünktlich erschien sein Gesprächspartner und setzte sich zu ihm an einen Nischentisch. Sie bestellten sich Café cortado, und nachdem die Bedienung ihnen die Tassen hinstellte, begann José umsichtig seine Befragung. „Schön, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, danke. Wie ich bereits andeutete, interessiere ich mich für ein Anwesen in den Huertas. Können Sie mir mitteilen, wer für die Vergabe von Wohnrecht oder Verkäufen zuständig ist? Ich würde mich ja an die Information wenden, aber mein Anliegen in dieser Sache ist, nun sagen wir mal, etwas speziell.“ Schloss er. „Wenn Sie mich schon außerhalb der Dienstzeit hierher bestellen, nehme ich an, es geht um ein nicht ganz legales Vorhaben?“, gab dieser verwirrt zurück.

			„Na ja, jedenfalls benötige ich einen Ansprechpartner, der gegen gewisse Zuwendungen bereit wäre, kleine extra Wünsche zu erfüllen. Wissen Sie da zufällig jemanden?“

			„Hm, ich könnte Ihnen schon jemanden nennen, der es mit den Vorschriften nicht ganz so genau nimmt. Aber mein Name darf in diesem Zusammenhang nicht fallen. Wenn Sie gefragt werden, sagen Sie einfach sie haben den Tipp anonym telefonisch erhalten. So läuft es normalerweise.“ José versprach genauso zu handeln. „Also gut. Wenden Sie sich an einen Señor Gómez. Da sind Sie in jedem Fall richtig.“ Der Name war ihm bereits bekannt, doch eher in einem anderen Zusammenhang. Eine Kundin hatte vor Kurzem erst berichtet, mit eben diesen Herren, ein Streitgespräch wegen der Freigabe eines Kaufvertrages für ihre Wohnung gehabt zu haben. Er war nicht bereit diese zu erteilen, obwohl alles seine Richtigkeit hatte.

			Die Dame hatte Mängel in ihrem Badezimmer, welche Sie jedoch noch vor dem endgültigen Verkauf beseitigen wollte. Die Handwerker waren bereits bestellt. Doch Gómez zeigte sich unnachgiebig und bestand darauf, erst nach der Reparatur sein Ok zu geben. „So einen überkorrekten Menschen habe ich noch nicht erlebt.“ Versetzte die Betroffene erbost. Umso erstaunter war Lorca deshalb nun genau diesen Namen zu bekommen. „Entschuldigen Sie bitte mein Misstrauen, aber meinen Sie wirklich, dass dieser Gómez bereit ist, mir zu helfen? Auch wenn, na ja sagen wir mal, nicht alles ganz nach Recht und Gesetz abläuft?“

			„Halten Sie sich einfach nur an den Rat den ich Ihnen gegeben habe. Sie werden sehen Señor Gómez hilft Ihnen ohne große bürokratische Hürden. So, nun möchte ich mich für den Café bedanken und mich verabschieden.“ Mit einem freundlichen Nicken stand sein Informant auf und eilte durch den geschäftigen Trubel des kleinen Künstlerviertels davon. José bezahlte und machte sich ebenfalls auf den Weg. Er würde alles daran setzen noch an diesem Tag mit dem Mann von der Stadt zu sprechen. Wenn sie Glück hatten, war er eine der Schlüsselfiguren, die diesem Geronimo das Rückgrat brechen konnten. Angekommen im städtischen Bau- und Wohnungsamt erkundigte er sich nach der Zimmernummer und ob er einen Termin zur Vorsprache bei Señor Gómez benötige. Er erhielt die Auskunft, dass er sich nicht anmelden müsse und sein Ansprechpartner im dritten Stock in Zimmer 304 zu finden sei. Über den ausladenden Treppenaufgang machte sich José auf den Weg nach oben. Vor besagtem Büro angekommen, atmete er einige Male tief durch um sich zu sammeln und klopfte dann laut an. Er hatte nicht wirklich einen Plan, außer dem, das Gespräch auf das Anwesen in den Huertas zu lenken. Durch ein geknurrtes. „Ja bitte!“, hinter der geschlossenen Tür, wurde ihm der Eintritt gewährt. Showtime!

			„Guten Tag Señor Gomez. Mein Name ist José Lorca.“ Trat er sich vorstellend ein. Der stämmige Spanier am Schreibtisch gegenüber nickte ihm zu.

			So hatte José ihn sich nicht vorgestellt. Klein untersetzt, mit dünnem bereits schütteren Haar und eine dicke schwarze Brille auf der Nase. Mürrisch nickte der Mann ihm zu. „Und, was kann ich für Sie tun?“ Er beschloss am besten gleich aufs Ganze zu gehen, schließlich hatte er nichts zu verlieren. „Mir wurde ihr Name anonym in einem Telefongespräch mitgeteilt, wenn Sie verstehen was ich meine?“ Sofort richtete sein Gegenüber sich interessiert im Stuhl auf. Die kleinen braunen Augen, hinter dicken Gläsern, betrachteten ihn neugierig. „So, so und was genau möchten Sie?“, fragte dieser sogleich.

			„Ich interessiere mich für ein Anwesen im Norden der Huertas, dass meines Wissens von der Stadt noch nicht vermietet wurde.“ Wagte sich José vor. „Geht es ein bisschen genauer? Ich habe nicht alle Angebote im Kopf.“

			„Wie Sie vielleicht wissen, gibt es ja dort keine Straßen, aber es ist etwas ganz Besonderes, da es nicht landestypisch wie die Alquerias1 gebaut wurde. Dieses ist ein Gebäude aus rotem Sandstein mit blauen Fenstern. Sehr groß und mit weitläufigen Gartenanlagen.“ Beschrieb José die ehemalige Heimat der Sekte, nach Angaben seines besten Freundes Hernandez.

			
				1	 Typische herrschaftliche Gebäude, sind die Alquerias in dem Gebiet der Huertas.

			

			„Oh, da muss ich Sie enttäuschen. Dieses Objekt ist bereits seit Langem vergeben.“ Meinte der Stadtbaurat. „Wie das? Ich habe bei der örtlichen Bank nachgefragt und nach deren Angaben sei es weder verkauft noch vermietet, “ entgegnete José. „Ja so ist es, offiziell. Aber inoffiziell ist es bereits seit Jahren nicht mehr zu haben und das weiß auch jeder.“ Jessicas Freund gab sich erstaunt. „Aber wie schaffen Sie das, es kommen doch bestimmt immer wieder mal Anfragen rein?“ „Die Bank weiß nur, dass sie es nicht hergeben darf und wir haben just in dem Moment einer Nachfrage einen sehr solventen Kaufinteressenten. Schon hat sich die Sache wieder erledigt.“ Kicherte der Mann befriedigt vor sich hin.

			„Schade, ich habe wirklich großes Interesse daran und dachte Sie könnten mir durch ein paar außerordentliche Zuwendungen eventuell helfen.“ Gab José sich enttäuscht.

			„In diesem Fall leider nicht, aber gerne bei jedem anderen. Soll ich vielleicht mal nach anderen Häusern mit großen Gartenanlagen suchen? Ich bin mir sicher, da lässt sich so einiges machen. Wir werden uns bestimmt einig.“ Erwiderte der andere geschäftsmäßig. Kopfschüttelnd antwortete Lorca. „Gerne, aber darüber muss ich noch nachdenken, ich hatte mir eben gerade dieses Haus in den Kopf gesetzt.

			Darf ich aber mal ganz indiskret sein und fragen, wer Ihnen so viel bietet, dass jeder die Augen schließt?“ „Sie dürfen, nur leider werden Sie durch mich nichts erfahren, weil ich es nicht weiß. Mein Kontaktmann sagt mir auf Nachfrage nur, was ich inoffiziell tun soll und was nicht, von wem die Weisung kommt weiß ich nicht.“ Gestand Gómez ganz offen. „Kann ich mit ihrem Kontakt denn in Verbindung treten? Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber verstehen Sie, meine Freundin und ich haben uns eben dieses Haus ausgesucht, um dort unsere Familie zu gründen. Es ist mir so wichtig.“ Versuchte er es noch einmal. „Tut mir leid, damit würde ich meinen Posten hier aufs Spiel setzen und dazu bin ich nicht bereit. Melden Sie sich doch in zwei bis drei Tagen noch einmal bei mir, dann habe ich bestimmt etwas gefunden, was Sie auch begeistern wird. Bringen Sie dann ihre Freundin einfach mit. Sie werden sich wundern, wie schnell sich Frauen auch einmal umstimmen lassen.“ Sagte er aufmunternd und erhob sich gleichzeitig um ihn zu verabschieden. Wieder auf der Straße zückte José sein Handy und rief seinen besten Freund an um ein Treffen zu vereinbaren. Leider waren es nicht die besten Neuigkeiten, die er mitteilen konnte. Doch als er hörte, dass Hernandez gar nicht bei sich zu Hause, sondern bei Hillary war und warum, waren seine Sorgen schnell vergessen und er machte sich rasch auf den Weg dorthin.

		

	
		
			Kapitel 86

			Mercedes

			Wieder zurück in Hernandez Wohnung, stellte sich Mercedes in dem kleinen Bad unter die heiße Dusche, um wieder warm zu werden. Sie hatte versucht weitere Erinnerungen auszublenden, da sie den Schmerz nicht ertragen konnte. Frisch geduscht und in einen warmen Bademantel ihres Freundes gehüllt, setzte sie sich nun auf die bequeme Couch und war versucht, Hernandez anzurufen. Schon den Hörer in der Hand überlegte sie es sich dann doch anders. Wenn sie jetzt anrief, würde sie ihn bitten herzukommen. Was zur Folge hätte das diese Nacht nicht Erinnerungen wachgerufen würden, sondern ganz andere Gefühle.

			So schön der Gedanke auch war, sie wollte diesen Albtraum, der ihr Leben seit zwölf Jahren beherrschte, endlich loswerden. Das konnte sie nur ganz alleine und das war sie ihrem zukünftigen Mann auch schuldig. Er kannte Mercedes erst so kurz und hatte ihr seine Liebe geschworen und ihr die Ehe versprochen. Trotz der furchtbaren Vergangenheit die immer noch, wie ein Schatten, über ihrem Leben hing. Das Einzige, was sie zu geben hatte, war ihre Liebe und die Befreiung ihrer Seele. Hoffentlich fand sich in ihren Erinnerungen, zudem auch noch etwas Nützliches, was gegen Geronimo und Victor verwendet werden konnte. 

			Sie nahm sich ein Glas Rotwein, legte eine CD, mit leiser spanischer Musik ein und setzte sich wieder in die weichen Polster. Am meisten Leid tat ihr José. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass Victor eine Frau sowohl mit seinem Aussehen als auch mit seinem Charme blenden konnte. Er hatte aber auch grausame Züge an sich. Vielleicht nicht so ausgeprägt wie sein Vater, aber zu Vergewaltigung und Mord reichte es auf jeden Fall. Ob Jessica tatsächliche wusste, auf was für eine Sorte Mensch sie sich da eingelassen hatte? Nach Josés Beschreibung konnte sie sich das nicht vorstellen. Die junge Frau schien äußerst selbstbewusst und intelligent zu sein. Schwer zu glauben, dass sie ausgerechnet mit Victor durchbrannte.

			Wie Mercedes selbst, musste Jessica ja einige Zeit mit der Sekte gelebt haben. Deshalb war es ganz und gar nicht ausgeschlossen, dass sie die blutrünstigen und todbringenden Rituale in denen wohl auch Victor eine Rolle gespielt hatte, mitbekam. Schon alleine aus diesem Grund war es eher möglich, dass sie eine Geisel und nicht freiwillig bei diesem Mann war. Angekommen an diesem Punkt ihrer Überlegungen, war Mercedes klar, sie musste schnell in ihre Vergangenheit abtauchen und nach möglichen Verbindungen forschen. Denn wenn Josés Freundin tatsächlich nicht aus freien Stücken mitgegangen war, dann schwebte sie in höchster Gefahr.

			Pflichtschuldig schloss Mercedes deshalb die Augen und rief sich den Zeitpunkt in Erinnerung, an dem ihre Liebesgeschichte mit Victor begann.

			Von dem Tag ab, an dem sie sich in dem kleinen Wäldchen getroffen hatten, verabredeten sie sich immer zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Außer, dass sie miteinander redeten und einige heiße Blicke tauschten, passierte jedoch nichts. Mercedes hatte Victor gesagt sie treffe sich bereits mit einem anderen Jungen. Doch er ließ nichts unversucht sie zu überreden ihm eine Chance zu geben. So ging es eine ganze Weile, bis Tomaso schließlich misstrauisch wurde, weil sie sich immer weniger um ihn bemühte. Eines Tages tauchte er, gerade als sie wieder mit Victor in dem Wäldchen saß, auf. Er war empört und stellte ihr ein Ultimatum. Sie solle sich bis zum nächsten Tag entscheiden, mit wem sie zusammen sein wolle. Obwohl sie bereits wusste, wie ihre Entscheidung ausfallen würde, stimmte sie zu und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Doch ihre Gefühle für Victor waren schon viel zu stark. So kam es, dass Tomaso am nächsten Abend tief enttäuscht vor ihrer Tür stand, als sie ihm mitteilte, sie wollte sich nicht mehr mit ihm treffen.

			Erleichtert begab Mercedes sich kurz darauf an ihren geheimen Treffpunkt und fiel Victor glücklich in die Arme. Als ihre Eltern davon erfuhren, hagelte es Vorwürfe und Ablehnung Victor gegenüber. Doch wie man eben als junges Mädchen so ist, ließ sie sich nicht beirren und die Liebesgeschichte zwischen den beiden frisch verliebten entwickelte sich immer weiter.

			Zu sehr auf Wolke sieben schwebend, bemerkte Mercedes wohl auch deshalb zuerst nicht, dass Victor bald begann immer weniger Zeit für sie zu haben. Als Grund führte er jedes Mal wichtige Arbeiten im Haus an. Auf ihre Nachfrage erzählte er ihr immer, er müsse renovieren, oder helfen den Garten zu bestellen. Sie wurde ungeduldig, und als sie sich einmal richtig heftig stritten, trat eines Nachmittages Geronimo an Mercedes heran und fragte sie, ob sie nicht im Haus helfen wolle. Geschmeichelt von seinem Angebot dort Schüler zu unterrichten und dadurch mehr Zeit mit Victor verbringen zu können, sagte sie dann auch sofort zu. Ihre Eltern tobten und verboten ihr jeden weiteren Umgang mit diesen Menschen. Was jedoch nur dazu führte, dass sie die wenige Kleidung die sie besaß, in eine Tasche packte und auszog. Victor staunte nicht schlecht, als sie vor der Tür stand mit den Worten. „Ich halte es zu Hause nicht mehr aus, kann ich bitte hier wohnen?“ Er ließ sie ein und wies ihr ein Zimmer im oberen Stock zu. Es war nichts Besonderes aber verliebt, wie sie nun einmal war, beschloss sie alles hinzunehmen um in der Nähe ihres Freundes sein zu können.

			Dieser veränderte sich jedoch sehr zu seinem Nachteil, sobald sie eingezogen war. Immer mehr ließ er Mercedes spüren, dass sie für ihn nichts weiter sei, als ein kleiner Zeitvertreib. Doch genau das wollte sie nicht wahr haben, er war doch ihre große Liebe. Der erste richtige Mann in ihrem Leben, derjenige der sie entjungferte. So etwas Kostbares konnte sie wohl kaum an so ein Ekel verschenkt haben. Aber es kam noch viel schlimmer. Wahrscheinlich aufgrund ihrer Jugend und der vereinfachten Weltansicht, die sie damals hatte, machte sie des Nachts, als seltsame Dinge im Haus vor sich gingen Augen und Ohren zu. Mehrmals sah sie auch Victor durch die Gänge oder den Garten schleichen und bei >Zeremonien< teilnehmen. Doch immer wieder redete sie sich ein, es sei schon nichts dabei.

			Wohlweislich die Schreie der Menschen, die hysterischen Rufe der Mitglieder und die aufreizenden Trommeln, ignorierend. Bis heute weiß Mercedes nicht, warum Gott so gnädig mit ihr war und Victor sie nicht in das Sektentreiben mit einband, aber sie dankt ihm täglich dafür. Trotzdem durchlebte sie ihre eigene Hölle, weil ihr Freund sein >Recht< bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Anspruch nahm. Entweder er passte sie nach den Unterrichtsstunden ab und drängte sie brutal in eine Ecke um sie dort von hinten zu nehmen. Oder er schlich sich nachts in ihr Zimmer und überwältigte sie im Schlaf. Bis sie wusste, was ihr geschah, war er auch schon auf oder in ihr. Die ständigen Vergewaltigungen verschüchterten sie enorm und mit der Zeit war sie dankbar, wenn Victor einige Zeit keine Notiz von ihr nahm.

			Am Anfang wollte sie nicht zu ihren Eltern gehen weil sie ihnen den Rücken gekehrt hatte. Nun bewahrheiteten sich ihre Warnungen. Als sie sich dann nicht mehr zu helfen wusste, sagte sie Victor. „Ich ziehe wieder zu Hause ein. Mit dir möchte ich nichts mehr zu tun haben.“ Seine Antwort fiel anders als erwartet aus. „Das glaube ich nicht. Denn du liebst doch deine Eltern und willst bestimmt nicht, dass ihnen etwas zustößt. Ich kann jederzeit dafür sorgen, dass deine Eltern deine Rückkehr nicht mehr erleben.“ Damit war für ihn das Thema erledigt und Mercedes wusste, er würde diese Drohung wahr machen.

		

	
		
			Kapitel 87

			Jessica

			Als wir das Büro von Magistrado Perron betraten, blieb mein Blick sofort an dem übervollen Schreibtisch hängen. Auf dem Tisch stapelten sich die Akten, rundherum lagen wild durcheinander Ordner und Zeitschriften. Hier herrschte konstruktives Chaos. Mein Eindruck festigte sich, dass es sich bei diesem Beamten um einen netten Kerl handelte. Er bot uns einen Platz auf der kleinen Sitzgruppe unmittelbar neben der Tür an und holte schnell einen Kaffee und ein paar Kekse.

			Wieder zurück, tranken wir von dem scheußlich dünnen Gebräu und Perron legte sofort los mit seiner Befragung. „Ich bin gespannt, was sie mir zu berichten haben. Alle hier sind schon in heller Aufregung, weil niemand sie gefunden hat. Wie sind sie entkommen?“ Nach einem kurzen Blickwechsel, überließ ich Victor das Wort und dieser erzählte so kurz wie möglich, was geschehen war. Er schilderte meinen >Unfall< in der Wildfalle und die wundersame Errettung durch den Orden. Was danach alles passierte. Nicht jede Einzelheit, aber genug, dass sich die Gesichtszüge des Polizisten vor Unglauben verzogen. Zum Schluss wurde dem Mann noch schonungslos von Victor erklärt, warum ich verschleppt wurde und sterben sollte und weshalb er ebenfalls floh um mich zu retten. „Da haben Sie beide ja ganz schön was mitgemacht. Aber ich verspreche Ihnen jetzt kommt alles wieder ins Lot. Wir haben da nur ein kleines Problem!“ Alarmiert sahen wir zuerst uns und dann Perron an. 

			„Erzählen Sie, um was geht es denn?“, fragte ich schon Böses ahnend. „Wie Sie bereits selbst berichtet haben, hat Geronimo Sie sozusagen entsorgt Señora Korbmann um keine Zeugen zu haben. Ihm ist bei seiner Festnahme noch ein weiterer Geniestreich gelungen, er hat nämlich das Haus in die Luft gejagt. Sämtliche Mitglieder sind entweder schwer verletzt und nicht Vernahmefähig oder Tod. Was im Endeffekt dazu führte, dass wir ihrem Vater, “ damit wandt er sich Victor zu „nichts nachweisen konnten. Wir mussten ihn frei lassen.“ Entsetzen machte sich auf Victors Gesicht breit. „Aber wieso? Sie haben doch Beweise, ich meine, die Sekte und all das. Die Mitglieder haben doch bestimmt etwas sagen können.“ Reagierte er dann auch heftig. „Ja das stimmt schon alles, aber es war nicht genug um ihn in Untersuchungshaft zu halten. Das Gesetz besagt, dass man einen vermeintlichen Straftäter bis zur Verhandlung nur dann in Haft lassen darf, wenn Fluchtgefahr besteht. Wir haben leider nichts in der Hand, was diese Annahme bestätigt.“ Erklärte uns Magistrado Perron. Ich begriff sofort, was das für Victor und mich bedeutete. „Das heißt, wir sind nicht sicher. Wenn Geronimo erfahren sollte, dass wir noch leben, wird er alles daran setzen, uns umzubringen.“ „Ja das ist dass Problem. Sie sind die Hauptzeugen, von ihren Aussagen hängt ab, ob wir diesen Menschen für immer hinter Gitter bringen können oder nicht, und das weiß er.“

			„Madre Dios“, stöhnte Victor, „was jetzt? Können Sie ihn nicht einfach wieder in Haft nehmen? Schließlich sind wir doch hier und erzählen Ihnen die Wahrheit.“

			„Das ist der Idealfall. Da gibt es nur einen Haken, wir wissen nicht, wo ihr Vater sich aufhält, er ist sofort nach seiner Freilassung untergetaucht.“ Gab Perron zu. „Nein!“ Schrie ich. „Ich will José sehen und ich fliege nach Deutschland zu meinen Eltern, und zwar sofort. Wenn Sie es erlauben, nehme ich Victor mit, dann ist er aus der Gefahrenzone.“ „Liebste das ist keine gute Idee mich mitzunehmen, meinst du nicht?“ Versuchte Victor mich zu beruhigen.

			Perron machte ein Gesicht, als hätte ich ihm gerade einen Kinnhaken verpasst. „Was ist los?“, fragten wir beide, wie aus einem Mund als wir es bemerkten. „Bitte, es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen Señora Korbmann, dass ihre Eltern bereits hier in Valencia waren. Nachdem aber Geronimo uns glaubhaft machte, sie wären nicht mehr am Leben, sind sie bereits zurück nach Deutschland geflogen. Señor Lorca begleitet sie um alles Notwendige zu regeln und zur Unterstützung.“ Verwirrt sah ich den Polizisten an, wovon sprach er da? „Was muss denn geregelt werden? Ich habe mein Leben hier in Valencia.“ „Nicht mehr“, antwortete Perron bedrückt. „Aufgrund Geronimos Aussage und weil wir Sie auch nicht finden konnten, wurden Sie offiziell für Tod erklärt. Ihre Wohnung ist bereits aufgelöst und heute findet in Berlin ihre Beerdigung statt. Perdona!“ 

			Mit einem lauten Aufschrei brach ich in Victors Armen zusammen. Dieser Sektenguru hatte mir mein komplettes Leben zerstört. Alles, was ich mir aufgebaut hatte, lag in Scherben. Die wundervolle Wohnung, aufgelöst. Meine Eltern erlitten, nach meinem Bruder noch einmal diesen extremen Schmerz, ein Kind zu verlieren. José, mein armer José, glaubte ich wäre nicht mehr am Leben und stand womöglich gerade an meinem Grab. Das durfte doch alles nicht wahr sein. „Aber ich kann doch zuhause anrufen und sagen, dass es mir gut geht und ich noch lebe!“ Keimte Hoffnung in mir auf. „Ja das können Sie, aber ich halte es für keine gute Idee. Denn dieser Geronimo scheint über ein außerordentliches Netzwerk zu verfügen. Wenn er mitbekommt, dass sie tatsächlich noch am Leben sind, dann nicht mehr lange.“ Victor nickte zur Bestätigung. „Sie sind der Einzige der uns jetzt helfen kann Magistrado, was schlagen Sie vor?“ „Zuerst einmal müssen wir sie beide in Sicherheit bringen. Ich habe eine kleine Wohnung in der Stadt, die zurzeit nicht vermietet ist. Dort kann ich Sie für ein paar Tage unterbringen. Wir müssen Geronimo eine Falle stellen, denn am besten ertappen wir ihn auf frischer Tat. Ich werde mich mit meinem Kollegen beraten.“ Das hatte ich nicht erwartet. So sollte der Tag nicht verlaufen. Ich hatte Angst vor allem was auf mich zukommen würde, doch diese Neuigkeiten trafen mich mitten ins Herz. Perron ging mit uns über den Hinterausgang zu seinem Auto. Während wir zur besagten Wohnung fuhren, schwor ich mir den Mann, der mein Leben zerstört hatte, nicht davon kommen zu lassen.

		

	
		
			Kapitel 88

			Mercedes

			Erschöpft, von all den unliebsamen Erinnerungen, fiel Mercedes auf dem Sofa in einen unruhigen Schlaf. Doch auch in ihren Träumen ließ sie die Vergangenheit nicht mehr los. Zu lange schon hatte sie alles verdrängt. Jetzt brach das Erlebte mit aller Macht hervor. Sie träumte davon, gerade erst oben im Haus angekommen zu sein. Überall wurde noch gestrichen und renoviert. Einige Klassenzimmer waren jedoch bereits bezugsfertig und sie freute sich auf den nächsten Tag, an dem sie schon mit den Kindern arbeiten konnte.

			Schon in dieser ersten Nacht, erschienen ihr manche Bräuche im Haus seltsam. Zum Beispiel, dass die Leute alle fröhlich wirkten, sich aber kaum miteinander unterhielten. Sie stellte ebenfalls an diesem ersten Tag fest, dass sich hinter dem Haus eine Art Gebetspavillon befand. Neugierig, wie man als Jugendliche nun einmal ist, nahm sie ihn sofort näher in Augenschein. Wie damals lief ihr nun im Traum, eine Gänsehaut über den Körper, als sie die fast menschengroßen Steingötzen erblickte. Sie konnte nicht benennen was genau sie daran so erschreckte, aber irgendwie erschienen sie ihr unnatürlich.

			Als sie sich umdrehte, stand Geronimo nur einige Meter hinter ihr und sah sie mit einem seltsamen Lächeln an. Heute wusste sie, er hätte sie gerne geopfert, aber Victor wollte sie unbedingt als Spielzeug für sich. Um seinen Sohn bei Laune zu halten, ließ er ihn gewähren. Zudem war sie eine wichtige Verbindung zum Dorf. Denn die Neuen waren sowieso vielen ein Dorn im Auge und Mercedes konnte jedem nur Gutes über die Gemeinschaft berichten. Zumindest am Anfang. Aber bald hatte der Sektenführer ihre Hilfe auch nicht mehr nötig.

			Unruhig wälzte sich Mercedes im Schlaf, als sie im Traum wieder die langen Gänge entlang schlich, während unten aus dem hinteren Teil des Gartens, diese unheimlichen Gesänge an ihr Ohr drangen. Sie wagte es nicht nach draußen zu gehen, sagte ihr Unterbewusstsein doch, dass dort Gefahr lauerte. Die Angst, die sie aber seit ihrem Einzug jeden Tag und jede Nacht begleitete, kam nun in ihren Träumen zurück. Auch die Erkenntnis, dass Menschen einfach so aus dem Nichts heraus auftauchten und ebenso schnell wieder verschwanden. Damals verschloss sie einfach ganz fest die Augen. Doch jetzt, als sie mit einem Schreckensschrei erwachte, wusste sie, dass diese Personen nur zu einem Zweck dienten. Sie waren die Blutopfer, welche der Mutter Erde dargebracht wurden, damit der Orden seiner heidnischen Überzeugung nach, eine reiche Ernte erhielt.

			Dieses Mal griff Mercedes nach dem Aufwachen, ohne nachzudenken zum Hörer. Sie brauchte ein bisschen Sicherheit und sehnte sich nach Hernandez Stimme. „Hola Guapa!“ hörte sie dann auch schon nach dem zweiten Klingeln. „Ist alles in Ordnung?“, fragte ihr Freund alarmiert. „Ich denke schon! Tut mir leid wenn ich dich geweckt habe, “ erst jetzt sah sie, dass gerade erst der Morgen dämmerte. „aber ich habe schlecht geträumt und wollte einfach deine Stimme hören.“ Geschmeichelt über ihre Worte antwortete Hernandez. „Du weißt du brauchst es nur zu sagen und ich eile zu dir und schlüpfe in dein Bett.“ 

			Sie kicherte über sein Angebot. „Na das hört sich doch gut an. Gestern Abend war ich auch sehr versucht dich anzurufen, damit du kommst, aber ich muss da jetzt durch.“ „Nicht alleine!“ Erwiderte er ein bisschen enttäuscht. „Doch unbedingt alleine. Ich will eine Zukunft mit dir haben, die nicht von meiner Vergangenheit überschattet wird. All die Jahre habe ich niemandem erzählt was ich erlebt habe. Deshalb hatte kein Mann je eine echte Chance bei mir. Du warst der Erste, der davon erfahren hat. Aber ich will mit meiner Geschichte abschließen, um ein neues Leben mit dir beginnen zu können. Verstehst du das?“ fragte sie vorsichtig. „Natürlich verstehe ich dich. Aber es ist eben schwer für mich dir nicht helfen zu können. Ich merke doch, wie du dich quälst.“ Gestärkt von seiner Stimme und dem Gespräch mit ihm sagte sie. „Lass mal, ich schaffe das schon. Wenn ich meine innere Hölle überwunden habe, kann ich in deine starken Arme flüchten. Das gibt mir Kraft genug das durchzustehen.“ Erfreut über dieses Zugeständnis, tauschten sie noch einige Liebesschwüre aus, bevor Mercedes das Gespräch beendete. Was sie Hernandez gesagt hatte, stimmte tatsächlich.

			Seine Liebe gab ihr Zuversicht. Sie musste noch sehr viel schmerzhaftere Ereignisse wieder aufleben lassen. Aber es gab kein Zurück mehr. Energisch stand sie auf, um sich ein leichtes Frühstück, aus Toast mit Honig und Marmelade, zu machen. Als sie fertig angezogen war und gefrühstückt hatte, beschloss Mercedes noch einmal zum Strand zu gehen. Da sie ein Kind der Berge war, faszinierte sie die Weite des Meeres. Diese scheinbare Unendlichkeit, wollte sie sich zunutze machen und in dieser freien Umgebung, all ihren alten Ballast loswerden.

			Ausgestattet mit einer Tasche in der sie Essen; Trinken und einen Block mit Stift hatte, begann die junge Frau barfuß am Strand entlang zu laufen. Wenn ihr etwas wichtig oder merkwürdig erschien, wollte sie es sich notieren können um mit der Polizei darüber zu reden. Sie wusste, dass die Beamten nur darauf warteten, von ihr einen entscheidenden Hinweis zu erhalten. Das baute natürlich zusätzlich Druck auf.

			Den feinen Sand unter den Fußsohlen spürend, wanderte sie ziellos dahin. 

			Ihre Gedanken sprangen zu sehr hin und her und sie konnte sich auf nichts Konkretes konzentrieren. Fetzen an Empfindungen und Erinnerungen tauchten fast blitzartig vor ihrem inneren Auge auf, nur um gleich wieder durch neue ersetzt zu werden. So ging es eine geraume Weile, bis sie stehen blieb. „Schluss damit!“ schrie sie lautstark ihre inneren Dämonen an. Einige Spaziergänger in geringer Entfernung schauten sich entgeistert nach ihr um. „Mercedes reiß dich am Riemen. Riboz hat dir einen Auftrag gegeben und nur du kannst ihn erfüllen. Also Mädchen, denk nach verdammt noch mal. Wer hat Geronimo damals verraten, was das Dorf vorhat?“, schalt sie sich selbst, ohne sich um die seltsamen Blicke zu scheren.

			Während sie weiterging, kehrte sie in Gedanken wieder an den Tag zurück, der ihr außer dem Tod ihrer Eltern, am meisten Grauen bereitete. Das Ende der Sekte! Wie an jedem anderen Morgen auch, nahm sie im Gemeinschaftssaal mit allen das Frühstück ein.

			Alles erschien ihr wie immer. Victor beachtete sie kaum, wie so oft in letzter Zeit. Mercedes war froh darüber. Um neun Uhr begann dann der Unterricht. Donnerstags stand immer Spanisch auf ihrem Plan. Die >Klasse<, welche aus Schülern der unterschiedlichsten Jahrgangsstufen bestand, erwartete sie bereits. Es war teilweise verheerend, wie unsicher die Schüler in der Rechtschreibung und Grammatik waren. Deshalb gab es wieder einmal ein Diktat. Aber schon jetzt wusste Mercedes genau, wer ihre Fehlerteufel waren. Leicht gereizt, weil natürlich diese Kandidaten am Wenigsten aufpassten, fing sie an zu diktieren. Ihr fiel wieder ein, dass sie sehr erstaunt darüber war, schon nach kurzer Zeit unterbrochen zu werden. Eine Frau, die sich ebenfalls sehr engagierte, holte Mercedes aus dem Raum und meinte, sie müsse den Unterricht beenden. Auf eine Nachfrage hin, erhielt das Mädchen die Antwort Victor wolle dringend mit ihr sprechen. „Oh je,“ dachte sie. In Erwartung einer erneuten Gewalttat an ihrem geschundenen Körper. Doch dieses Mal wollte er ihr zum Glück nichts Böses. „Du musst etwas für den Vater erledigen und es ist dringend, also beeil dich!“ Damit drückte er Mercedes einen Brief in die Hand und schickte das Mädchen nach Foncebadon. „Komm nicht zurück, bevor du eine Antwort hast. Er braucht sie dringend noch heute, ist das klar?“ Sagte er eindringlich und Mercedes nickte und eilte davon. Am Ziel angekommen, war sie versucht sofort wieder umzukehren, denn das junge Mädchen konnte kaum glauben, wohin Geronimo sie geschickt hatte. Aber als sie klingelte, wurde die Tür sofort geöffnet und der Mann schien sie erwartet zu haben. „Das ist es, er war nie bei der Sekte, wusste aber immer was sich dort abspielte. Er kannte unser Dorf und fast alle Einwohner. Er lebt noch und er muss Geronimo damals gewarnt haben!“ Rief sie jetzt aus, als ihr nach all den Jahren, ein Licht aufging.

			So schnell, wie ihre Füße sie trugen, rannte sie am Ufer entlang. Dummerweise hatte sie ihr Handy nicht bei sich. Hernandez musste sofort erfahren, was sie gerade entdeckt hatte. 

		

	
		
			Kapitel 89

			Jessica

			Die Wohnung bestand aus Küche; Bad und zwei kleinen Zimmern, die funktional und in warmen Farben eingerichtet waren. Perron erklärte uns, dass er zur Ferienzeit diese Wohnung oft an Städtereisende vermietete, um sich etwas dazu zu verdienen. Unser Glück im Moment, dass es später Herbst war und die große Touristenschwemme bereits abgeebbt ist. „Ich werde Ihnen gleich noch einige Lebensmittel vorbei bringen. Machen Sie es sich gemütlich, mehr kann ich ohnehin im Moment nicht für Sie tun.“ Wir nickten.

			„Wie soll es denn jetzt weitergehen? Wir können ja nicht ewig hier bleiben? Irgendwann muss meine Familie doch erfahren, dass ich noch lebe.“ Drang ich noch einmal in den Polizisten. „Vorerst ist es besser, wenn alle glauben Sie seien tot. Tut mir leid Señora Korbmann. Bitte halten Sie sich beide vorsichtshalber fern von den Fenstern und verlassen diese Räume nicht, auch wenn es Ihnen schwerfällt. Niemand wird klingeln, denn ich habe einen Schlüssel.

			Bevor ich aufsperre, werde ich zweimal laut und dreimal leise klopfen, damit Sie wissen, dass ich es bin. Sollte Ihnen etwas sonderbar vorkommen, so rufen Sie sofort bei mir an. Hier “, damit schrieb er auf einen Zettel seine Handynummer auf. „Wenn Sie diese Nummer wählen, dann bin ich innerhalb zehn Minuten da. Sprechen Sie mit niemandem, außer mir. Ihrer beider Leben kann davon abhängen.“ Hielt er uns einen eindringlichen Vortrag, bevor er sich verabschiedete. Ich brauchte Zeit für mich, um all die, unglaublichen Neuigkeiten, irgendwie zu verdauen und zog mich zurück ins Badezimmer. Es war klein, besaß aber Gott sei Dank eine Badewanne. Ich ließ mir dampfend heißes Wasser ein und stieg in das entspannende Nass. Verzweifelt versuchte ich Klarheit in meinem Kopf zu bekommen, aber immer wieder kam ich zu dem Ergebnis, dass mein Leben sich zu einer einzigen Katastrophe entwickelt hat. Seit ich in die Fänge von dieser Sekte geraten war, geriet alles aus den Fugen. Ich wurde gezwungen zu Morden, ich habe Drogen zu mir genommen und das Schlimmste, ich habe José auf schändlichste Weise verraten. Am Anfang war es nicht absichtlich, aber später wusste ich, was ich tue. Auch jetzt, als ich so in der Wanne lag, wusste ich meine Gefühle für die beiden Männer in meinem Leben, nicht einzuordnen. Alles war kompliziert und unwirklich. Ich konnte nur hoffen, dass bald wieder Ordnung in dieses Chaos kam. Halbwegs ausgeruht trat ich wieder in das kleine Wohnzimmer und sah das Perron bereits die versprochenen Lebensmittel gebracht hatte. Victor zauberte uns gerade zwei Teller mit allerlei Tapas. Ich freute mich über seine Zuwendung und setzte mich noch im Bademantel zu ihm auf das Sofa. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, saß ich da, ohne jedoch etwas anzurühren. „Danke Jessica, dass du mich mitnehmen wolltest nach Deutschland. Ich weiß, was das für dich bedeutet hätte.“ Sagte Victor, während er mir sanft übers Haar strich. „Ich will nur nicht, dass du Geronimo hilflos ausgeliefert bist. Schließlich hast du dein Leben für mich riskiert.“ Antwortete ich schlicht. Schweigend griffen wir zu und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Als wir fertig waren, wollte Victor sich ebenfalls erfrischen und ich war so müde, dass ich mich ins Bett legte. Schnell war ich eingeschlafen. Die Süße des Vergessens kam mit einem tiefen und festen Schlaf.

			Im ersten Moment wusste ich nicht so genau was mich geweckt hatte. Verschlafen sah ich mich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Victor lag schlafend neben mir.

			Da, das Geräusch kam aus der Küche. Oh mein Gott. Entsetzt rüttelte ich Victor an der Schulter und flüsterte leise an sein Ohr. „Wach auf, sofort, hier ist jemand in der Wohnung.“ Er regte sich langsam und streckte sich ausgiebig. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Tu was, in der Küche ist jemand!“ raunte ich erschreckt. Endlich alarmiert, setzte er sich auf und zog sich schnell den Bademantel über. Er sah sich im Zimmer um, ob eventuell etwas als Waffe zu gebrauchen war, fand aber nichts Passendes. Mit einer Geste, die wohl bedeuten sollte, mich nicht vom Fleck zu rühren, schlich er lautlos aus der Tür.

			Das Nächste was ich hörte war ein Riesentumult und den Aufschrei. „Mierda!“ Ich kannte diese Stimme, konnte sie aber nicht zuordnen. „Es tut mir Leid, konnte ich ja nicht ahnen.“ Das war Victor. „Bringen Sie jeden fast um, der Ihnen morgens Kaffee macht?“ Jetzt wusste ich, um wen es sich handelte. Perron, wie peinlich, dass hätten wir uns auch denken können. Schnell warf ich mich in Jeans und Pulli, strich meine Haare glatt und trat ins Wohnzimmer, wo die beiden Männer inzwischen angekommen waren. Den Beiden war die Peinlichkeit des Momentes immer noch anzusehen und so versuchte ich die Stimmung etwas aufzulockern. „Wie schön Sie hier zu sehen Magistrado.“ Begrüßte ich ihn herzlich. Er reichte mir wortlos nickend eine Tasse Kaffee. Ich bedankte mich überschwänglich und setzte mich hin. Die Männer taten es mir nach und ich eröffnete das Gespräch. „Was führt Sie zu so früher Stunde hierher? Ich hoffe es sind gute Neuigkeiten?“ Der Beamte sah zwischen uns hin und her und meinte. „Wie man es nimmt. Ich habe gestern noch lange mit meinem Kollegen debattiert, der eigentlich für ihren Fall zuständig ist. Wir sind in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung, doch er ist ein sehr fähiger Mann und weiß, was er tut.“ Eine Pause entstand, keiner sagte ein Wort, bis der Polizist wieder begann. „Worauf ich hinaus will, er war der Meinung es sei sinnvoll sie Beide erst einmal außer Landes zu schaffen, damit Sie in Sicherheit sind.“ „Aber wieso, ich meine, ist das unbedingt notwendig?“, fragte Victor erstaunt. „Wir möchten Geronimo eine Falle stellen, aber wenn er irgendwie mitbekommt, dass einer von ihnen Beiden noch lebt, dann müssen wir auf Sie auch noch aufpassen. So können wir uns einzig und alleine darauf konzentrieren, ihn zu schnappen. Vergessen Sie nicht, dass Sie unsere Hauptzeugen sind. Ihr Leben ist für uns von enormer Bedeutung.“

			Mir passte es genauso wenig wie Victor, wieder durch die Gegend geschoben zu werden. Doch ich verstand auch die Argumentation von Perron. Wenn einer von uns, oder wir beide starben, dann konnte man dem Sektenführer womöglich wieder nichts nachweisen. Mit unserer Aussage konnte alles, was überlebende Mitglieder der Sekte zu Protokoll gaben, untermauert werden. Deshalb fragte ich resigniert. „Wann soll es losgehen und wohin?“

			„Sie fliegen heute Nachmittag. Das Ziel erfahren Sie aus Sicherheitsgründen erst am Flughafen. Seien Sie unbesorgt, es wird schon alles glattgehen. Ich habe Ihnen ein aufladbares Handy besorgt, damit wir Kontakt halten können. Halten Sie sich gegen 15 Uhr bereit, ich komme Sie dann abholen. Adiós!“ Der Beamte erhob sich grüßend und verließ die Wohnung. Wir schwiegen, es gab nichts zu reden. Keiner von uns beiden konnte sagen, wie lange sich die Sache noch hinzog. Ich fühlte mich wie eine Schachfigur in einem Spiel ums Überleben. Natürlich wollte ich Aussagen und diesen Mann hinter Gitter bringen, doch wer weiß, wann sie ihn fanden.

			Wie oft hatte man schon gehört, dass solche Aktionen sich über Jahre hinzogen. Sollte meine Familie so lange glauben ich sei tot? Was wurde aus José und mir? Wortlos stand ich auf, ging ins Schlafzimmer und sperrte ab. Ich konnte Victor in diesem Moment weder sehen noch hören. Er konnte nichts für diese Situation, das wusste ich, trotzdem machte sein Anblick mich wütend.

		

	
		
			Kapitel 90

			Mercedes

			Bei Hernandez Wohnung angekommen, rief Mercedes gleich ihren Freund an und bat ihn zu kommen. Er versprach, sich sofort auf den Weg zu machen. Bis er bei ihr eintraf, schrieb sie alles, woran sie sich erinnern konnte, nieder. Unter keinen Umständen, wollte sie etwas vergessen, denn mit einem Mal war ihr klar, wie alles zusammenhing und wie blind sie all die Jahre gewesen war. Bis der Schlüssel sich im Türschloss drehte, hatte die junge Frau zwei große Blockseiten eng beschrieben.

			Schnell legte sie ihr Schreibzeug beiseite und flog erleichtert Hernandez in die Arme. „Jetzt wird alles wieder gut!“ Begrüßte sie ihn freudestrahlend und ihre Lippen verschmolzen zu einem innigen Kuss. „Na das müssen ja wundervolle Erkenntnisse sein mi guapa.“ Antwortete er noch atemlos. „Ich konnte es selbst kaum glauben. Aber ich wäre auch nie darauf gekommen, schließlich kenne ich ihn schon mein Leben lang.“ Erwiderte sie aufgeregt.

			„Von wem sprichst du denn?“ hinterfragte Hernandez. Seine Freundin nahm sich die Notizen zur Hand, welche sie während der Wartezeit gemacht hatte, und erzählte ihm ihre Geschichte.

			An dem Tag, als die Sekte in Matavenero unterging, wurde sie mit einem Brief von Geronimo, den ihr Victor gegeben hatte, nach Foncebadon geschickt. Der Mann den sie aufsuchte, nahm den Brief an sich, las ihn kurz durch und sagte ihr folgendes. „Sag Geronimo, er kann sich auf mich verlassen. Es ist etwas im Gange und er soll auf die Hinweise achten. Kannst du dir das Merken Mädchen?“ fragte er dann noch unwirsch. Mercedes wiederholte alles noch einmal folgsam und ging wieder zurück um die Botschaft zu überbringen. Erst am heutigen Tag war ihr klar geworden, was die Worte des Mannes bedeuteten. Geronimo wollte wahrscheinlich wissen, ob die Sekte sicher sei und mit dieser Antwort wurde er gewarnt. Gleichzeitig musste der Sektenführer wohl nachgefragt haben, ob der Mann ihm helfen würde unterzutauchen. Denn wer sonst, hätte damals und auch jetzt noch die Möglichkeit gehabt, dafür zu sorgen, dass Victor und Geronimo unbehelligt fliehen konnten?

			 Nur so eine wichtige und bedeutende Persönlichkeit wie er. Damals als alles auseinanderbrach, war er derjenige, der den Leuten half, in anderen Dörfern wieder Fuß zu fassen. Er ließ es zu, dass Matavenero nahezu ausstarb und niemand mehr etwas mit der Vergangenheit zu tun haben wollte. Wegen ihm passierte damals nichts, als die Anzeige aufgegeben wurde und somit hatte jeder Angst zurückzukehren. Zu guter Letzt, nachdem auch noch ihre Eltern ums Leben gekommen waren, zog er sich immer mehr zurück, mit den Worten. „Es tut mir wirklich leid, aber ich kann nichts für dich tun. Mir wurde mitgeteilt, dass ich versetzt werde, ihr müsst wohl in Zukunft ohne mich zurechtkommen.“ Einen Monat später, stand das Haus in dem er all die Jahre mit seiner Familie gelebt hat leer. Er hatte zwei Töchter, die jüngere war noch ein Kleinkind und schwer behindert, dadurch auf dauernde Pflege angewiesen. Jeder bewunderte die Familie dafür, wie sie ihr Schicksal trug, zumal sie wenig Geld hatten, weil die Versorgung der Tochter so kostenintensiv war. Die große Tochter war bereits nach Valencia zu ihrer Tante gezogen, um dort einen guten Schulabschluss machen zu können. Nun zogen die Anderen ebenfalls nach Valencia und Mercedes und der klägliche Rest des Dorfes Matavenero, blieben alleine und ihrem Schicksal überlassen zurück. Mercedes war damals wirklich traurig darüber, denn sie mochte ihn und seine Familie sehr.

			„Er ist immer noch hier in Valencia, ich kenne ihn! Aber glaubst du wirklich, er hilft Geronimo? Das wäre ja echt ein starkes Stück!“, sagte Hernandez entsetzt, als sie geendet hatte. „So muss es sein. Denk doch mal nach. Niemand sonst kann so viel von außen bewirken. Er muss der Mittelsmann sein. Ich weiß nur nicht warum, es muss etwas geben, womit ihn Geronimo in der Hand hat, und zwingt so etwas zu tun.“ Antwortete Mercedes überzeugt. „Also gut, dann nichts wie los zur Polizei. Wir müssen Riboz unser Wissen unbedingt unter vier Augen mitteilen, und zwar schnellstens.“

			Die Zwei nahmen die Autoschlüssel und eilten die Treppe hinunter zu Hernandez Wagen.

		

	
		
			Kapitel 91

			Riboz

			Magistrado Riboz staunte nicht schlecht, als zwei total aufgeregte Menschen, ohne jegliche Voranmeldung zu ihm ins Büro stürmten.

			„Buenas tardes! Da haben es aber zwei eilig. Ich hoffe nur gute Neuigkeiten führen Sie zu mir, ich bin nämlich so langsam mit meinem Latein am Ende.“ Empfing der Beamte das Paar. „Es sind sowohl gute, als auch schlechte Nachrichten, würde ich mal sagen.“ Entgegnete Mercedes behutsam. „Aha, na dann mal raus damit.“ Sagte der Polizist, während er den Beiden Plätze anbot.

			Wie schon zuvor Hernandez, erzählte die junge Frau noch einmal die Geschehnisse an dem Tag des Sektenunterganges in Matavenero. Aufmerksam wurden ihre Worte verfolgt. Sie berichtete wieder, wer sie zu diesem Mann geschickt hat und warum sie glaubte, dass ausgerechnet er der Drahtzieher in dieser Angelegenheit war. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“ Explodierte Riboz sofort. Mercedes war klar, dass er auf ihre Enthüllung so reagieren würde, doch sie war sich ganz sicher. „Er war immer in alles mit eingebunden. Woher sollte der Sektenführer sonst seine Informationen haben? Geronimo hat Jessica aus dem Weg geschafft, weil er wusste, dass sie gesucht wurde, woher sollte er das wissen? Die Polizistin, die ermordet wurde und das Anwesen, welches angeblich seit Jahren leer steht. Sind das nicht Hinweise genug?“ Riboz dachte nach. Es stimmte alles was Mercedes sagte und trotzdem wollte, nein konnte er es einfach nicht glauben. Er hatte diesen Menschen immer als verlässlich und aufrichtig erlebt. Jeder hatte so seine Macken, doch ein Verräter?

			„Seien Sie mir nicht böse, wenn ich jetzt nicht vor Begeisterung vom Stuhl springe, aber das was Sie mir hier sagen, ist für mich schwer zu glauben. Ich habe ihn immer nur als äußerst korrekt erlebt. Eher zu sehr.“ Verständnisvoll nickte Mercedes. „Ja natürlich, das kann ich verstehen. Ich will mich ja nicht in ihre Arbeit mischen. Aber vielleicht sollten Sie nicht allzu lange warten, um etwas zu unternehmen. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich glaube je schneller sie handeln, umso mehr schaden kann verhindert werden. Oder wollen Sie das Geronimo noch einmal so davonkommt, wie vor zwölf Jahren?“ Auf keinen Fall wollte er das und er wusste auch, dass die junge Frau nur das aussprach, was ihm bereits durch den Kopf gegangen war.

			„Geben Sie mir ein bisschen Zeit zum Verdauen und Nachdenken, wie ich herausfinden kann, ob er wirklich etwas damit zu tun hat. Ich melde mich dann telefonisch wieder bei Ihnen.“ Hernandez und Mercedes verabschiedeten sich enttäuscht von dem Beamten. Wieder auf der Straße sagte ihr Freund, der sich bisher zurückgehalten hatte. „Ich kann gar nicht verstehen, warum er jetzt so ein Drama darum macht? Einzig und allein wichtig ist doch jetzt nur, dass dieser Geronimo hinter Gitter kommt.“ „Sie kennen sich seit Jahren und er vertraut ihm, so wie ich es früher tat. Gib Riboz ein bisschen Zeit sich daran zu gewöhnen, dass direkt aus seinen Reihen ein Verbrecher der übelsten Sorte kommt. Ist dir nicht bewusst was er alles gedeckt und vielleicht sogar mit ausgeführt hat?“ fragte sie nach. „Stimmt schon, ist schon ganz schön heftig. Trotzdem sollte er mal so langsam in die Gänge kommen, gerade weil es sich hierbei um einen so dreckigen Kerl handelt, der mit einem noch gemeineren Schurken unter einer Decke steckt.“

			Die Zwei fuhren, während sie noch weiter diskutierten, wieder zurück in Hernandez Wohnung um dort darauf zu warten, dass Riboz anrief. Der Beamte schlich inzwischen geistesabwesend durch das Polizeigebäude. Er ließ sich all die langen Jahre der Zusammenarbeit noch einmal durch den Kopf gehen. Konnte es wirklich sein, dass er so blind gewesen war? Nach und nach schlichen sich immer mehr Vorfälle in seine Gedanken ein, bei denen er sich gefragt hatte, warum der Andere wohl ausgerechnet so gehandelt habe. Oft zweifelte er Entscheidungen an, aber schließlich waren die Ermittlungen im Sand verlaufen. Jetzt konnte er nicht umhin zu denken, dass vieles mutwillig geschehen war und wohl so mancher Fall sonst enträtselt worden wäre.

			Eine furchtbare Erkenntnis machte sich so langsam in ihm breit. Womöglich wäre auch der Mord an seinen Eltern gelöst worden, wenn jemand anderer sich damit befasst hätte. Das war der Anhaltspunkt um herauszufinden, ob der Mann, dem er all die Jahre blind vertraut hatte, tatsächlich ein Schwein war.

			Er erkundigte sich rasch in der Zentrale, wo sich der Beamte gerade befand. Nachdem er erfuhr, dieser sei im Außendienst unterwegs, schlich er sich so unauffällig wie möglich, in dessen Büro. Die Akten waren alle nach einem bestimmten System abgelegt, mit dem er bestens vertraut war. Die noch offenen im vorderen Schrank. Im Zweiten die kalten Fälle und die abgeschlossenen oder als abgeschlossen geltenden dahinter. So fand er schnell die Akte seiner Eltern im letzten Teil. Er schlug sie auf, fand jedoch nichts Ungewöhnliches. Als er den Ordner wieder in das Register einsortieren wollte, fiel ihm ein Zettel auf, den er vorher im Hängeregister übersehen hatte. Darauf stand nur ein einziger Satz. Ihm wurden die Beine schwer und er setzte sich mitten auf den Boden.

			Ein Wechselbad der Gefühle zog wie ein Gewitter über ihn hinweg. Er schwankte zwischen Entsetzen; Unglauben und Enttäuschung.

			Wie gelähmt saß er da, unfähig etwas zu tun. Immer wieder las er die Buchstaben, welche sich wie Säure in sein Innerstes fraßen.

			 >Ehepaar Riboz für Sekte geopfert<

			Irgendwann raffte er sich dann doch auf. Allein die Tatsache, dass seine Eltern nicht nur einem einfachen Verbrechen zum Opfer gefallen waren, sondern im Namen der Sekte brutal hingerichtet wurden, gab ihm zu denken. Die Sekte und ihr Helfershelfer hatten es damals wie einen Überfall aussehen lassen. Vieles ergab keinen Sinn, denn seine Eltern waren nicht wohlhabend. Es wurden Kleinigkeiten entwendet und etwas Geld, jedoch eigentlich nicht genug um dafür zu Morden. Alle Spuren führten damals ins Nichts und so wurde die Ermittlung irgendwann eingestellt. Er tappte all die Jahre völlig im Dunkeln und sogar seine Beziehung zu Dolores zerbrach, weil er einen solch unnötigen Mord nicht hinnehmen wollte. Die Suche nach dem Schuldigen hatte sein Leben vergiftet.

			Nun saß er hier und wusste endlich, wer für sein Leid verantwortlich war und wahrscheinlich auch für das vieler anderer Menschen. Alles was Mercedes ihm berichtete, ergab nun einen Sinn. Sorgfältig sah er jetzt auch noch einmal den Aktenschrank durch und fand immer mehr Hinweise darauf, dass der Mann schon seit langer Zeit sowohl Informant, als auch Handlanger, der Sekte war. Abgestoßen von so viel Niedertracht, wand er sich ab. Schon im Begriff den Raum zu verlassen, fiel sein Blick auf einen Zettel am Schreibtisch mit ein paar eilig hingekritzelten Zahlen. „Was will er denn damit?“, wunderte sich Riboz. Instinktiv steckte er das Papier ein und verließ das Haus. Unterwegs rief er bei Hernandez an um zu berichten, dass Mercedes mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte und er nun wusste, was zu tun war. Schnell beendete er das Telefonat, denn jetzt galt es zu handeln, bevor alles zu spät war.

		

	
		
			Kapitel 92

			Jessica

			Um zwei Uhr klopfte Victor leise an. Er hatte mich wirklich die ganze Zeit in Ruhe gelassen und ich war dankbar dafür. Auch jetzt fiel es mir schwer, die Tür zu öffnen und ihn anzusehen. Der Schmerz, den ich in seinem Gesicht las, tat mir weh. Vielleicht konnte er sich denken, wie ich empfand oder er sah es in meinen Augen. Egal, ich war nicht in der Stimmung darüber nachzudenken. Zu sehr schmerzte mich die Tatsache, dass mir ein Leben im Exil bevorstand und ich nicht wusste wann und ob es jemals wieder endete. „Möchtest du einen Kaffee?“, bot mir Victor schlicht an. Ich ging nickend an ihm vorbei in die Küche und griff mir die bereits gefüllte dampfende Tasse. Er folgte mir in einigem Abstand und setzte sich, ebenfalls mit einem Becher in der Hand, zu mir. „Hast du deine Zahnbürste eingepackt?“ Versuchte er zu scherzen. Ich schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts. „Ich auch nicht, schätze wir können uns eine Neue kaufen. Wir werden sowieso alles neu anschaffen müssen, wer weiß, wie lange wir weg sein werden.“ Sprach er meine Überlegungen laut aus. „Wie stellt Perron sich das überhaupt vor? Wovon sollen wir denn leben? Wir haben gar nichts mehr?“ Brach es nun doch aus mir heraus. „Jessica hast du denn noch nie mitbekommen, wie das im Zeugenschutzprogramm so läuft? Du bekommst von der Polizei ein völlig neues Leben verpasst mit allem Drum und Dran. Neue Namen, neue Jobs, neues Heim und so weiter.“ Erklärte er mir wissend. Klar hatte ich das alles schon im Fernsehen gesehen, oder irgendwo gelesen. Aber nun betraf es mich selbst. Wenn man der Betroffene ist, klingt das alles nicht mehr einfach, sondern nur noch grausam. „Willst du mir jetzt erzählen, dass Perron es geschafft hat uns innerhalb einer Nacht und einem halben Tag, eine neue Existenz zu schaffen? Das geht doch gar nicht.“ Erwiderte ich deshalb. „Ich weiß es nicht. Aber es ist auch egal. Wir haben nämlich keine andere Wahl, als uns auf ihn zu verlassen, oder weiterhin auf eigene Faust auf der Flucht zu sein. Die zweite Variante ist die denkbar schlechtere, findest du nicht?“ Gab er zurück. „Ja mag sein. Trotzdem hätte ich gerne ein bisschen Mitspracherecht bei der ganzen Sache gehabt. Jetzt werde ich einfach in ein anderes Land transportiert und muss die Tatsache hinnehmen, dass niemand davon erfahren darf. Ich wurde ja noch nicht einmal gefragt, ob ich überhaupt bei dir bleiben will.“ Stellte ich missmutig fest.

			Das saß. Victor sah aus als hätte ich ihm gerade mitten ins Gesicht geschlagen. So wollte ich es nicht ausdrücken, doch jetzt konnte ich meine Worte nicht mehr zurücknehmen. Wortlos stand er auf und ging ins Schlafzimmer, wohin ich schon am Vormittag geflüchtet war. „Oh Gott, wie kannst du nur so blöd sein.“ Schalt ich mich im Stillen und das schlechte Gewissen plagte mich. Doch ich wusste, jedes weitere Wort wäre im Moment vergebens. Deshalb gönnte ich ihm genau die Privatsphäre, welche er mir die letzten Stunden zugestand. Eine halbe Stunde später, ertönte das ausgemachte Klopfzeichen an der Tür und Magistrado Perron trat ein. Er hatte leider unpassend gute Laune und fragte fröhlich. „Na ist das junge Paar bereit für sein neues Leben in Paris, der Stadt der Liebe?“

			Die Schlafzimmertür flog krachend auf und Victor murrte zynisch. „Können wir auch getrennt fliegen und es ist notwendig, uns unabhängige Identitäten zu besorgen.“ Erstaunt sah der Beamte ihn an. „Oh nein, sie werden als Ehepaar in den Flitterwochen einreisen und erst einmal in einem schönen, abgelegenen Hotel untertauchen. Aber wenn das ihr Wunsch ist, werde ich natürlich dafür sorgen, dass sie danach getrennte Wege gehen.“ Mir war ganz flau im Magen. Ausgerechnet Paris, was für eine Ironie. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen. Meine komplette Welt brach um mich herum auseinander und der einzige Mensch, der bis jetzt zu mir stand, wandt sich gerade durch eine unbedachte Äußerung von mir ab. Schweigend gingen wir zum Auto und kletterten auf den Rücksitz. „Sie müssen sich keine Sorgen machen“, sagte Perron an mich gewandt. „Im Kofferraum befinden sich zwei gut gefüllte Taschen mit Kleidung und allem, was sie fürs Erste benötigen.“ Er drehte sich um und wir brausten los zu Valencias Flughafen.

			Am Check-In, wurde ich ganz unruhig, handelte es sich doch um gefälschte Pässe, die wir von dem Polizisten erhalten hatten. Die Dame betrachtete diese jedoch nur oberflächlich und druckte uns die Tickets aus. Das war die erste Hürde. Noch einmal stand eine Passkontrolle an, doch Perron sagte uns. „Alle Behörden sind informiert, wer ihr seid. Ihr steht auf der Diplomatenliste und könnt somit ungehindert Valencia verlassen und in Paris einreisen. Solltet ihr irgendwelche Probleme haben, dann meldet euch über das von mir erhaltene Handy.“ Mit diesen Worten reichte er uns die Hand zum Abschied, gab Victor noch einen Zettel mit der Adresse des Hotels in Paris und wünschte uns viel Glück.

			Während der Fahrt hierher, impfte uns Perron die wichtigsten Verhaltensregeln für unser neues Leben ein. Wir sollten auf keinen Fall vom Hotel aus Kontakt zu ihm suchen. Immer nur per Handy und auch nur im Notfall. Am Ende unseres Aufenthaltes käme jemand, um uns abzuholen. Um zu wissen, ob wir ihm vertrauen konnten, sollte er folgenden Satz sagen. >Wie schön, wenn man nach den Flitterwochen in ein glückliches neues Leben starten kann<. Falls wir noch Zweifel hätten, sollten wir eine Gegenfrage stellen. >Wie geht es unserem Freund? < Die Antwort darauf musste lauten. >Hoffentlich bald hinter Schloss und Riegel<. Wir prägten uns alles gut ein.

			Unser Flug wurde bereits aufgerufen und so gingen wir nach der Verabschiedung direkt ins Gate. Wir standen gerade an der Handgepäckkontrolle an und sahen uns noch einmal nach Perron um. Dieser stand immer noch an Ort und Stelle. Plötzlich wurde er von hinten gepackt, umgedreht und mit einem Fausthieb an sein Kinn,

			niedergestreckt. Verblüfft sahen Victor und ich uns an. Inzwischen waren wir auch schon an der Reihe und legten die Handtasche und unsere Jacken, beides hatten wir kurz vorher erst von Perron erhalten, auf das Band. Derjenige der Perron angegriffen hatte schrie. „Halt, auf keinen Fall durchlassen. Ich bin Magistrado Riboz von der Polizei! Halten Sie diese Frau und den Mann auf.“ Sofort waren wir umringt von Flughafenbeamten. Selbst wenn wir gewollt hätten, gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr.

			„Was soll das?“, verwirrt sah ich Victor an. Schließlich war doch alles abgesprochen mit diesem Riboz und nun wurden wir behandelt wie Flüchtlinge. Inzwischen war der Beamte auch schon herangeeilt und bat darum, uns nach draußen in den Polizeiwagen zu eskortieren. Man wollte uns sogleich Handschellen umlegen, doch Riboz sagte, dass wäre nicht nötig. Verwirrt stiegen wir unter Zwang in den Fond des Wagens ein. Das ergab alles gar keinen Sinn. Wieder sah ich zu Victor, doch der wirkte genauso ratlos wie ich.

			„Was ist hier bloß los?“, fragte er dann auch an mich gewandt. Ich zuckte mit den Schultern.

			Nach einer ganzen Weile, sahen wir wie Perron in Handschellen von der Flughafen Polizei nach draußen gebracht wurde. Ein weiteres Polizeiauto fuhr vor und der Beamte wurde unsanft dazu gebracht einzusteigen. Links und rechts von ihm setzten sich die Männer von der Flughafenpolizei und das Auto setzte sich wieder in Bewegung. Jetzt riss Riboz die Fahrertür auf und ließ sich mit einem lauten Stöhnen auf den Sitz fallen. „Können Sie uns gütigerweise vielleicht mal erklären, was hier gerade passiert ist?“, stieß ich scharf zwischen den Zähnen hervor.

			„Kurz gesagt; Perron ist ein Verräter und Sie können von Glück sagen nicht tot zu sein, sondern das er Sie nur außer Landes schaffen wollte. Auch wenn es seine Taten nicht besser macht, ein paar Skrupel scheint er dann wohl doch noch zu haben.“ Hilflos sahen wir uns an. Was faselte er da? „Aber Sie haben doch bestimmt, dass wir nach Paris fliegen sollen. Perron hat sich doch extra mit Ihnen besprochen.“ Meinte nun Victor.

			„Hat er Ihnen das erzählt? Ha ha, der schreckt ja echt vor nichts zurück. Ich will nicht wissen was für linke Spiele er in all den Jahren, auch in meinem Namen getrieben hat, aber damit ist jetzt Schluss, ein für alle Mal. Wir werden ihm das Handwerk legen und diesem Geronimo gleich mit, darauf gebe ich euch mein Wort.“

		

	
		
			Kapitel 93

			Jessica

			Während der ganzen Fahrt schimpfte, und tobte Magistrado Riboz hinter dem Steuer vor sich hin. Das Schlimme daran war für mich nicht etwa seine Wut, sondern das ich überhaupt nicht verstand, warum er sich so benahm. Er schien uns völlig vergessen zu haben und redete permanent mit sich selbst. Victor und ich sahen uns an, doch jede Frage an den Beamten würde wahrscheinlich nur von erneuten Beschimpfungen auf Perron belohnt, deshalb ließen wir ihn einfach in Ruhe.

			Sobald wir von der Autobahn auf die Regionalstraße abbogen, merkte ich, dass wir anscheinend nicht in die Innenstadt zum Revier fuhren. Da ich mich hier mittlerweile wirklich gut auskannte, wusste ich, er hätte eine andere Abfahrt nehmen müssen. Wo wollte er denn hin mit uns? Unsicher sah ich zu Victor und auch er zog schweigend die Augenbrauen hoch. Noch immer war zwischen uns, seit dem Flughafen, kein Wort gefallen. Die Situation belastete mich, doch es war weder der rechte Zeitpunkt noch der richtige Ort für eine Aussprache. Trotzdem wünschte ich mir gerade jetzt, er würde mit mir reden.

			Eine Weile später, wurde die Umgebung noch vertrauter, ich fragte aufgeregt. „Wo bringen Sie uns eigentlich hin?“, in die entstandene Pause der Schimpfwörter hinein. „Können Sie sich das denn nicht denken? Nach Hause natürlich.“ Antwortete Riboz, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Ich merkte, wie Victor neben mir merklich zusammenzuckte und mich verstohlen musterte. „Das geht nicht“, antwortete ich mit fester Stimme. „Meine Wohnung wurde doch aufgelöst. Bringen Sie mich in Josés Wohnung, er ist sowieso nicht da.“

			Vor Erstaunen legte der Polizist fast eine Vollbremsung hin. Wir wurden kräftig durchgeschleudert, bis er das Steuer wieder unter Kontrolle hatte. „Was erzählen Sie denn da? Niemand hat ihre Wohnung aufgelöst Señora Korbmann und ihren Freund habe ich verständigt, der sitzt bei Ihnen zu Hause auf dem Sofa und kann es kaum erwarten Sie zu sehen.“

			„Jetzt weiß ich gar nicht mehr was ich überhaupt noch glauben soll.“ Murmelte ich vor mich hin, unfähig zu weiteren Gemütsregungen. Es fühlte sich alles nicht mehr echt an. Als hätte ich meinen Körper irgendwann verlassen und schaute nun hinunter auf die Marionette Jessica. Neben mir rutschte Victor unruhig auf dem Sitz hin und her, schwieg aber weiterhin beharrlich. Eine große Hilfe war er mir damit nicht, aber was sollte er denn auch tun? Jetzt bog der Wagen tatsächlich ab in meine Straße. Freude durchflutete mich, mein Wohnhaus zu sehen und trotzdem war es komisch. Die Normalität der Menschen auf den Gassen erschreckte mich fast ein wenig. Ich hatte in der kurzen Zeit, in der ich weg war, so viele Dinge gesehen und erlebt, dass plötzlich alles hier nichts mehr mit mir zu tun zu haben schien. Es war, als wäre ich eine Fremde, die nach langer Zeit einmal wieder zu Besuch kam.

			Noch Schlimmer wurde es, als wir vor dem Haus hielten und Riboz uns aufforderte auszusteigen. Erst als er kam und mir die Tür öffnete, kam Bewegung in mich. Wie in Zeitlupe stieg ich aus. „Ich bleibe besser hier“, meinte Victor. Dieser Satz, der Erste seit heute Nachmittag, versetzte mir einen Stich. Doch ich war ihm dankbar dafür und sah ihn zärtlich an. „Nichts da, ich denke Señor Lorca will dem Lebensretter von seiner Freundin bestimmt Danke sagen. Also schwingen Sie ihren Hintern jetzt hierher auf den Bürgersteig.“, befahl Riboz.

			Als ich sah, dass Victor protestieren wollte, schüttelte ich kaum merklich den Kopf.

			So stiegen wir nun also alle drei die Treppe in dem kleinen Haus nach oben zu meiner Wohnungstür. Schon nach dem ersten Klingeln, wurde diese aufgerissen und vor mir stand mein geliebter José. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er mich sah, und riss mich mit einem Freudenschrei in seine Arme. Es tat gut seine Umarmung zu spüren und für einen kurzen Moment vergaß ich alles Andere um mich herum und versank einfach in seiner Wärme und Liebe. „Du erdrückst mich, ich dachte du bist froh, dass ich noch lebe?“ Stemmte ich mich dann doch von seiner Brust ab, als er mich immer stärker an sich drückte. „Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.“ Murmelte er in mein Haar, während er mich widerwillig freigab und den beiden Männern Platz machte einzutreten. Sofort spürte ich, als José und Victor sich zum ersten Mal ansahen, dass die Chemie zwischen beiden nicht stimmte. Vielleicht spürte José auch, welche Konkurrenz ihm von Victor drohte, oder es war einfach nur Antipathie. Unbehaglich folgte ich den Dreien in >mein< Wohnzimmer, obwohl es mir nicht mehr wie mein Zuhause vorkam.

			José setzte sich neben mich auf das Sofa. Uns gegenüber, nahmen Riboz und Victor Platz. Kaum saßen wir in dieser Konstellation, klingelte es. Fragend sah ich meinen Freund an, der sofort aufsprang und rief. „Das sind die Anderen. Alle sind so erleichtert, dass alles gut ausgegangen ist.“ Er öffnete und ich war froh zu sitzen, denn hereinspazierten Hernandez und meine beste Freundin Hillary, eine mir unbekannte blonde hübsche junge Frau und als Schlusslicht meine Eltern. Mein Herz tat einen Sprung vor Freude, gleichzeitig fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe. Alle eilten nacheinander auf mich zu, umarmten mich und meinten, wie sie sich freuen, mich zu sehen. Ich ließ die Worte auf mich niederprasseln, verstand aber nur die Hälfte davon. Mein Fluchtinstinkt meldete sich und ich stand abrupt auf. Verständnislos blickten mich alle an, während ich eine Entschuldigung stammelte und auf wackeligen Beinen ins Gästezimmer, welches gleich neben dem Wohnzimmer lag, ging. Die Tür fest hinter mir schließend, sank ich dagegen. Perron hatte uns erzählt, man habe mich für Tod erklärt und mein Freund sei mit meinen Eltern nach Deutschland zu meiner Beerdigung geflogen. Nun standen alle hier vor mir und ich verstand, dass er uns angelogen hatte. Niemals wären sie so schnell wieder zurückgekommen und meine Wohnung gab es auch noch. Warum das alles? Ich wusste ich sollte wieder raus gehen und Antworten verlangen, aber noch war ich nicht so weit, mich der Wahrheit und allem was danach kam, zu stellen. Wenn ich dieses Zimmer wieder verließ, musste ich außer zuhören, auch Rede und Antwort stehen. Ich würde Entscheidungen treffen und Geronimo hinter Gitter bringen und seinen Sohn ebenfalls. Mir fehlte einfach die Kraft dazu.

		

	
		
			Kapitel 94

			Riboz

			Nach einer halben Stunde war es weder Señor Lorca noch der besten Freundin gelungen, Señora Korbmann aus dem Zimmer zu locken. Riboz brannte es unter den Nägeln zurück ins Revier zu kommen und seinen ehemaligen Kollegen und Vorgesetzten Perron, zur Rede zu stellen. Er wollte derjenige sein, der ihn verhörte und all seine Schandtaten zuerst erfuhr. Nicht aus Schutz dem Anderen gegenüber, sondern weil er ihm ins Gesicht sehen wollte, während dieser zum ersten Mal, über seine Mithilfe an all den üblen Taten die anscheinend mit seinem Wissen geschahen, sprach.

			Vielleicht war es ohnehin besser, wenn Señora Korbmann die Geschehnisse während ihrer Abwesenheit von ihren Angehörigen erfuhr und nicht von einem aufgebrachten Beamten. Warum Perron sie und Victor letztendlich außer Landes schaffen wollte, war zwar schlimm, spielte hier jedoch eher am Rande eine Rolle. Er verabschiedete sich von allen Anwesenden und nahm ihnen das Versprechen ab schonend mit der Geretteten umzugehen. Schon im Aufbruch bat er Mercedes. „Sie sind dafür verantwortlich ihr die Vorgeschichte zu erzählen.“ Mit einem Seitenblick auf Victor fügte er hinzu. „Es mag Ihnen schwerfallen, aber versuchen Sie manche Dinge in einem nicht allzu harten Licht darzustellen.“ Die junge Frau sah ebenfalls den Mann an, der ihr ehemaliger Peiniger an Leib und Seele war. Nachdem sie es für sich geschafft hatte mit der Vergangenheit abzuschließen, konnte sie offen und 

			ohne Bitterkeit über das Geschehene sprechen. Verzeihen würde sie aber nie.

			„Er hat mir einen großen Teil meiner Jugend und meines Lebens genommen. Das kann ich ihm nicht vergeben. Aber Jessica zuliebe werde ich es nur andeuten. Mehr Zugeständnis mache ich Ihnen nicht.“ Entgegnete Mercedes deshalb auch, während sie wie von Beginn an, peinlich darauf achtete, den Abstand zwischen ihr und Victor so groß, wie irgend möglich zu halten. Der Polizist nickte und bedeutete dem Sohn des Sektenführers ihm zu folgen. Wie ein geprügelter Hund schlich der stattliche Mann, mit den stahlgrauen Augen zum Wagen. Sie stiegen ein und Riboz verzichtete darauf, ihm Handschellen anzulegen. Er bekam fast Mitleid mit Victor. So wie es aussah, hatte Hernandez von Geronimo tatsächlich die Wahrheit erfahren und sein Sohn war bis über beide Ohren in Senora Korbmann verliebt. Für Victor wäre die Geschichte vermutlich besser ausgegangen, wenn Perron seinen Plan die Beiden außer Landes zu schaffen, in die Tat umgesetzt hätte. Nun waren sie auf dem Weg ins Gefängnis und der Mann hatte eine ganz schöne Liste an Straftaten vorzuweisen. Selbst wenn er mit der Polizei kooperieren sollte, kam er um ein paar Jahre hinter Gittern nicht herum. Alles in allem keine rosigen Aussichten um Señora Korbmann den Hof zu machen.

			Endlos quälte sich der Feierabendverkehr dahin und die Abendsonne schien unerbittlich durch die Fenster. Sein Hemd klebte am Rücken und der Weg wollte einfach kein Ende nehmen. Mürrisch drückte der Magistrado wieder einmal auf die Hupe und bereute es im Zivil- und nicht im Streifenwagen unterwegs zu sein. Mit Sirene wäre er schon längst am Ziel. Auf der Rücksitzbank konnte er einen in sich zusammengesunkenen Victor erkennen, der sich wahrscheinlich weit wegwünschte. Endlich tat sich eine Lücke im Verkehr auf und er wechselte die Spur um sich langsam wie eine Schildkröte der richtigen Abfahrt zu nähern. Zwanzig Minuten später, verließ er dann endlich die Autobahn und kurvte mit überhöhtem Tempo, durch die Stadt bis zum Revier.

			Emotionslos ließ sich der Sohn des Sektenführers von ihm zum Eingang begleiten. Sofort rief Riboz zwei Sicherheitsbeamten, die Victor in Gewahrsam nahmen und abführten. Der Mann wehrte sich nicht und schritt mit hängendem Kopf den Gang zum Zellentrakt entlang. In der Zwischenzeit erkundigte Riboz sich wohin Perron gebracht wurde. Er bekam die Auskunft, der Chef habe eine speziell abgeriegelte Einzelzelle angeordnet. Dorthin brachte man entweder absolute Schwerverbrecher, oder Menschen die Angst um ihr Leben haben mussten. Das Letztere traf wohl auf Magistrado Perron zu. Bevor er jedoch dorthin konnte, wollte der Chef erst in Kenntnis gesetzt werden.

			Riboz hatte während seiner Fahrt vom Flughafen angerufen und in absoluter Kurzfassung erzählt warum Perron festgenommen werden musste. Es wurde sofort ein Team zu seiner Unterstützung geschickt. Doch jetzt forderte sein Chef Details. Missmutig begab er sich also in die oberste Etage des Gebäudes und musste sein Zusammentreffen mit dem Hurensohn noch einmal verschieben. Das Gespräch verlief wie erwartet.

			Sein oberster Vorgesetzter reagierte zuerst mit Unglauben. Aber, als er ihm erzählte, dass handfeste Beweise im Büro des festgenommenen zu finden seien und eine Zeugin bereits vor zwölf Jahren mit Perron zu tun hatte und was damals durch sein Mitwirken geschah, war sein Chef überzeugt. Er gestand ihm seine Bitte zu Perron zu verhören, jedoch mit der Auflage sich im Nebenraum aufzuhalten und eine Kameraaufnahme des Verhöres zu machen. Riboz war einverstanden und traf gleich die Vorbereitungen.

			Als er nun über den Innenhof zum hinteren Gebäude ging, in dem die separaten Zellen lagen, war er aufgeregt. Es war nicht direkt Angst, trotzdem wäre er am Liebsten umgekehrt um nicht zu erfahren, was er gleich hören würde. Tief Luft holend trat er ein und wartete auf das Eintreffen seines Chefs. Die Technik war installiert, alles war bereit, nur er nicht. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Perron sah nicht auf, als er den Raum betrat. Er saß am Tisch die Hände fest auf die Tischplatte gepresst und fixierte einen imaginären Punkt dazwischen. Riboz war in der letzten halben Stunde nicht untätig gewesen und hatte alle möglichen Verhörvarianten durchgespielt und sie wieder verworfen. Sein Kollege kannte sie alle und er würde nicht reden, wenn er ihn wie jeden X-beliebigen Verbrecher behandelte.

			Deshalb entschied er sich für die persönliche Ebene. „Warum?“, fragte er einfach in die Stille hinein. Wie erwartet, erhielt er keine Antwort. Noch einmal versuchte er es. „Warum, erklären Sie es mir?“ Gegen seinen Willen klang es fast verzweifelt. Jetzt hob der Andere den Kopf. Sein Blick erschreckte Riboz zutiefst. Unruhig wanderten die Augen hin und her und etwas Irres lag darin. Er wartete, da er nicht einschätzen konnte, wie Perron reagierte.

			Leise und mit brüchiger Stimme sprach der Verräter. „Was weißt du schon von meinem Leben? Keine Ahnung habt ihr alle und maßt euch ein Urteil an.“ Unwillkürlich wurde sein ehemaliger Vorgesetzter persönlich. Riboz empfand es als persönliche Beleidigung aber er sah darüber hinweg, weil er ein Geständnis wollte. „Was weiß ich nicht? Erzählen Sie es mir, vielleicht verstehe ich es dann ja.“ Ein zynisches Lächeln umspielte den Mund des Anderen und er fragte gehässig. „Hast du denn so viel Zeit?“ „In diesem Fall, alle Zeit der Welt“, lautete die Antwort. Er setzte sich auf den Stuhl gegenüber und wartete.

		

	
		
			Kapitel 95

			Perron

			„Alles begann vor 15 Jahren. Meine Frau war zum zweiten Mal schwanger und ich überglücklich. Doch schon während der Schwangerschaft gab es Komplikationen. Meine Frau hatte Blutungen und in den ersten Monaten sah es so aus, als würden wir das Kind vielleicht verlieren. Im zweiten Drittel normalisierte sich alles und es sah gut aus. Unsere erste Tochter war bereits in der Schule und zog in das größere Zimmer um. Das Kleinere wurde in ein wunderschönes Mädchen - Babyzimmer verwandelt. Alle freuten sich auf den Nachwuchs. Bei einer Routineuntersuchung Ende des siebten Monats, stellte der Arzt fest, dass die Herztöne unregelmäßig waren. Zur Sicherheit mussten wir einen speziellen Ultraschall vornehmen womit man alle Organe sah. Der Termin verlief zuerst wirklich gut. Es war faszinierend unser Baby dreidimensional sehen zu können. Wir verliebten uns noch mehr in sie. Doch dann wurde die Ärztin plötzlich ganz still. Als sie uns die Diagnose mitteilte, war sie niederschmetternd. So wie es aussah, wurde unser Baby von Beginn der Schwangerschaft an, nicht ausreichend durch die Nabelschnur mit Sauerstoff versorgt. Was unter Umständen dazu führte, dass bereits im Mutterleib das Hirn Schäden davon trug. Zudem lag ein Herzklappenfehler vor und unser Kind musste in jedem Fall direkt nach der Geburt operiert werden, um Leben zu können. Als Benita dann auf der Welt war, fing die Odyssee erst richtig an. Wir waren Stammgast im Hospital und bei den Ärzten. Die Kosten wurden immer höher und bald musste ich das Haus mit einer Hypothek belasten, um alles bezahlen zu können. Nächtelang diskutierten wir über unsere Möglichkeiten, doch für meine Frau und mich stand immer fest, unser Kind bleibt bei uns. Wir wollten unseren kleinen Schatz auf alle Fälle selbst pflegen. Sie konnte ja nichts für ihr Schicksal. Doch schnell musste ich auch der Tatsache ins Auge sehen, dass mein normales Gehalt als Polizist in einer kleinen Provinz, niemals ausreichen würde. Da lernte ich durch Zufall eines Nachmittages, als ich wieder einmal aus dem Hospital kam, Geronimo kennen. Im Nachhinein dachte ich mir oft er hat es wohl eher eingefädelt. Aber sei es, wie es will, zu diesem Zeitpunkt glaubte ich, es wäre ein Glücksfall ihn kennen zu lernen.“ Perron verfiel so plötzlich wie er zu reden begonnen hatte wieder in Schweigen. Augenscheinlich durchlebte er noch einmal die damalige Begegnung. Riboz beschloss nichts zu sagen, was auch, bisher war sein Bericht zwar ergreifend, rechtfertigte jedoch in keiner Weise sein Handeln. „Mein Auto war gerade in der Werkstatt und zu allem Übel musste ich mir auch noch ein Taxi leisten. Gerade als es vorfuhr, hechtete Geronimo von der Seite heran und riss die Tür auf. Er schickte sich an einzusteigen, während ich erbost rief. „He das ist meines.“ Da drehte er sich noch einmal zu mir um und fragte, wohin ich denn müsse. Nach Foncebadon, antwortete ich und er sagte darauf, dass träfe sich ausgezeichnet denn er wohne neuerdings in Matavenero. Ich staunte nicht schlecht, denn normalerweise bekam ich immer alles mit, was so vor sich ging in den Dörfern. Doch durch Benitas Krankheit war ich wohl mit anderen Dingen beschäftigt. Er schlug vor die Kosten zu teilen und das konnte ich natürlich nicht ausschlagen. Während der Fahrt unterhielten wir uns über Gott und die Welt und ich fand ihn richtig nett. Als ich mich dann vor meiner Haustür verabschiedete, bedankte ich mich sogar fürs Mitnehmen. So ein Quatsch, es war ja eigentlich mein Taxi. Jedenfalls lud Geronimo mich ein, ihn am folgenden Wochenende mit meiner Familie zu besuchen. Ich sagte zu.“ Erneut entstand eine Pause.

			Riboz

			Dieses Mal wagte Riboz eine Zwischenfrage. „Bestand die Sekte schon, als Sie ihn besuchten?“ Erst dachte der Beamte es sich verscherzt zu haben, doch nach einer Weile holte Perron tief Luft und erzählte weiter. „Nein, er war wirklich gerade erst nach Matavenero gezogen. Große Ideale verkaufte er uns. 

			Eine Kommune die sich nur durch Eigenanbau ernährt und selbst finanziert. Ein Leben ohne Zwang und eine Schule, wo alle Kinder gleichberechtigt lernen konnten. Wir fanden seine Visionen beeindruckend und meine Frau meinte, er hätte durchaus das Zeug dazu es umzusetzen. Wir ließen uns blenden, und ehe ich mich versah, sagte ich ihm meine volle Unterstützung zu und ging damit einen Pakt mit dem Teufel ein.“ Er wurde merklich kleiner auf seinem Stuhl, wenigstens war er nicht Stolz darauf, doch die Erkenntnis kam Jahre zu spät. „Wie gelang es Ihnen Victor zu täuschen? Jessica kennt Sie nicht, doch Victor ist Ihnen sicherlich in der ganzen Zeit, schon begegnet?“ Wollte Riboz wissen.“ „Sogar mehrere Male, aber entweder hat er mich tatsächlich nicht erkannt, oder seine Gründe gehabt, mein Spiel mitzuspielen.“ Riboz ließ diese Aussage so stehen. Letztendlich änderte es nichts meh. „Irgendwann mussten Sie doch merken, wer oder was Geronimo wirklich war. Wieso haben Sie ihn trotzdem weiterhin gedeckt?“ frage der Polizist erregt. „Weil ich da bereits keine Wahl mehr hatte. Zum einen steckte ich schon zu tief drin und zum anderen brauchte ich das Geld. Alles kein Grund ich weiß, aber er bedrohte das Leben meiner Familie und ich wusste es war kein bloßes Gerede. Dafür hatte ich in der Zwischenzeit zu oft gesehen, wie brutal und ohne Skrupel er mordete. Wenn ich ihm nicht mehr von Nutzen war, würde er sich mich und meiner Familie einfach entledigen. Es war ihm egal.“ „Sie haben ihn also gewähren lassen und sogar noch gewarnt, als die Sekte aufflog. Wie konnte er danach einfach so untertauchen?“ Riboz wollte immer noch nicht wahrhaben, was er da hörte. „Sind Sie wirklich so dumm? Geronimo hat eine Armee von Helfern, überall verteilt. Wie sonst hätte er all die Jahre sein Imperium von Comunidad de la Madre Naturaleza aufbauen können? Ich war eine der Schlüsselfiguren und dafür wurde ich gut entlohnt. Dadurch behielten wir die Pflege für Benita und wir führten ein angenehmes Leben. Viele Angestellte des öffentlichen Dienstes schlossen ganz fest die Augen, wenn ich sie gegen Bargeld darum bat.“, lachte Perron nun leise vor sich hin. Riboz sah ihn aus schmalen Augen an. „Aber irgendwann sind Sie dann nach Valencia gezogen. Wäre es da nicht machbar gewesen, mit allem aufzuhören?“ Sein ehemaliger Kollege stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich bin nicht auf eigenen Wunsch hierhergekommen, sondern auf seinen. Er brauchte jemanden der die schmutzige Arbeit für ihn erledigte. Klinken putzte für den neuen Orden, nach geeigneten Objekten suchte, möglichst weitab von der Zivilisation und der in Zukunft wieder seine Morde deckte.“

			„Und all das haben Sie getan. Ohne sich zu wehren. Im Gegenteil Sie schreckten noch nicht einmal davor zurück meine Eltern umzubringen und es wie einen Überfall aussehen zu lassen!“ Platzte Riboz schreiend der Kragen. 	„Perdón. Auch hier wurde mir die Entscheidung abgenommen. Ihr Vater bekam zufällig ein Gespräch zwischen mir und Geronimo mit, als ihre Eltern bei Ihnen zu Besuch waren. Er stellte mir äußerst unangenehme und scharfsinnige Fragen. Ich befürchtete, aufzufliegen. Schließlich, als die Fragerei kein Ende nahm, suchte ich Rat bei Geronimo. Dieser befahl mir ihre Eltern zu ihm zu bringen, er würde alles Weitere regeln. Ich schwöre ich habe keine Hand an sie gelegt. Aber ich bin schuldig die wahren Umstände ihres Todes vertuscht zu haben.“

			Der Mann schaute verlegen nach unten. „Jeden verdammten Tag haben Sie mir ins Gesicht gelogen.

			Sie wussten, wie sehr ich darunter leide, nicht zu wissen, warum meine Eltern sterben mussten. Und Sie sagen Perdón? Sie erzählen mir, nicht persönlich den Mord ausgeführt zu haben und erwarten womöglich auch noch Vergebung von mir?“ Jetzt war Riboz von seinem Stuhl aufgesprungen und spie diese Worte Miguel Perron regelrecht entgegen. „Wie? Wie sind Sie gestorben? Ich will Einzelheiten wissen, keine Ausflüchte oder unnötigen Erklärungen, die harten Fakten.“ Forderte er in eisigem Ton ein. Der Andere wand sich sichtlich vor Unbehagen, doch schließlich sagte er. „Sie wurden im Zuge eines Fruchtbarkeitsrituales geopfert. Man zwang sie Crack zu rauchen, damit die Hemmungen von ihnen abfallen. Als das Zeug dann wirkte, führte man sie in einen großen Hain. Dort wartete bereits der versammelte Orden auf sie. Ich selbst wohnte zum ersten Mal einer Zeremonie in der Form bei und glauben Sie mir, so etwas verfolgt einen ein Leben lang. Sowohl ihr Vater, als auch ihre Mutter wurden anderen Partnern zugeführt und sie vereinigten sich mit Ihnen. Ich denke ich brauche nicht ins Detail gehen.“ Riboz wurde schlecht, er nickte und bedeutete mit der Hand fortzufahren. „Nach dem Akt hielten beide plötzlich ein scharfes gebogenes Messer in der Hand. Ich weiß bis heute nicht, wie es dahin kam. Jedenfalls ging Geronimo zu Ihnen, nahm nacheinander beide an den Händen und führte sie zu einem großen Baum. Dort flüsterte er abwechselnd jedem etwas ins Ohr und rief dann mit erhobenen Armen. „Dir zu Ehren Madre Naturaleza soll das Blut fließen.“

			Als er sie wieder senkte, schlitzen ihre Eltern sich gegenseitig den Bauch auf und bluteten vor dem Baum aus. Ich stand die ganze Zeit wie gelähmt dabei und sah zu. Waren das genug Einzelheiten?“ „Nein, wie habt ihr sie zurück ins Haus geschafft?“ Zitternd stand er da, doch er wollte unbedingt alles hören. „Es gab kein wir, nur ich. Nachdem alles vorüber war, schnappte ich mir die leblosen Körper und legte sie in meinen mit Plastik ausgelegten Kofferraum. Zum Glück waren die zwei nicht groß und sie passten leicht gemeinsam rein. Angekommen in ihrem Haus kleidete ich mit Handschuhen beide an und mit dem mitgenommenen Messer zerschnitt ich ihre Kleidung so, dass es aussah als wären beide angezogen gewesen. Dann ahmte ich Einbruchspuren und den Diebstahl nach und das war es auch schon.“ Fast so etwas wie Stolz schwang in Perrons Stimme mit. Riboz spuckte vor diesem elenden Kerl aus und verließ wortlos den Raum. Jetzt hatte er genug gehört.

		

	
		
			Kapitel 96

			Jessica

			Ich blieb die ganze Nacht im abgesperrten Gästezimmer und hoffte alle würden einfach nur weggehen. So sehr ich mir gewünscht hatte, dass alles nur ein böser Traum war und dieser Mensch es nicht geschafft hätte mir mein Leben zu zerstören, so durcheinander war ich jetzt. Ich freute mich, dass meine Eltern hier waren und José, meine liebste und beste Freundin Hillary. Doch es überforderte mich auch. Was sollte ich Ihnen denn sagen? Sie würden Fragen stellen, wenn nicht sofort, dann auf jeden Fall bald. Am meisten Angst hatte ich vor dem Gespräch mit José und das war auch der Grund, warum ich das Zimmer am liebsten gar nicht mehr verlassen wollte. Unruhig und von wirren Träumen geplagt, wälzte ich mich die ganze Nacht in den Kissen hin und her. Irgendwann gab ich es auf schlafen zu wollen. Mit angezogenen Knien saß ich auf dem Bett und überlegte verzweifelt, wie es mit mir und José weitergehen sollte. Mir war klar, dass er ein recht auf die Wahrheit hatte. Doch ich wusste nicht genau, was ich ihm erzählen sollte. Ich war nicht mehr dieselbe wie vor der Entführung. Damit würde er zu kämpfen haben und ich wahrscheinlich auch. Alles, was geschehen war, hatte unsere Leben für immer verändert. Immer noch unsicher stand ich vom Gästebett auf und entriegelte die Tür. Egal ob ich es hinauszögerte, oder jetzt erledigte, es tat immer weh. Also begab ich mich ins Wohnzimmer und fand José schlafend auf dem Sofa. Die Anderen waren anscheinend nach Hause gegangen und ich war froh darüber. Leise schlich ich an ihm vorbei zur Küchenzeile um Kaffee zu machen. Lebensmittel waren keine im Kühlschrank zu finden. Doch in meinem kleinen Gefrierfach fand ich wenigstens noch Toast. Na ja, ich hatte eh keinen Hunger, aber José freute sich bestimmt. So geräuschlos wie möglich, bereitete ich das karge Frühstück zu. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass mein Freund bereits am Sofa saß und mich versonnen beobachtete. Er musste wohl schon eine ganze Weile auf sein. Schüchtern lächelnd scherzte ich. „Das finde ich jetzt aber nicht nett. Kaum komme ich frisch von meiner Entführung zurück, lässt du mich für dich kochen.“ Dankbar für meinen Humor grinste er zurück. „Wir wollen doch nicht alte Muster durchbrechen. Schließlich habe ich dir doch von Anfang an gesagt, dein Platz ist in der Küche Weib.“ Das lockerte die Stimmung beträchtlich auf und ich trug lachend den Kaffee und trockenen Toast zum Wohnzimmertisch. Er klopfte neben sich, doch ich setzte mich in den Sessel gegenüber, seinen irritierten Blick wohl bemerkend. Wortlos nahm José meine Entscheidung hin und nippte am Becher. „Ich muss wohl doch noch einmal darüber nachdenken, ob du als Hausfrau wirklich geeignet bist.“ Verzog er spielerisch das Gesicht. An jedem anderen Tag wäre ich darauf eingegangen, mit den Worten. „Geh und suche dir eine Hausfrau und nimm mich für die Liebe.“ Doch nicht heute. Das war für ihn Grund genug, sofort ernst zu werden. „Jessica, bevor du etwas sagst. Es tut mir leid. Alles was geschehen ist. Du glaubst gar nicht, wie gern ich dir geholfen hätte, aber ich wusste einfach nicht, wo du 

			versteckt wurdest. Als wir dann endlich Gewissheit hatten, stand ich unter Mordverdacht und Geronimo hatte dich verschleppt.“ „Was? Du wurdest des Mordes verdächtigt? An wem denn?“ rief ich entgeistert. Sein Gesichtsausdruck verriet mir bereits die Antwort. „Oh Nein! José was hast du nur alles erleiden müssen?“ Merkwürdig sah er mich an. „Das sagst du, der gerade das Leben gerettet wurde und die aussieht wie der Tod persönlich? Ziemlich schräg findest du nicht?“ Er versuchte es amüsiert klingen zu lassen, aber die Bitterkeit schwang als Unterton mit. Wir schwiegen uns an. Kein gutes Zeichen. „Also gut“, sagte ich irgendwann. „Wer fängt an zu erzählen?“ Insgeheim hoffte ich mein Freund würde beginnen, deshalb stellte ich ihm gleich eine Frage. „Wann habt ihr bemerkt, dass es sich um Entführung handeln musste? Schließlich muss es Hillary doch merkwürdig vorgekommen sein, dass ich nicht mehr in der Falle war?“ Zu meiner Erleichterung stieg er darauf ein und erzählte mir das komplette Verwirrspiel während meiner Abwesenheit. Es war so viel passiert und meine Familie und Freunde hatten eine schwere Zeit durchlitten. Wir alle waren wohl, durch die Geschehnisse, auf die eine oder andere Weise traumatisiert. Es war früher Nachmittag geworden, als José endlich geendet hatte, immer wieder ausgebremst durch meine vielen Zwischenfragen. Sowohl die Geschwister Zapatero als auch meine Eltern riefen an, um sich zu erkundigen, wann wir uns sehen konnten. Doch ich wiegelte ab und erbat mir Zeit mit meinem Freund. Alle gaben sich verständnisvoll und versprachen sich zu gedulden, bis ich mich bei Ihnen melde. Erschöpft von den vielen Informationen und dem fehlenden Schlaf der letzten Nacht, bat ich José mich ein bisschen ausruhen zu können. Er stimmte sofort zu, auch wenn er enttäuscht aussah. Jetzt hatte er mir so viel berichtet und musste auf meine Version noch länger warten. Doch ich war am Ende meiner Kräfte. Dieses Mal ging ich in mein Schlafzimmer und so wie ich mich hinlegte, schlief ich auch sofort ein. Der Geruch von Pasta stieg mir in die Nase und weckte mich. Schon meldete sich lautstark knurrend mein Magen. Ich hatte den ganzen Tag, außer einer Scheibe trockenen Toast, noch nichts zu mir genommen und das rächte sich jetzt in beißendem Hunger. Das trieb mich schneller als gewollt aus den Federn und nach unten. Überall in der Küche verteilt standen dampfende Töpfe und Schüsseln. Wie immer wenn José kochte, herrschte das blanke Chaos. Er war wirklich ein guter Koch, doch aufräumen musste hinterher immer ich. Liebevoll sah ich von der Treppe aus zu, wie er durch die Gegend wirbelte. Teller bereitstellte, den Käse rieb. Hier umrührte, dort noch die Nudeln abgoss. Wie sehr wünschte ich mir in diesem Augenblick mein altes, schönes Leben mit ihm zurück. Bedauern über die Situation und das ich ihm Schmerz zufügen würde, drückten auf meine Brust. Fertig mit den Vorbereitungen, begann er alles zum Tisch zu bringen. Ich blieb reglos stehen, damit er mich nicht bemerkte. Doch als er die Teller abstellte, sah er schon zu mir her. „Na meine Schöne, endlich aus dem Dornröschenschlaf erwacht? Ich hätte dich gerne wachgeküsst, aber wie du siehst, war ich sehr beschäftigt damit, für dein leibliches Wohl zu sorgen.“ „Das geht schon in Ordnung. Diese ganzen Märchengeschichten werden sowieso überbewertet. Es geht doch nichts über eine selbst gekochte Pasta.“ Entgegnete ich in dem gleichen lockeren Tonfall, während ich mich setzte. „Es sieht wirklich fantastisch aus.“ „Warte erst einmal ab, bis du es probiert hast. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber alleine dafür sollte ich schon zum Traumprinzen erklärt werden.“ Buhlte er um Anerkennung. Folgsam nahm ich die Gabel zur Hand und kostete. Es war einfach wunderbar. Ich bedankte mich mit einem dicken Lob für das tolle Essen und aß, bis ich schließlich Bauchschmerzen hatte. Nachdem ich das heillose Durcheinander seiner Kochwut wieder beseitigt hatte, belohnte mich José mit einem Glas Wein. Als er es mir überreichte, lag in seinem Blick eine stumme Bitte. Jetzt war sie also da, die Stunde der Wahrheit.

		

	
		
			Kapitel 97

			Jessica

			„José ich werde dir alles sagen. Vorher sollst du wissen, dass es sich bei allem um eine Ausnahmesituation gehandelt hat. Denke bitte daran, bei dem was ich dir jetzt berichte.“ Stumm senkte er den Kopf zum Einverständnis und wartete, dass ich begann. Zuerst fiel es mir unsagbar schwer das Erlebte überhaupt in Worte zu fassen. Zu Beginn wusste ich ja selbst nicht einmal, was mit mir geschah und das versuchte ich in meiner Schilderung auch deutlich zu machen. Währenddessen sah ich die unterschiedlichsten Gefühle über das Gesicht meines Freundes huschen. Die Mimik wechselte mit jedem neuen Geschehnis das ich vorbrachte. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch ich sah ihm an, wie hart es ihn traf, als ich erzählte wie Victor mich mit Drogen gefügig gemacht hatte und das erste Mal mit mir schlief. Wenn ihm das schon so zusetzte, wie würde er wohl auf alles Weitere reagieren?

			Nadines kurz darauf folgender Tod war für mich immer noch so unbegreiflich, dass mir unwillkürlich während des Redens die Tränen über das Gesicht liefen. José ergriff zwar kurz meine Hand und drückte sie, doch er nahm mich nicht in den Arm, wie er es sonst getan hätte.

			Einmal begonnen, konnte und wollte ich nun auch nicht mehr aufhören. So sprudelte alles aus mir heraus. All die grausamen und verrückten Dinge, die mir wiederfahren waren. Ob mein Freund sie nun hören wollte oder nicht, ich redete mir alles von der Seele. Wohlweislich ließ ich sämtliche Details und Gefühlsregungen Victor betreffend beiseite. Doch trotz eingebautem Fangnetz für José, hatte er längst begriffen was ich getan habe.

			Sein Gesichtsausdruck sprach Bände und nun wünschte ich mir sehnlichst, ich könnte alles ungeschehen machen. Gleichzeitig regte sich in mir sofort das schlechte Gewissen Victor gegenüber. Er hatte mich freigegeben, damit ich eine Chance mit José haben konnte. Er wollte einzig und allein mein Glück.

			Ich dagegen, wusste immer noch nicht, ob es überhaupt Liebe war, die ich für Victor empfand. „Ich denke ich muss jetzt einige Zeit alleine sein. Das verstehst du sicherlich. Wenn du nichts dagegen hast, rufe ich dich morgen einmal an“, murmelte José und stand auf.

			Hilflos sah ich zu, wie der Mann mit dem ich eigentlich mein Leben verbringen wollte, ohne sich noch einmal umzudrehen, durch meine Wohnungstür verschwand. 

			Nach einer erneut schlaflosen Nacht, standen am nächsten Morgen die Geschwister Zapatero und die blonde junge Frau vor der Tür. Aus Josés Bericht wusste ich bereits, dass es sich um Mercedes, Hernandez neue Freundin, handelte. Ich begrüßte sie herzlich, froh um jede Ablenkung. Sie meinten es gut mit mir, denn sie brachten Tüten voll mit Vorräten vorbei. Als Mercedes zusammen mit Hillarys Bruder die Lebensmittel einräumte, schnappte ich mir meine beste Freundin und zog sie beiseite. Ganz fest umarmte ich sie.

			„Hilly geht es dir auch wirklich gut?“, fragte ich sie immer noch an mich drückend.

			„Ja, wenn du aufhörst, mir die Luft abzudrücken, noch viel besser.“ Antwortete sie und befreite sich aus meiner Umklammerung. „Es dauert wohl noch eine Weile, bis ich richtig damit umgehen kann. Stell dir vor, ich bekomme schon eine Herzattacke, wenn Hernandez mich unverhofft berührt. Aber ich lasse mich nicht bezwingen und zum Glück bist du wieder da.“ Strahlte meine Freundin übers ganze Gesicht. Sofort wurde sie wieder ernst und meinte verschwörerisch. „José hat gestern Nacht noch bei Hernandez angerufen und irgendeine wirre Geschichte von dir und diesem Victor erzählt. Ist das wahr? Er war total durch den Wind.“ „Ach Hillary. Ja es stimmt. Ich habe so etwas wie eine Beziehung mit Victor angefangen. Frag mich nicht wieso, es ist einfach so passiert, auch wenn das nach einer matten Ausrede klingt.“ Fest packte meine Freundin mich bei den Armen und sah mir in die Augen. „Spuck es aus, du hast dich in ihn verliebt.“ Ihr konnte ich sowieso nichts vorspielen, also gab ich zu. „Ich denke schon, irgendwie. Aber es hat ja sowieso keine Zukunft. So wie es aussieht, wird er bestimmt für einige Zeit ins Gefängnis müssen. Das sind nicht gerade die besten Voraussetzungen, oder?“ Sie nickte. „Und was ist mit José, liebst du ihn denn gar nicht mehr?“ „Doch und das macht es umso schlimmer. Wenn ich feststelle, ich liebe José mehr und will mit ihm zusammenbleiben, wird er doch immer denken ich tue das nur, weil Victor ins Gefängnis muss.“ „Ach je, was für ein fürchterliches Chaos Süße. Aber ich bin immer für dich da, versprochen. Vielleicht kann dir ja Mercedes helfen, die Dinge wieder ins rechte Licht zu rücken.“ Fragend sah ich meine beste Freundin an. „Wie meinst du das?“ 

			„Nun ja, sie hatte schon lange vor dir mit Geronimo und Victor zu tun. Vielleicht solltest du dir ihre Geschichte einmal anhören.“

			Mit diesen Worten schob sie mich unter dem Treppenabsatz, wo wir uns verkrochen hatten, hervor zu den Anderen. Hillary sagte Hernandez sie müssten heute noch einmal auf das Revier um weitere Aussagen zu machen und das erledigten sie besser gleich. Damit hatte meine Freundin geschickt eingefädelt, dass Mercedes und ich alleine zurückblieben. Die junge Frau hatte eine sehr nette offene Art und ich freute mich für Hernandez, der wirklich glücklich schien. Wir betrieben eine Weile Small Talk, indem ich sie fragte, wie sie Hernandez kennen lernte, was sie bewog hierher zu kommen und ob sie nun hier bleiben wolle.

			Mercedes wiederum freute sich über mein Interesse und gab bereitwillig Auskunft. Doch irgendwann waren diese Themen erschöpft. Ich machte uns Kaffee und stellte den mitgebrachten Kuchen auf den Tisch. Sie beobachtete mich dabei, und als ich mich setzte, sagte sie unvermittelt. „Er hat einen unwiderstehlichen Charme nicht wahr? Das Erste, was mir an ihm auffiel, waren die Augen, ging es dir auch so?“ Nachdem ich sofort wusste, wen sie meinte, nickte ich nur. Die in mir aufsteigenden Tränen hatten etwas dagegen, dass ich sprach. „Außerdem kann er ein sehr feuriger und ausdauernder Liebhaber sein, wenn er möchte. Leider kenne ich aber noch ganz andere Seiten an ihm.“ Abwartend sah Mercedes mich an. Was wollte sie hören? Auch ich kannte ihn anders und trotzdem hatte ich tiefe Gefühle für ihn. Als sie merkte, dass ich nichts dazu sagen wollte, sprach sie weiter. „Geronimo ist ein Bösewicht ersten Grades und hat nichts anderes als die Hölle verdient, ich denke darüber sind wir uns einig. Aber Victor hat ihn all die Jahre gedeckt und ihm bei allem geholfen. Ist dir das klar Jessica? Er ist, ebenso wie sein Vater, ein Mörder und Vergewaltiger. Beide sind miese Typen, die es verstehen jeden zu ihren Gunsten auszunutzen.“ Appellierte sie an meine Vernunft. „Ist es das, was dir passiert ist? Wurdest du ausgenutzt?“ fragte ich sie. „Ja und noch viel mehr. Aber es ist vorbei, ich habe auch dank Hernandez wieder gelernt, gerne zu leben. Alles was ich möchte ist, dass du dich nicht in die fixe Idee verrennst du könntest Victor jemals ändern. Gewalt und Niedertracht entsprechen einfach seinem Naturell. Im Grunde deines Herzens weißt du das auch schon längst. Du schaffst nur den Absprung nicht. Vielleicht ist auch alles noch zu frisch. Mit etwas Abstand siehst du manches bestimmt klarer.“ Ja ich kannte seine Natur und ja, er würde sich nicht ändern. Trotzdem wollte ich nicht einfach los lassen. „Aber er hat mir das Leben gerettet. So etwas macht man doch nicht einfach so.“ Versuchte ich verzweifelt sie von seinem guten Kern zu überzeugen. „Indem er wieder andere ermordet hat. Sehr heldenhaft. Er geht ins Gefängnis und ist für lange Zeit weg vom Fenster. Aber dein Leben geht weiter und du kannst nichts für all das Geschehene. Du musst einen Weg finden, damit abzuschließen. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.“ Drang sie sanft weiter in mich ein. Mein Leben ging weiter. Unweigerlich würde es weitergehen, ohne Rücksicht auf die Vergangenheit und meine Gefühle. Das Rad der Zeit drehte sich weiter als wäre nichts geschehen. Schon jetzt kam ich mir vor wie ein Hamster im Laufrad, der verzweifelt versucht an ein Ziel zu kommen, dass es nicht gibt.

		

	
		
			Kapitel 98

			Jessica

			Drei Monate sind inzwischen vergangen. Der Prozess ist in vollem Gange und so wie es aussieht, gibt es genügend Beweise und Aussagen, damit Geronimo mindestens zu Lebenslänglich verurteilt wird. Victor hat sowohl gegen seinen Vater, als auch gegen Perron, ausgesagt. Er hat Beihilfe und die eigenen Morde und all die anderen Schandtaten gestanden. Er wurde als Erster verhandelt und bekam fünf Jahre Gefängnis. Sein Urteil fiel für die begangenen Vergehen sehr mild aus. Aber die Tatsache, dass er mit der Polizei kooperierte und mich aus freien Stücken zurückbrachte, wog so manches auf.

			Als ich Victor das erste Mal im Gerichtssaal sitzen sah, rollte eine Welle unterschiedlichster Gefühle für ihn, über mich hinweg. Es wurde mir freigestellt, in seinem Fall vor Gericht auszusagen oder meine bereits bei der Polizei vorliegende Aussage, verlesen zu lassen. Ich entschied mich für Letzteres. Ich wollte nicht im Zeugenstand über persönliche Empfindungen sprechen müssen, die mit Sicherheit vom Verteidiger erfragt wurden.

			Dank einer Psychologin und der vergangenen Zeit, schaffe ich es mich aus dem, was man Täter-Opfer Abhängigkeit nennt, langsam zu lösen. Doch noch immer ertappe ich mich manchmal dabei, wie ich mir wünsche ganz weit weg zu sein, alles hinter mir lassen zu können und Victor wäre für immer an meiner Seite. Aber die Momente werden seltener und irgendwann sind sie hoffentlich ganz verschwunden.

			Es wird wohl noch einige Zeit dauern, um das zu verarbeiten, was ich mit der Sekte erlebt habe. Meine Sichtweise auf das Leben hat sich dadurch für immer gravierend verändert. Weiß ich doch nun aus eigener Erfahrung, wie schnell man unverschuldet in die Hölle geraten kann. Ich habe einfach so einen Menschen getötet, um mein Leben zu schützen. Dafür werde ich vor Gesetz noch nicht einmal zur Rechenschaft gezogen. Kaum zu Glauben. Die Justiz verzeiht mir, weil ich unter Drogen und dem Zwang der Sekte stand. Aber kann ich mir selbst all die Dinge, verzeihen die ich getan habe? Ich weiß es nicht.

			Perrons Verhandlung wurde zeitgleich mit der Geronimos eröffnet. Er wird auf keinen Fall so glimpflich wie Victor davon kommen. Zwar wird der Umstand, dass er von dem Sektenführer erpresst wurde, bei der Urteilsfindung berücksichtigt, aber bei ihm kommt ein besonderer Schweregrad hinzu. Er ist ein Mann des Gesetzes und dafür verantwortlich, die Menschen zu schützen. Das hat er nicht getan, im Gegenteil, er hat sein Amt aufs Übelste missbraucht und der Sekte damit in die Hände gespielt. Dazu kommen dann noch die vielen Zusatzdienste und etliche vertuschte Morde. Ich schätze sein Strafmaß wird ähnlich hoch ausfallen wie das des Sektenführers. Uns allen stehen noch ein paar harte Wochen bevor, da wir alle noch einmal vor Gericht unsere Aussage gegen Geronimo und Perron machen müssen. Besonders Hillary und mich belastet das sehr.

			Es gibt aber auch noch etwas besonders Erfreuliches zu berichten. Das Verhältnis mit meinen Eltern hat sich erheblich gebessert, seit ich wieder da bin. Wir haben zwar noch einen langen Weg vor uns und vieles aufzuarbeiten, aber ich denke wir kriegen es hin. Ich habe es noch nicht geschafft nach Berlin zu fliegen. Meine Psychologin sagt in meiner jetzigen instabilen Verfassung wäre es nicht gut, nach Deutschland zu gehen. Aber meine Mutter war in der kurzen Zeit schon zweimal hier in Valencia. Was sagt man dazu?

			Mercedes konnte ihre kleine Pension in Matavenero letzten Monat für eine schöne Summe an einen reichen Kaufmann aus Valencia verkaufen. Von dem Erlös möchte sie hier eine Neue eröffnen. Hernandez hat ihr inzwischen offiziell einen romantischen Heiratsantrag gemacht und sie hat angenommen. Wir freuen uns alle sehr für die Beiden und Hillary und ich sind Brautjungfern. Das Datum steht zwar noch nicht fest, aber wir schmieden schon eifrig Pläne. Es macht Spaß mit den Mädels etwas zu unternehmen und es lenkt mich von meinen Problemen mit José ab.

			Wir haben uns seit unserer Unterhaltung, am Tag nach meiner Heimkehr, kein einziges Mal alleine getroffen. Zwar laufen wir uns immer wieder über den Weg, wie zum Beispiel bei den Verhandlungen, oder wenn unsere Freunde etwas planen, doch immer sind wir von einem Pulk Menschen umgeben. Ich denke José ist es auch lieber so. Er ruft mich täglich an, um nachzufragen, wie es mir geht und das zeigt mir, dass er immer noch etwas für mich empfindet. Unsere Gespräche verlaufen aber leider eher so, als würden sich zwei uralte Freunde miteinander unterhalten und kein Liebespaar, dass wir zumindest einmal waren. Er fragt nie, ob er vorbei kommen soll und ich lade ihn nicht ein. Kann sein, dass er auf ein Zeichen von mir wartet, ich wiederum denke, er soll den ersten Schritt machen, wenn er bereit dazu ist. Vielleicht wird er mir nie verzeihen was ich getan habe. Damit muss ich mich auseinandersetzen, auch wenn es mir das Herz zerreißt. Ob wir als Paar tatsächlich noch einmal eine Chance haben, wird sich wohl mit der Zeit zeigen. Vielleicht sollte auch alles so bleiben wie es ist. Immerhin kämpfe ich Tag und Nacht mit meinen inneren Dämonen und José wird mir dabei nicht helfen können. Eine Weile hat Hillary bei mir geschlafen.

			Ich konnte es nicht ertragen alleine zu sein und auch ihr hat es geholfen, sich wieder Sicherer zu fühlen. Inzwischen schaffe ich es mit Hilfe von Unmengen Schlaftabletten und meiner Psychologin, wenigstens ab und zu, so etwas wie Schlaf zu bekommen. Jede Nacht verfolgen mich Blut und Tod. Dazwischen stehe ich mit Victor und lache. Wenn ich aufwache, renne ich ins Bad und übergebe mich. Es heißt, die Zeit heilt alle Wunden. Doch niemand kann dir sagen, wie viel Zeit du dafür brauchst.
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